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Prolog
Es war einst, zu Anbeginn der Zeiten, ein ruhiger Morgen. Kein Vogel sang in den grünen Kronen der Bäume. Kein Wind regte sich im weiten Gras. 
Kain, der erste Sohn Adams, und sein Bruder Abel waren auf das Feld hinaus gegangen und im Angesicht der glutroten Morgensonne und der allgegenwärtigen Mutter Erde begab es sich das Kain sich wider seinem Bruder Abel erhob und ihn erschlug. Der Herr sprach sodann zu Kain: Wo ist dein Bruder? Kain verleugnete seine Sünde und so sprach der Herr: Was hast du getan? Die Stimme des Blutes deines Bruders schreit zu mir von der Erde. Und nun, verflucht seiest du auf der Erde, die ihr Maul aufgetan und deines Bruders Blut von deinen Händen empfangen. Doch Kain sprach: Meine Strafe ist zu schwer, als dass ich sie tragen könnte. Siehe, du treibst mich hinfort von meinem Acker und ich muss mich vor deinem Angesicht verbergen und muss unstet und flüchtig sein auf Erden. Der Herr aber sprach: Wer Kain totschlägt, soll siebenfältig gerächt werden. Und der Herr machte ein Zeichen auf Kain, dass ihn niemand erschlüge, der ihn fände. (1. Buch Mose 3.4.)
Nachdem nun Kain hinfort gegangen und die Erde still und verlassen war von dem Angesicht Gottes, kam ein dunkler Schatten an den Ort, an dem Abels Leichnam lag. Kehre zurück zu mir, so sprach der Schatten, Mein erster Sohn, Abel. Komm zurück ins Leben, auf das du an meiner Seite Gottes Gnade erfahren wirst. Eine Träne von Blut fiel nieder auf den toten Abel und es wart, dass das Leben in seinen Leib zurückfuhr. Den schwarzen Schatten vor sich, gewahrte Abel ein Mal auf seiner Brust. Du bist nun mein Sohn, Abel, Bruder des Kain. Nicht länger magst du Adams Sohn sein, sondern von meinem Blute. Siehe mich, den Engel, als deinen Erzeuger, Retter und Schöpfer. Nicht länger Adam. Nicht länger Gott. Nur mich – den ersten Sohn Gottes.

Kain, alsdann ein stetiger Wanderer kehrte ein an einen Ort im Lande Nod, an dem ihn ein Fremder erwartete. Ein Mann von seltsam blasser Haut und pechschwarzem Haar. Siehe mich, Kain, sprach der Fremde. Trinke mein Blut aus meinen Adern, sowie ich das Deine trinken werde und du wirst niemals wieder der Gnade Gottes anheimfallen. Kain trank das Blut Gabriels und der das des Kain. Siehe mich, Kain, so sprach Gabriel wieder, nun bin ich dein Erzeuger. Nicht länger Adam sei es. Nur ich, Gabriel, der zweite Sohn Gottes.
Das Mal auf deiner Brust wirst du ewig tragen, als Zeichen deines Bündnisses mit meinem Blute. Nicht länger sollst du Gott gefällig sein. Nur mir, deinem Schöpfer. Kain, mein Sohn, nur mir sollst du gehorchen.

Und weil die Menschen in Sodom und Gomorrha keine Einsicht kannten, schickte Gott seine beiden ersten Söhne in Gestalt zweier Engel zur Erde hernieder. Nur Lot und den Seinen gewährte er das Leben und schickte sie hinfort nach Zoar. Als Lot am Morgen des nächsten Tages Zuflucht in Zoar fand, ließ der Herr Schwefel und Feuer vom Himmel herab regnen und vernichtete Sodom und Gomorrha und die ganze Gegend und alle Einwohner und was auf dem Lande gewachsen war. Lots Weib gehorchte nun aber nicht dem Geheiß des Herrn und wandte sich um. Sie erblickte die beiden Engel, die gekommen waren um sie zu retten. Sie sah die beiden Lichtwesen über den Dächern ihrer Stadt schweben, und wie sie mit dem Feuer nach den Menschen warfen, Schwefel spien, und in hallendem Gelächter badeten. Da wart sie zur Salzsäule, so schrecklich war der Anblick. ( 1. Buch Mose 19.24 )
Nachdem Gott entschieden hatte, dass seine Kinder ihrer Aufgabe gerecht geworden waren, sprach er zu ihnen: Meine Kinder, ihr habt meiner Aufgabe genüge getan. Ich werde eure Körper in den Turm der Magier, hoch oben in meinem Atziluth, dem Hohen Himmel, verbergen und eure Seele dem Schicksal überlassen. Damit aber wollten sich die Kinder Gottes nicht abfinden und so begehrten sie auf wider ihrem Vater und wandten sich ab von seinem Angesicht. Der Dunkelheit und dem gefallenen Engel Luzifel verschrieben sie ihre Seelen. Doch Gott, der die Macht seiner eigenen Kinder fürchtete, sperrte sie ein in den Turm der Magier, der umgeben von weißer Magie hoch oben im Himmel stand. Um ihre schwarzen Seelen zu bewachen, schickte er ihnen zwei mächtige Magier. So wird es im Himmel gelehrt.
 
*
 
In der Nacht, in der er kam, lag der Mond im Schatten.
Die Welt war finster und so schwarz, wie seine Gedanken. Der Mann, der aus dem nahen Wald auf den Weg hinaustrat, trug ein regloses, weißes Bündel in den Armen. Langes, schwarzes Haar stahl sich daraus hervor und wehte leicht im kalten Nachtwind.
Bewusst hatte er die Schwärzeste aller Nächte gewählt, um diesen grausamen Weg zu gehen. Aus dem Nichts tauchte er auf und mit jedem Schritt, den er seinem Ziel näher kam, wurde sein Herz schwerer. 
Er musste sie gehen lassen, allein und ohne seinen Schutz.
Es brach ihm schier das Herz. Jahrhundert über Jahrhundert hatte er sie beschützt und über sie gewacht, war an ihrer Seite geblieben. Doch damit war es nun vorbei.
Claude war sehr froh darüber, allein mit ihr zu sein. So sah wenigstens niemand die Tränen. Seit Ewigkeiten hatte er nicht geweint. Solange, dass er sicher war, es verlernt zu haben. Aber wie es schien, war das eine Sache der Unmöglichkeit.
Diese Frau in seinem Arm, schlafend und dem Tode näher als dem Leben, vollbrachte dieses Wunder. 
Sie war die Einzige, die sein Herz rührte. Sein Schützling. Seine Aufgabe. Seine Nemesis.
Man hatte ihn an sie gebunden. Mit Herz und Haut. Alles, was sie fühlte, fühlte auch er. Sie fror entsetzlich, alles schmerzte. Sogar das Atmen tat ihr weh. Obwohl sie schlief, spürte sie den Schmerz und so auch er.
In seinem Inneren krampfte sich alles zu einem harten, eiskalten Klumpen zusammen, als er ihr Gesicht betrachtete. Es würde das letzte Mal sein. Wenn nicht für immer, dann für eine sehr, sehr lange Zeit. Er konnte nicht mehr bei ihr bleiben. Zu gefährlich war die Welt geworden. Man jagte jene, die so waren, wie sie. Ganz besonders sie und ihre Schwester, seit man herausgefunden hatte, wo die beiden lebten. Die ungleichen Geschwister waren einzigartig. Nichts konnte man mit ihrer Macht vergleichen.
Doch dank seinem Einsatz würde sich keine von beiden daran erinnern, woher sie kamen oder wer sie wirklich waren. Dafür hatte Claude gesorgt. 
Endlich erreichte er das alte Herrenhaus, den sichersten Ort der Welt. Seit er den Ring aus kleinen Salzkristallen überwunden hatte, fühlte er sich behütet.
Hier würde es ihr gut gehen. Bestimmt.
Wie ein Mantra betete Claude die Worte herunter. Wieder und wieder. In der verzweifelten Hoffnung, er könnte sie endlich glauben.
Mark erwartete ihn bereits auf der Schwelle und hieß die beiden mit ernster Miene in seinem Haus willkommen. Der ältere Mann mit den graugrünen Augen wusste genau, warum Claude hier war und warum er diese Frau mitgebracht hatte. Lange hatte sein Freund überlegt, ob diese Entscheidung die Richtige sei. Ob Mark derjenige sei, der sie an seiner statt beschützen konnte. Doch schließlich hatte Claude begriffen, dass dieser Mann Angels einzige Chance auf ein glückliches, normales Leben war. Mark und ihn verband eine uralte Pflicht. Einst hatte Claude ihm einen Gefallen erwiesen, der mit dem Leben des Mannes aufzuwiegen war. Über Jahre hatte er ihn sich aufgehoben. Bis heute. 
Mark würde ihr helfen. Sein Ehrgefühl würde ihn dazu zwingen. Claude konnte ihr nicht mehr beistehen. Die Bürde, die sie trug, war auch ohne ihn schon schwer genug. Ein Werwolf mit ihren Kräften zu sein, war gewiss nicht leicht.
„Gibt gut auf sie Acht“, sagte der Wächter zu seinem Freund. „Ich kann sie nicht beschützen, sie ist nicht mehr sicher bei mir. Sag ihr niemals, woher sie kommt. Sie wird sich ohnehin nicht erinnern können. Weder an mich, noch an unsere Zeit oder ihre Entstehung. Du bist der Einzige, dem ich diese Bürde anvertrauen kann. Hüte sie gut.“
Der bloße Gedanke daran, sie zu verlassen, brachte ihn schier um. Das Atmen fiel ihm schwerer, als Mark langsam nickte und die bewusstlose Frau aus seinen Armen barg.
So schnell er konnte, wandte sich Claude ab und ging davon. Es kostete ihn alle Mühe, nicht zu rennen. Tausendmal glaubte Claude, den Verstand zu verlieren. Aber er konnte nicht. Er durfte nicht!
Alles, was ihm geblieben war, war sie aus der Ferne zu beobachten. Nur, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab, durfte er eingreifen. Es war einfach zu riskant. Fluch hin oder her. Er durfte sie nicht lieben. Er durfte sie nicht begehren. So vieles durfte er nicht …
Alles, was ihm geblieben war, war sie aus der Ferne zu beobachten und ihr alles Glück der Welt zu wünschen.


Kapitel I
Ich war atemlos, blind und taub. Meine Füße schmerzten. Wie weit war ich wohl schon gegangen?
Irgendwann, vor Tagen oder Wochen, bin ich aufgewacht. An einem schroffen, felsigen Ufer. Meeresrauschen. Kälte. Schnee war auf mich gefallen und hatte alles in einen weißen Mantel gehüllt.
Ohne zu wissen wohin, bin ich gelaufen, immer und immer weiter, bis ich nicht mehr konnte. Ich wusste nicht, wer ich war, woher ich kam. Alles war wie im Nebel, meine ganze Erinnerung. Nichts war geblieben. Nur ein Name.
Ich war gelaufen - ewig, wie es mir schien. Ohne zu schlafen oder zu essen. Einfach geradeaus.
Nun lag ich am Boden, irgendwo. Meine Kraft war aufgebraucht. Ich war müde. Erschöpft. Ausgelaugt. Und ich fühlte mich so merkwürdig. Als ob etwas in mir fehlen würde, mir aber nicht klar war, was. Vorher war etwas da gewesen, dort in meinem Herzen, doch jetzt war es fort. Jemand … Jemand, der mir entsetzlich viel bedeutete. Er hatte mich verlassen! Nun war ich allein, verlassen und allein. Ich erinnerte mich nicht, wer er war. Mir schnürte sich die Brust zu vor Schmerz und ein Schatten bemächtigte sich meines Herzens. Ich war allein, ganz allein mit diesem Schatten, diesem grausamen Schatten, der auch ich war. Mein anderes Ich. Diese große, schwarze, machtvolle Kreatur. Dieses Wesen aus Finsternis … Finsternis ...
 
*
 
Alles was ich spürte war Schmerz. Tief im Innern meines Körpers und außen auf meiner Haut. Schlagartig katapultierte mich mein Bewusstsein in die wache Welt zurück. Ich keuchte.
Was war das hier um mich herum? Es war so weich und warm. Leises Knistern und Knacken. Der Geruch von verbranntem Holz und Asche. Doch da war noch mehr. Körperliche, lebendige Wärme. Der sachte Rhythmus eines schlagenden Herzens. Ein Lebewesen, aber kein Mensch.
Was war mit mir geschehen? Wieso war ich hier? Wo war ich? In meinem Kopf drehte sich alles wie in einem Karussell. Die Fragen überschlugen sich. Der Schmerz, der das Auf und Ab begleitete, raubte mir fast den Atem. Ich krallte die Finger in mein Haar und zog daran, würgte an dem schrecklichen Schmerz, der meinen Kopf in zwei Teile zu spalten schien. Doch auch, wenn ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, eine Erkenntnis schaffte es, sich bis in mein Bewusstsein durchzukämpfen:
Ich wusste nicht, was geschehen war. Wenn ich versuchte, mich zu erinnern fand ich nur Schwärze. 
Da war nichts!.
Ruhe kehrte ein in meinem Kopf. Jeder Gedanke, jeder Schmerz wurde von einer plötzlichen, eiskalten Panikwelle erfasst und weggerissen. Mein Atem überschlug sich. Meine Augen, obwohl sie weit aufgerissen waren, nahmen nichts mehr wahr.
Ein Schrei gellte durch den Raum, ich hörte das Echo der Wände. Es dauerte nur einen einzelnen Herzschlag und ich hörte schnelle Schritte, eine Tür. Jemand fiel neben meinem Bett auf die Knie. Seine Knochen polterten auf dem Boden, der offenbar aus Holz war. Ich versuchte mich wieder gerade aufzusetzen und spürte starke Hände an meinem Rücken, die mir halfen. Mit aller Kraft versuchte ich, sie wegzuschlagen. Ich wollte nicht, dass jemand mich berührte. Doch die Hände gaben nicht auf und mit einem verärgerten Knurren half man mir hoch.
„Angel! Bitte komm zu dir! Du hast schon wieder geträumt!“
Ich verstand die Worte nicht. Nur Augenblicke später hörte ich noch mehr eilige Schritte und spürte dann die Wärme mehrerer Körper. Das schnelle Schlagen ihrer Herzen, die eilig Blut durch Adern pumpten und die persönlichen Gerüche eines jeden von ihnen, die sich in dem Raum miteinander mischten. Erstickend und viel zu viel für mein gemartertes Hirn. Ein innerer Instinkt sagte mir mit Sicherheit, sie waren keine Menschen und der Gedanke ließ mich innehalten.
Keine Menschen. Artgenossen.
Mich darauf zu konzentrieren fiel mir nicht leicht, aber dann erkannte ich es doch. Ein einzelner, besonderer Geruch stieg mir in die Nase.
Werwolf …
Der Geruch war es, der mich auf den Boden der Tatsachen zurückschleuderte. Atemlos blinzelte ich, bis ich wieder klar sehen konnte.
Ich war hier zu Hause!
Ich wandte den Blick und fand, wen ich erwartet hatte. Neben mir hockte Seth, seine Finger mit meinen verflochten. Seine sanften braunen Augen mit den goldenen Sprenkeln blickten voller Sorge zu mir auf. Das rotbraune Haar war zerzaust, als sei er gerade erst aus dem Bett gesprungen. Dass er lediglich eine Boxershorts trug, unterstützte diese Vermutung. 
„Schon gut“, keuchte ich und rieb mir mit der freien Hand über die Augen. „Ich … Ich bin wieder da.“
Ein erleichtertes Aufatmen ging durch den Raum. „Gottseidank“, seufzte jemand und es klang nach einem sehr müden Victor. Ich hob den Kopf und entschuldigte mich bei ihnen allen. Das ganze Rudel stand in meinem Zimmer. Mal wieder …
Victor und sein Sohn Nicolai standen schlaftrunken in der Tür, durch die das blasse Licht des späten Nachmittags schien. Hinter den beiden Spaniern erkannte ich Lukas. Sein blonder Haarschopf schaute gerade noch so über Nicks Schultern.
Seth setzte sich zu mir aufs Bett, aber es war nicht er, den ich jetzt ansah, den ich nun stumm um Verzeihung bat. Mein Blick galt Mark, der mich düster musterte. Er sah als Einziger nicht so aus, als käme er gerade aus dem Bett. Vollständig bekleidet und mit ordentlich zusammengebundenem Haar stand er da. Wahrscheinlich hatte er gar nicht geschlafen.
„Wieder dieser Traum?“, fragte er. Ich nickte schwach, woraufhin er nur ein wütendes Schnauben ausstieß.
Immer wenn ich diesen Traum hatte, weckte es seinen Zorn. Er mochte nicht, dass ich unter meinem Gedächtnisverlust so litt. Immerhin war ich schon fast einen Monat hier.
„Wir müssen endlich einen Weg finden, damit diese Träume aufhören!“, rief Seth an meiner Seite und blickte anklagend zu Mark auf. „So kann das nicht weitergehen! Sieh dir an, wie fertig sie ist!“
Mark bedachte ihn mit einem warnenden Blick. „Ich habe Angel bereits nach dem zweiten Mal angeboten, ihr Schlaftabletten zu geben, bis uns etwas Besseres eingefallen ist, aber das will sie nicht.“
Seit ich hier war, hatte es Seth sich zur Aufgabe gemacht, auf mich aufzupassen. Auch gegen den ausdrücklichen Willen seines Alphas. Mark gefiel es nicht sonderlich, dass er eine so enge Verbindung zu mir aufgebaut hatte. Aber nicht einmal das konnte Seth noch davon abhalten.
Mit einer herrischen Geste unterband Mark jedes weitere Wort, ehe Seth erneut auffahren konnte. „Geht wieder schlafen. Du auch, Seth! Lass mich einen Moment mit Angel allein.“
Nur widerwillig erhob sich Seth und verließ zusammen mit den anderen mein Zimmer. Erst, als wir allein waren, setzte sich Mark an meine Seite. Er sah mir fest in die Augen und ich konnte nicht umhin seinen Blick zu erwidern. Je ernster er wurde, desto dunkler wurde das Graugrün seiner Iris. Im schwachen Licht, das durch die zugezogenen Vorhänge sickerte, wirkte sein Haar viel dunkler, als es wirklich war. Das matte, von zahlreichem Grau durchzogene Schwarz schien jetzt viel reiner. 
„Angel, du bist jetzt schon eine ganze Weile hier. Langsam musst du wirklich versuchen, diese Dinge hinter dir zu lassen. Es sieht nicht so aus, als wenn wir je deine Vergangenheit wiederfinden. Alle Suchen blieben bisher ohne Ergebnis. Aber du bist hier sicher und auch, wenn wir immer noch nicht wissen, woher du kommst, wir bleiben bei dir. Du gehörst zu uns und bist ein Teil vom Rudel.“
Ich seufzte schwer und versuchte ein Lächeln. „Du weißt, wie dankbar ich euch dafür bin, und ich will endlich vergessen, dass ich nicht mehr weiß, woher ich gekommen bin. Aber es lässt mich nicht los! Jeden Tag, wenn ich schlafe, träume ich von Dingen, die vielleicht gewesen sind oder die ich mir wünsche. Immerzu diese Träume vom Verlassen werden und von meiner Ankunft hier. Mark, ich werde das nicht ewig durchhalten können! Immerzu dieser Traum von der kalten Nacht! Immer wache ich schreiend auf! Und dann dieses Gefühl in mir ... Dieser Schmerz. Mark, es fühlt sich an, als hätte ich das Wichtigste in meinem Leben verloren. Ich kann das nicht so einfach vergessen. Die Träume lassen das nicht zu. Es ist, als wolle etwas in mir unbedingt herausfinden, wer ich bin! Es will sich mit aller Kraft erinnern und ich kann nichts dagegen tun.“ Ein Schluchzen entwand sich ungewollt meiner Kehle. „Ich bin jetzt schon so lange hier und wir konnten nichts über meine Vergangenheit herausfinden. Niemand scheint mich zu vermissen.“
Mark streichelte beruhigend über meinen Kopf. „Wir haben doch schon einmal über die wahrscheinlichste Theorie gesprochen. Es war sicher kein Unfall oder Verbrechen. Es wird ein Zauber gewesen sein, der dich eigentlich umbringen sollte. Du kannst von Glück reden, dass du noch lebst. Also mach dir nicht solche Gedanken darum. Sei froh, dass wir dich gefunden haben und du sicher bist. Übermorgen ist Lammas und außerdem ist Vollmond und wir müssen dich vorbereiten.“
Ich nickte mit angehaltenem Atem. Das hatte ich ganz vergessen, aber diese schrecklichen Träume und die Suche nach einem Hinweis hatten mich völlig vereinnahmt. An so vieles hatte ich gedacht, aber nicht daran, dass ich mich bald verwandeln würde. Auch, wenn es wahrscheinlich nicht so war, mir kam es vor wie das erste Mal. Alles, was ich die letzten Wochen tat und lernte, erfuhr ich zum ersten Mal. Mein Alltag war immer noch erfüllt von 'Ersten Mal's', dass ich den Überblick schon völlig verloren hatte. Die Unterscheidung zwischen Dingen, die ich wusste und Dingen, die ich neu lernen musste, war unglaublich schwierig. Dauernd mischten sich unterbewusste und instinktive Handlungen ein. Niemand wusste, was genau in mir steckte. Ich am allerwenigsten. Das war auch Marks Sorge, was die bevorstehende Verwandlung betraf. Seit Tagen redete er von nichts anderem.
Langsam erhob er sich und streckte seinen immer noch starken, muskulösen Körper. Er war schon alt, älter, als die meisten meiner Art, sah jedoch aus, wie Ende dreißig.
„Hast du die Bücher durch?“, erkundigte er sich. Immer, wenn er mit mir über das Lernen sprach, hatte er diesen Lehrerblick. Streng und wissend. Man konnte nichts vor ihm verbergen.
„Fast. Ich werde bis morgen früh alle durchgelesen haben.“
Mark nickte nur knapp und wandte sich zur Tür. „Du solltest noch etwas schlafen. Du brauchst alle deine Kräfte.“ 
Der Ratschlag klang halbherzig, aber wahrscheinlich nur, weil er genau wusste, dass ich kein Auge mehr zutat.
„Klar“, erwiderte ich und sah ihm nach, „schlaf gut.“
„Du auch.“ Leise schloss sich die Tür hinter ihm. Ich wartete gerade solange, bis ich das Klicken seiner eigenen Türe hörte, ehe ich nach dem Bücherstapel neben meinem Nachttisch langte.
Seit ich hier aufgewacht war, hatte ich einige Dutzend Bücher verschlungen. Auch in ihnen hoffte ich auf Dinge, die Erinnerungen in mir weckten. Bisher hatte ich jedoch nur Unmengen über Werwölfe und Dämonen erfahren. Den ganzen Stammbaum der Hölle kannte ich auswendig, jeden Feiertag meiner Rasse. Nur ich selbst war mir nach wie vor ein Rätsel. Da gab es auf diesem Planeten Tausende meiner Art und niemand vermisste mich. Dabei brüstete sich die Elite stets damit, dass sie über jeden von uns ihre Hand hielt. Ich erinnerte mich dunkel daran. Mark hatte mir einiges über den Rat erzählt. Wie sie herrschten und wer an der Spitze stand, aber er sagte mir auch, das Craven kein Ort war, der sich beherrschen ließ. Mark war sein eigener Herr und gehorchte niemandem. 
Bereits eine Woche nach meinem Erwachen war ich wieder vollkommen gesund gewesen. Die Taubheit meiner Glieder, die ich gespürt hatte und die schreckliche Erschöpfung waren verschwunden. Meine Muskeln vollständig erholt. 
Warum ich von Anfang an wusste, dass ich kein Mensch war, hatte mir niemand beantworten können. Aber ich konnte wohl von Glück reden, dass ich in der Obhut eines freien Werwolfrudels aufgewacht war und nicht in den Händen eines Menschen. Die dämonische Weltbevölkerung achtete seit Äonen darauf, unentdeckt zu bleiben. Was geschehen wäre, wenn ein Mensch mich in die Hände bekommen hätte – darüber dachte ich lieber nicht nach.
Doch seit ich wieder gehen und mich frei bewegen konnte, war es eine Frage, die mich tagein, tagaus beschäftigte. Jeden Abend, wenn das Leben hier auf Craven begann und alle erwachten.
Wer bin ich?
Jede Nacht versuchte ich aufs Neue, etwas über mich herauszufinden. Das stellte sich jedoch schnell als schwierig heraus. Internet und Telefon waren zwar große Hilfen, genauso wie die anderen Rudelmitglieder, doch bisher verlief jede Spur im Sande.
Seth überließ mir für die Suche stets seinen Computer und ich suchte stundenlang das Internet nach möglichen Artikeln über Autounfälle oder vermisste Personen ab. Sogar alle Krankenhäuser, psychiatrische Anstalten und Pflegeheime in und um London hatte ich abtelefoniert. Ergebnislos. Niemand kannte mich oder suchte nach mir. Da war niemand, der mich vermisste. Nichts, was dieses Loch in meinem Herzen erklärte.
Das Seltsame an meinem Gedächtnisverlust war, dass er sich lediglich auf meine persönlichen Erinnerungen bezog. Als hätte der Jemand, der mich beseitigen wollte, nur ganze bestimmte Bereiche ausgewählt und zerstört. Ich erinnerte mich nicht daran, wo ich aufgewachsen war oder wer meine Eltern waren, dafür aber sehr wohl an die Tatsache, dass ich ein Werwolf war. Mir fehlte das Wissen um mein eigenes Alter, aber ich erinnerte mich daran, wie es war zu jagen und zu töten. Nicht an die Verwandlung selbst erinnerte ich mich, aber ich kannte den Schmerz.
Seufzend stützte ich den Kopf in die Hand und ließ das Buch über Feiertage und den heidnischen Kalender in meinen Schoß sinken. Wer nur könnte mir etwas so Schreckliches angetan haben? Und warum hatte dieser Jemand seinen Job dann nicht vollendet und mich gleich getötet?
Die ersten Tage hatte ich mir das sehnlich gewünscht.
Nun aber war ich nicht mehr allein. Mark hatte mich so freundlich in seinem Rudel aufgenommen, dass ich vor Kurzem beschlossen hatte, einfach hier zu bleiben. Hier war ich Willkommen und gewollt. Hier war ich sicher.
Und dann war da auch noch Seth.
Der rothaarige Mann war mir wohl am Nächsten von allen Rudelmitgliedern. Seit dem ersten Tag meines Hierseins war er an meiner Seite. Er versorgte mich, half mir, wo er konnte und fuhr mich in die Stadt, wann immer mir danach war.
Nichtsdestotrotz blieb immer das leise Gefühl eigentlich nicht hierher zu gehören. Ich fühlte mich zwar wohl in dem alten, englischen Herrenhaus, aber zu Hause war ich hier nicht. Immer, wenn ich in den Spiegel sah, fragte ich mich, zu wem dieses Gesicht eigentlich gehörte. Angel war der Name, den ich im Kopf hatte, als man mich danach fragte, aber war es wirklich meiner? Den, den meine Mutter mir einst gegeben hatte? Hatte ich das lange, pechschwarze Haar und die dunkelgrünen Augen von ihr oder von meinem Vater? Sahen meine Hände den ihren ähnlich? Hatte ich vielleicht Geschwister? Kinder wohlmöglich? Einen Gefährten?
So unendlich viele Fragen, auf die ich wohl nie eine Antwort finden würde…
Werwölfe konnten sehr alt werden. Unsere natürliche Lebenserwartung lag bei mehreren Hundert Jahren. Am Tag unserer größtmöglichen Stärke hörten wir auf zu altern. Daher war es nicht möglich zu sagen, ob ich wirklich erst achtundzwanzig oder bereits achtundneunzig war. Vielleicht war meine Familie, so ich denn jemals eine gehabt hatte, längst tot.
Tattoos besaß ich keine und auch meine Narben gaben keinen Aufschluss über meine Herkunft. Zwar war mein Körper übersät mit den Erinnerungen meiner Haut, aber keine war so besonders, dass man sie einem Kult, einem Land oder einem Volk zuordnen konnte. Wir heilten sehr schnell, weshalb Narben nur selten entstanden, aber Wunden, die durch Silber oder Salz verunreinigt wurden, hinterließen immer Spuren.
Fast jeden Abend, wenn ich aufstand, sah ich mir mein nacktes Spiegelbild an und versuchte mich zu erinnern, woher all die Narben kamen. Schön fand ich mich nicht. Zwar hatte ich eine sehr weibliche Figur mit üppigen Rundungen, aber meine Haut war gezeichnet. Unter meiner linken Brust klaffte eine faustgroße Narbe, die so sensibel war, dass ich sie kaum berühren mochte. . Arme und Beine, Rücken und Hals, überall erinnerte mich meine Haut an Verletzungen, die ich vergessen hatte.


Kapitel II
„Hey. Ich dachte mir, du könntest einen Kaffee gebrauchen?“ Seth´ Stimme war dicht an meinem Ohr und im selben Moment tauchte ein dampfender Milchkaffee vor meinen Augen auf.
„Danke“, murmelte ich und nahm ihm die Tasse ab. Sofort galt meine Aufmerksamkeit jedoch wieder der Anzeige einer Londoner Tageszeitung, die über einen Mord vor zwei Wochen berichteten. Seit dem frühen Abend saß ich vor dem PC und durchforstete das Netz. Geschlafen hatte ich keine Minute.
„Ach, Angel!“, fluchte Seth leise und drehte den Schreibtischstuhl einfach herum. „Du musst eine Pause machen!“
„Ich hab gerade gelesen!“ Ich versuchte mich wieder herumzudrehen, aber Seth ließ mich nicht. 
„Nein, du machst jetzt Pause! Trink deinen Kaffee und iss was. So geht das nicht weiter. Du sitzt schon die halbe Nacht an dem Ding.“
Ich brummte leise und nahm einen Schluck aus meiner Tasse. Er hatte ja recht. Zumal diese Suche überhaupt nichts brachte. Aber ich konnte nicht aufhören. Dieses Loch in meinem Inneren musste gefüllt werden, es fraß mich sonst auf.
„Komm schon.“ Seth schlug jetzt einen versöhnlicheren Tonfall an. Das konnte er besonders gut, hatte ich schnell feststellen müssen. Dauernd versuchte er mich mit seinem Charme um den Finger zu wickeln, und nicht selten gelang es ihm. „Lass uns hinuntergehen und ich mache dir etwas zu essen. Mark und Victor sind in die Stadt gefahren und den anderen beiden ist langweilig.“ Er zwinkerte mir zu und hielt mir auffordernd die Hand hin. Skeptisch musterte ich ihn. Ich hatte schon Hunger und auch Lust mit den Jungs irgendwelchen Blödsinn anzustellen, aber ich musste einfach weitersuchen.
Als ich nicht gleich reagierte, seufzte Seth schwer und dann bewegte er sich so schnell, dass ich keine Gelegenheit bekam, zu reagieren. Er schob seine Arme unter mich und hob mich hoch, als wöge ich nicht mehr als ein Sack Federn.
„Lass mich runter! Seth!“
Ich versuchte mich seinem Griff zu entwinden, erreichte aber gar nichts. Seth trainierte regelmäßig, sein Körper war stark und muskulös. Und auch, wenn er nur wenige Zentimeter größer war als ich, war er um einiges stärker. Er achtete nicht einmal auf mich. Stur geradeaus blickend verließ er sein Zimmer und schlug den Weg zur Treppe ein. Auf halbem Weg gab ich meine Gegenwehr auf und ließ mich erschöpft gegen ihn sinken. 
„Hast du's endlich eingesehen?“, fragte er und grinste mich schelmisch an. Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust und schwieg. Seth kicherte daraufhin nur leise und nahm die ersten Stufen in Angriff. 
Erst da fiel mir auf, wie warm er war.
Eine sanfte Wärme, die durch meine Kleider direkt in mein Innerstes vordrang. Es war das erste Mal, seit ich aufgewacht war, dass ich einem von ihnen körperlich so Nahe war. Beinah Haut an Haut. Das Gefühl seines Körpers an meinem löste eine Flut von Reaktionen in mir aus.
Seth fühlte sich gut an. Seine starken Hände und Arme trugen mich behutsam und leicht. Unter dem dünnen Sweatshirt, das er trug, zeichneten sich kräftige Brustmuskeln ab. Das zerzauste rotbraune Haar fiel ihm bis in den Nacken und lockte sich leicht an den Spitzen. Und er roch so gut! Eine einzigartige Kombination aus Gewitterluft, warmem Holz und Lavendel. Betäubend und atemberaubend.
Mir fiel gar nicht auf, wie ich mich an ihn schmiegte. Erst, als sich sein Griff um meine Hüfte und an meinen Schultern verstärkte, merkte ich, was ich tat. Sofort versteifte sich mein ganzer Körper und ich wandte mich von ihm ab.
Was sollte er denn von mir denken, wenn ich mich so an ihn kuschelte? Es war zwar nicht so, dass ich auch vergessen hatte, wie sich die Anziehung zwischen Mann und Frau anfühlte, aber ich wollte ja schließlich nichts von ihm und er nicht…
Ein neuer Geruch stieg mir in die Nase. Nur eine dezente Note unter seinem Körpergeruch. Süß und schwer und so intensiv, dass sich mein eigener Körper augenblicklich aufheizte. 
„Entschuldige“, sagte er leise und seine Stimme klang rau und tiefer als sonst. „Es fühlt sich nur sehr gut an, dich auf dem Arm zu tragen.“
Ich schluckte ob seiner Ehrlichkeit und wagte einen vorsichtigen Blick zu ihm hinauf. Seth sah mich nicht an. Mit ernstem Blick erreichte er das Ende der Treppe und schlug den Weg Richtung Küche ein. 
Er hatte Interesse an mir und seinem Geruch nach zu Urteilen nicht gerade wenig. Seth wollte mich.
In der großen Küche angekommen, ließ er mich von seinem Arm gleiten. Kaum, dass meine Füße auf den Kacheln aufsetzten, wandte er sich von mir ab. „Kannst du schon einmal anfangen?“, fragte er ohne mich anzusehen, „Ich hatte an Pfannkuchen gedacht. Ich werde dir gleich helfen, gib mir nur einen Moment ...“ Und ohne eine Antwort von mir abzuwarten, verließ er die Küche.
Ich stand noch eine Weile wie angewachsen da und starrte die Tür an. Was war das denn gerade?
Stöhnend sank ich schließlich auf die Bank am Küchentisch und schlug mir die Hände vor den Kopf.
„Angel, du bist wirklich saublöd!“, schimpfte ich mich selber. Was war ich doch blind. Ich schien neben meiner Erinnerung auch meinen gesunden Verstand verloren zu haben. Eine Frau in einem Haus, das nur von Männern bewohnt wurde. Seit einer Ewigkeit hatte hier schon keine Frau mehr gelebt. Von einstmals vielen waren nur noch die fünf Männer geblieben. Zwar war ich bestimmt nicht hübsch, aber eindeutig das einzige, weibliche Wesen im Haus. Es wäre also ein Wunder, wenn sie mich einfach ignorieren würden. Das war schlicht gegen ihre Natur.
Wütend starrte ich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe an. Was fand Seth nur an mir? Ich fand mich nicht schön, nicht außergewöhnlich. War ich in Seth' Augen wirklich so begehrenswert?
„Nimm es ihm nicht übel.“ Nicks Stimme in der Tür ließ mich aufhorchen. Ich hob den Blick und sah ihn dort stehen, lässig an den Türrahmen gelehnt. „Er ist zu einem wesentlichen Teil mehr Tier, als jeder von uns. Sein Trieb ist sehr stark. Ich habe noch nie gesehen, dass er sich so lange zurückhalten konnte, wie bei dir.“
„Aber ...“, wollte ich einwenden, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen wollte. Nick lächelte und kam langsam näher. Mark hatte mich schon anfangs gewarnt, dass der Anteil an Werwolf-DNS in Seth ungleich höher war, als bei den übrigen Rudelmitgliedern. Das machte ihn launisch und aggressiver, aber das war mir bisher nie so aufgefallen. Auch dass er einen besonders ausgeprägten Trieb besaß nicht, aber … Wenn ich so darüber nachdachte, war er wirklich oft allein in die Stadt gefahren. Ich seufzte leise. Wie naiv ich doch war.
„Normalerweise geht er zu den Frauen in die Stadt oder treibt Sport um sich abzureagieren. Ich meine, er sieht nicht umsonst so aus, wie er aussieht.“ Nick zuckte mit den Schultern. „Dass er sich so kontrolliert wie bei dir, ist selten. Er scheint dich wirklich zu mögen.“ Nick reichte mir die Hand und zog mich auf die Füße. „Komm, wir machen Pfannkuchen, bis er wieder da ist.“ Ich konnte nur nicken. Wortlos folgte ich ihm an Herd und versuchte zu verstehen, was das alles für mich bedeutete.
Ein paar Minuten half ich ihm schweigend dabei den Teig zuzubereiten und Pflaumen zu entkernen, bis ich meine Sprache endlich wiederfand.
„Warum sagt er mir das nicht einfach?“, platzte es aus mir heraus. Nick sah mich für einen Moment verwirrt an, ehe er leise kicherte. Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze, dunkelbraune Haar und hinterließ eine feine, weiße Mehlspur.
„Ich nehme an, er will dich nicht drängen. Außerdem, solange du nicht weißt, wohin du gehörst, weiß er nicht, ob er dich jemandem wegnehmen würde.“ 
„Hm, nein, ich glaube nicht, dass mich jemand vermisst. Es sucht ja niemand nach mir.“
„Ach“, Nick legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. „Nun schau mal nicht so traurig, Liebes! Wir finden deine Vergangenheit schon wieder! Und selbst wenn nicht, dann bauen wir dir hier eben eine Neue auf!“ Er lachte und auch ich musste schmunzeln. Mir hier eine neue Vergangenheit aufbauen? Die Idee gefiel mir.
Nick grunzte und knuffte mit seiner freien Hand meinen Oberarm. „Wir sind jetzt deine Familie! Und Morgennacht wird’s erst richtig lustig! Keiner kommt hier um eine anständige Einführungsjagd herum.“
Kichernd sah ich zu ihm auf. Obwohl er der Jüngste im Rudel war und noch keine fünfzig, überragte er mich um gut einen Kopf. Werwölfe waren von Natur aus großgewachsen.
Aber dass es im Prinzip amtlich gemacht werden sollte, dass ich nun hierher gehörte, schnürte mir die Brust ein. Wenn sie mich fest in ihren Kreis aufnahmen, hatte ich wirklich eine Familie auf dieser Welt, einen festen Halt, auf den ich mich verlassen konnte.
Aus einem plötzlichen Impuls heraus schlang ich die Arme um Nick und drückte mich an seine Brust. „Danke“, hauchte ich in sein Hemd und wusste, dass er mich trotzdem verstand. Seufzend streichelte er mir über den Kopf.
Ein Brüllen trennte uns nur Sekunden später. Nicks Körper wurde hart von mir gerissen und gegen den Wandschrank geschlagen. Sein schmerzerfülltes, erschrockenes Keuchen erfüllte den Raum.
Seth klebte an ihm und drückte mit beiden Händen seinen Hals zusammen. Röchelnd rang Nick nach Atem. Mit glühenden Augen und vor Zorn verzerrtem Gesicht knurrte Seth seinen Freund an.
„Fass sie nicht an!“, zischte eine Stimme, die nicht mehr seine war. So konnte nur die Bestie in ihm klingen. Nick wehrte sich nicht, sondern reckte nur unmerklich das Kinn und bot Seth so seine Kehle dar. Eine Geste der Unterlegenheit. Er ergab sich und dennoch dauerte es noch einen endlos langen Moment, bevor sich die Finger von seinem Hals lösten.
Nick sank auf die Knie und schnappte nach Luft während Seth noch immer wütend auf ihn herabstarrte. Ich wusste nicht mehr, zu wem ich halten sollte. Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her. Das war eindeutig ein Revierstreit gewesen. Dachte das Tier in Seth etwa wirklich, ich gehörte ihm? Als Seth zu mir herüber sah, starrte ich ihn wütend an. 
„Tu das nie wieder!“, fauchte ich und stieß ihn beiseite, als ich an ihm vorbei ging, um Nick wieder auf die Füße zu helfen. Ich hörte, wie Seth scharf die Luft einsog und dann seine schnellen Schritte. Er stürmte regelrecht aus der Küche, und nur Sekunden später hörten wir das Schlagen der Haustür.
„Er hat das nicht so gemeint“, krächzte Nick und rieb sich die Kehle. „Morgen Nacht ist Vollmond. Da ist er immer besonders dünnhäutig.“
Ich warf ihm nur einen schiefen Seitenblick zu und geleitete ihn hinüber zum Tisch, wo er sich setzen konnte.
„Und du solltest aufhören ihn dauernd in Schutz zu nehmen“, brummte ich, während ich zum Kühlschrank ging, um einen Eisbeutel aus dem Gefrierfach zu holen. Die vier Wochen seit meinem Erwachen hatten ausgereicht, um mich hier zu Hause zu fühlen. Mittlerweile kannte ich mich in dem großen, zweistöckigen Herrenhaus bestens aus.
Nick seufzte und ließ sich gegen die Stuhllehne sinken. „Es ist halt seine Natur und er hat es echt nicht leicht damit. Außerdem steht er im Rang über mir.“ Ich konnte über soviel Hörigkeit nur die Augen verdrehen, sparte mir aber den Kommentar. Nick nahm mir den Eisbeutel ab und drückte ihn gegen seinen Hals.
„Du solltest ihn suchen gehen“ murmelte er. Seine Stimme klang seltsam. Rauer. Hatte Seth ihn wirklich so sehr gewürgt?
„Warum sollte ich das tun?“, fragte ich.
Nick fluchte. „Er wollte dich verteidigen. Und damit wir alle nicht die nächsten drei Tage auf Zehenspitzen um ihn herumschleichen müssen, solltest du diese Sache zwischen euch klären. Sag ihm, ob du ihn willst oder nicht. Aber mach es ihm deutlich, sonst wird er damit nicht aufhören. Ganz im Gegenteil!“
Ich schnaubte abfällig: „Dafür müsste ich vorher erst einmal selber wissen was ich will, oder?“
Nick gab einen leisen Laut von sich, der wohl ein Lachen werden sollte. Er rieb sich die Augen. „Weißt du, ich habe eine Freundin. Sie ist ein Mensch, deswegen wohnt sie nicht hier. Wäre sie nicht da, würde ich wahrscheinlich auch auf dich abfahren. Lukas ist schwul, der hat das Problem nicht. Aber sogar Victor und Mark haben ganz schön mit sich selbst zu kämpfen, wenn du ihnen nahe bist. Unterschätze deine Wirkung auf Männer nicht, Angel. Du bist deutlich schöner, als du dich selbst siehst und hier im Rudel hat seit einer Ewigkeit keine Frau mehr gelebt.“
Ich war also so etwas wie der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wirklich fantastisch!! „Dann wäre es besser, wenn ich einfach gehen würde ...“, stellte ich tonlos fest und sah auf meine Hände. Der Gedanke stimmte mich traurig. Ich wollte nicht weg.
„Angel, das wollte ich damit nicht sagen und das weißt du auch! Du musst dich bloß entscheiden. Entweder für einen von ihnen oder gegen. So einfach ist das. Wenn du das einmal klargestellt hast, ist Ruhe. Sie sind ehrenvolle Männer, auch wenn sie nicht so aussehen. Sie werden dein Wort respektieren.“
Verblüfft und verwirrt zugleich starrte ich ihn an. „Aber…“
„Kein Aber! Sieh zu, dass du ihn findest, und rede mit ihm.“ Seine Hand ergriff meine Schulter und drängte mich in Richtung Tür. „Los!“
„Kann ich dich denn hier alleine lassen?“, erkundigte ich mich leise. Zwar heilten wir unglaublich schnell, so eine Quetschung war wohl unter einer Stunde völlig verheilt, aber nichtsdestotrotz machte ich mir Sorgen um ihn. Auf der anderen Seite wollte ich auch nach Seth suchen und sehen, wie es ihm ging. „Geh, mir geht’s gut. Ich werde schon mal die Pfannkuchen machen.“ 
Ich nickte stumm und wandte mich endlich um. Kaum war ich aus der Küche heraus, beschleunigten sich meine Schritte.
 
Draußen empfing mich eine kühle, feuchte Nacht. Nebel kroch zwischen den Bäumen und Sträuchern hindurch, ließ seine Arme umherwandern.
Craven lag ein gutes Stück außerhalb von London. Das Gebiet, welches Mark gehörte war gewaltig. Zwei Tage hatten wir zu Fuß gebraucht, um einmal an der Außenmauer entlang zu gehen. Bis auf das alte Herrenhaus, in dem wir wohnten, gab es nur Wiesen und Wald. Ursprünglich und unbewirtschaftet. Allein der kleine, eingezäunte Gemüsegarten hinterm Haus wurde gepflegt. Abgesehen davon war diese Gegend so wild und frei, wie wir.
Seth' Geruch zu finden und ihm zu folgen war bei dieser Witterung kein Problem. Denn wie gemalt zog sich seine Spur durch die nasse Luft. Meine Schritte wurden von dem weichen Boden verschluckt, als mich mein Weg immer tiefer in den Wald führte. Dunkelheit und das leise Rascheln von Kaninchen und Spinnen im Unterholz begleiteten mich. Meine Sinne waren bis zum Äußersten gespannt, und obwohl es so finster war, sah ich gut. Meine Augen funktionierten wie die eines normalen Wolfes. Sie fingen jedes bisschen Restlicht auf und reflektierten es in der Nacht. 
Nach ein paar Kilometern durch den nächtlichen Wald hörte ich ihn. Schwerer Atem. Brechendes Holz. Deftige Flüche. Ich verbarg mich auf der windabgewandten Seite hinter einem Baum und beobachtete ihn.
Immer noch glühten seine Augen gelb vor Zorn. Der breite Eichenstamm, auf den er mit bloßen Fäusten eindrosch, hatte schon eine ansehnliche Kerbe. Überall lagen Holzsplitter verteilt, einige gefärbt von seinem Blut. Als ich mich aus meinem Versteck heraus umsah, entdeckte ich zahlreiche Bäume, die ein ähnliches Martyrium hatten ertragen müssen. Überall sah ich das bleiche Innere unter der abgeplatzten dunklen Rinde schimmern. 
Seth' Aufschrei ließ mich wieder den Kopf wenden. Gerade krachte seine Faust auf das harte Holz nieder. Das widerliche Knacken von Knochen und das feuchte, weiche Geräusch von Fleisch trieben zu mir herüber. Ich schluckte schwer. Er musste damit aufhören.
„Seth! Hör auf!“
Ich trat hinter dem Baum hervor und stellte mich ihm. Sofort wirbelte er herum und starrte mich an. Sein Blick traf mich wie ein Pfeil direkt ins Herz und setzte mich in Brand. In meiner Brust krampfte sich etwas fest zusammen und machte mir das Atmen schwer. 
„Geh weg!“ Seine Stimme war kaum zu verstehen. Vielmehr ein wütendes Knurren. Animalisch und voller Zorn. Von seinen offenen, geschundenen Fingerknöcheln tropfte das Blut und sickerte in den Waldboden. Der Geruch driftete träge zu mir herüber. Er erinnerte mich an etwas … Etwas, das zu mir gehörte. Aber was? Ich schob den Gedanken jedoch sofort wieder beiseite. Jetzt hatte ich wirklich Wichtigeres zutun.
„Nein“, erwiderte ich barsch, „Ich gehe nirgendwo hin, bis du damit aufgehört hast.“
Seth schnaubte wütend. „Du solltest gehen, wenn du nicht willst, dass ich über die herfalle.“
Seine Ehrlichkeit ließ mich einen Moment in meiner Entschlossenheit straucheln. Doch noch, bevor ich etwas darauf erwidern konnte, kam er auf mich zu und sprach weiter. „Seit du hier bist, kann ich an nichts anderes mehr denken, als an dich. Seit du wach bist, ist es kaum noch auszuhalten. Ich will dich nicht zwingen und ich will dich nicht verletzen, aber wenn du jetzt nicht gehst, garantiere ich für gar nichts.“
Ich merkte kaum, dass ich den Atem anhielt und zu ihm hinaufstarrte. Er stand nun unmittelbar vor mir, eine breite, blutbespritzte Wand aus Muskeln und Verlangen. Dieser scharfe, süße Duft umgab ihn, wie eine zweite Aura. Schritt um Schritt wich ich vor ihm zurück. Er folgte mir, ließ mich nicht für eine Sekunde aus den Augen. Sein Blick verriet, was er wollte, was er sich wünschte und auch bekommen würde, wenn ich mich ihm nicht entzog.
Erschrocken keuchte ich auf, als ich den Baumstamm in meinem Rücken spürte, rau kratzte er über den Stoff meines Pullovers. Seth gab mir keine Chance mehr auszuweichen und rammte seine blutenden Hände zu beiden Seiten meines Kopfes in das Holz. Ich war gefangen zwischen seinem Körper und dem Baum. 
Die Muskeln in seinen Armen wölbten sich, als er sich langsam vorbeugte, immer näher kam sein Gesicht meinem. Das Haar klebte ihm schweißnass an der Stirn. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Sein Geruch schien mich zu betäuben. Er war alles, was ich noch wahrnahm. Sein heißer Atem strich über meine Wange, als er mir immer näher kam. Den Kuss erwartend, verharrte ich reglos. Was brachte es mir, mich dagegen zu wehren? Ich wollte bleiben. Wollte mehr von dieser Nähe, dieser Wärme, dieser Zuwendung. 
Seth' Lippen berührten meine nicht. So sanft, dass ein Schauer durch mich hindurchrann, küsste er die weiche Stelle unter meinem Ohr. Ich stöhnte auf. Ein lustvolles, dunkles Knurren kroch aus seiner Kehle und traf mich direkt in meinem innersten Kern. Mir wurde heiß und mein Atem geriet ins Stocken.
„Du musst nur Nein sagen, Angel. Ein Wort und ich höre auf. Aber sage es jetzt, denn gleich wird es zu spät sein.“
Ich würde ihn gewähren lassen, das wurde mir in diesem Moment klar.
Weich und warm spürte ich seine Zunge an meinem Hals. Forschend erkundete er Zentimeter für Zentimeter meine Haut, fuhr die empfindliche Linie der Halsschlagader entlang. Ich zitterte. Es fühlte sich so gut an. Ich wollte mehr davon, aber war ich bereit dafür? Jetzt und heute?
Langsam ließ die aggressive Spannung in Seth' Körper nach und er ließ sich gegen mich sinken. Sein schwerer Leib presste meinen gegen den Stamm. Seine nun wieder freien Hände fassten meine Hüfte und suchten sich langsam ihren Weg aufwärts. Jede seiner Berührungen verbrannte mich. Er weckte eine Leidenschaft in mir, die ich nicht kannte. 
Und was war, wenn dort doch jemand auf mich wartete?
Ich stieß ihm beide Hände mit aller Kraft vor die Brust. „Nein!“ Seth taumelte zurück. Verwirrt sah er mich an. „Nein“, wiederholte ich noch einmal und lief los.
Seth blieb allein und wütend zurück. Er folgte mir nicht. Sein frustrierter, zorniger Schrei verfolgte mich fast bis zurück zum Haus.
 
*
 
Am nächsten Morgen saß ich schon früh draußen auf den steinernen Stufen, die vom Wintergarten hinunter in den Garten führten. Der Nebel der Nacht zog noch immer durchs Gebüsch und alles um mich war still. Kaum Geräusche, nur das leise Atmen der Pflanzen und Steine. Es war so ruhig, dass auch in mir alles schwieg. Selbst meine Gedanken.
Der milde Morgen des ersten August ermöglichte es mir, bloß in Shorts und Top draußen zu sitzen. Doch auch die Hitze der letzten Nacht war noch in mir, hatte mich nicht schlafen lassen. Seth' enttäuschtes Gesicht hatte sich tief in mein Gedächtnis gebrannt.
Leise Schritte und das harte Schlagen eines Herzens ließen mich aufschauen. Verhaltener Atem, schwer und angestrengt. Ich wusste schon, dass es Seth war, ehe er durch das schmale Tor am anderen Ende des kleinen Gartens trat. 
Wie jedes Mal, wenn er sich mir näherte, stieg seine Körpertemperatur und in seinen vollen, wilden Gewitterluftgeruch mischte sich süße Erregung. Seine Erscheinung verriet mir, dass er genauso wenig geschlafen hatte wie ich. Bis zu den Ellbogen waren seine Arme blutig. Mit den Fetzen seines Shirts hatte er sich die Hände verbunden. Immer noch glommen goldene Funken im tiefen Braun seiner Augen.
Ich musste mich räuspern, bevor ich auch nur einen Ton hervorbrachte.
„Guten Morgen“, begrüßte ich ihn leise und meine Stimme schnitt durch die Stille.
„Morgen“, erwiderte Seth rau und blieb einige Schritte vor mir stehen. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, war atemberaubend. Ich wusste nicht genau, wie ich mit seinen Gefühlen für mich umgehen sollte. Ich wusste ja nicht einmal, wer ich war und wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen.
Seth war das egal. Das hatte mir Nick gestern gesagt. Er dachte wie ein Tier. Wenn er etwas wollte, dann kämpfte er darum. Er würde auch um mich kämpfen, sollte dort jemand sein, dem ich gehörte. 
Eine kleine Ewigkeit stand er schweigend da und sah mich an. Irgendwann setzte er sich neben mich.
„Heute Nacht“, begann er, räusperte sich und begann von Neuem, „Heute Nacht ist Vollmond.“
Ich sah auf, direkt in seine dunkelbraunen Augen. Ich war so sehr mit meinen Gedanken beschäftigt gewesen, dass ich überhaupt nicht mehr über eine Verwandlung nachgedacht hatte. Selbst Nick hatte gestern noch davon gesprochen und ich hatte trotzdem keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Seth sah in mein erschrockenes Gesicht und lächelte.
„Du hast nicht daran gedacht, was?“, brummte er leise und ich nickte. „Ist nicht schlimm. Mach dir keine Gedanken darüber. Du schaffst das, da bin ich mir sicher.“ Wieder dieses Lächeln. Warm und so vertraut. Gerade, als ich etwas erwidern wollte, stand er auf und ging an mir vorbei ins Haus.
Ich sah ihm nach und seufzte traurig. Dieser Mann verwirrte mich. Auf der einen Seite fühlte ich mich zu ihm hingezogen. Er war attraktiv und stark, seine beschützende Art gefiel mir. Doch auf der anderen Seite ließ mich das Gefühl nicht los, dass ich nicht frei war. Nachdenklich und betrübt stand ich einen Moment später auf. Was blieb zu tun? Ich konnte entweder uns allen weiterhin das Leben zu Hölle machen, indem ich Seth auswich oder ich konnte mit ihm reden. Vielleicht verstand er meinen inneren Konflikt und hielt sich zurück. Ein Versuch war es mir wert. Diese Situation zwischen uns musste aus der Welt geschafft werden, Vollmond hin oder her. Wir mussten reden und zwar sofort.
Im Haus war es still. So früh am Morgen war für gewöhnlich selten jemand wach, denn als Nachtaktive schliefen die Mitglieder des Rudels um diese Zeit. 
Seth fand ich schließlich im einzigen Badezimmer des Hauses. Seine noch immer aggressive Aura konnte ich sogar durch die geschlossene Tür spüren. Wie glühende Kohlen, ein inneres, loderndes Feuer fühlte ich seine Nähe. Vor der Tür hielt ich inne und atmete noch einmal durch. Ich hatte das Gefühl Kraft sammeln zu müssen, ehe ich ihm entgegen treten konnte. Dann klopfte ich leise.
„Gleich!“, bekam ich die gebellte Antwort. Statt zu warten, öffnete ich und spähte hinein. Seth saß auf dem Toilettendeckel und versuchte sich umständlich die Finger zu verbinden. Sein Gesicht war konzentriert und von Schmerz geprägt. Die Lippen hatte er so fest aufeinandergepresst, dass sie schon ganz weiß waren.
Seufzend trat ich ein und schloss die Tür hinter mir. Erst da sah er auf. Sofort wurde sein Blick finster und die Temperatur im Raum schnellte in die Höhe. Mein Körper reagierte sofort; wie ein Magnet schien er mich anzuziehen.
„Was willst du hier?“, fragte er grob und sah wieder auf seine Hände. Ich sparte mir jede Antwort und ging zum Medizinschrank neben dem Waschbecken. Nach kurzer Suche hatte ich alles, was ich brauchte.
Mit frischem Verband, Jod und Wattepads in der Hand, kniete ich mich neben ihm auf die Fliesen. 
„Halt still“, sagte ich sanft und entwand seinen Fingern vorsichtig den alten Verband. Seth fluchte leise, ließ mich aber gewähren. Er zuckte nicht, als ich die offenen Stellen mit Jod abtupfte und anschließend verband. Nur zu deutlich spürte ich seine Blicke die ganze Zeit über meinen Körper wandern. Der kleine Raum wurde noch kleiner, als Seth wunderbarer Geruch in erfüllte. Mir wurde ganz schwindelig davon.
„In ein paar Stunden wird das verheilt sein“, sagte ich und sah zu ihm auf. Wieder war dort dieser Ausdruck, den ich in der letzten Zeit so oft bei ihm sah. Verlangen. Begierde. 
Er seufzte tief. „Du machst es einem wirklich nicht leicht.“ 
Immer noch lagen seine Hände in Meinen und ich stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn er mich überall berührte. Ich versuchte ein Lächeln. „Es tut mir leid. Ich kann dir noch keine Antwort geben.“
Ich konnte den Stich fast körperlich spüren, der sich in sein Herz bohrte. 
„Es ist schon gut“, brachte er dann hervor und lächelte mich an. „Du weißt, ich will dich nicht drängen, aber ich kann nicht ewig warten. Lass dir bitte nicht allzu viel Zeit mit deiner Entscheidung, ja? Sonst werde ich noch wahnsinnig.“
Ich schmunzelte über seine Selbstironie und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als es an der Tür klopfte. 
„Angel? Bist du da?“, Nicks Stimme war ernst und irgendwie angespannt. Stirnrunzelnd stand ich auf und ging zur Tür. Wieso war er schon wach? Ich öffnete einen Spalt weit und steckte den Kopf heraus. „Ja? Was ist denn los?“
Nick trat draußen auf dem Flur unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Mark will dich sehen“, sagte er und wies zur Treppe, „Im Arbeitszimmer.“
„Okay, sag ihm, ich komme gleich runter.“ Er nickte kurz und machte auf dem Absatz kehrt. Ich sah ihm nach, wie er den Flur hinunter verschwand. Sein ganzer Körper war bis zum Zerreißen gespannt. Das musste am nahenden Vollmond liegen, überlegte ich. Seltsam, dass ich nicht ebenso aufgeregt war.
Ich schloss derweil die Tür wieder und sah mich nach Seth um. Der saß immer noch dort, die Hände lose auf die Knie gebettet und starrte mich an. Sein Blick verriet seine Gedanken, als würde er sie aussprechen, als würde er mich mit seinen Augen ausziehen.
„Mark will mich sehen“, wiederholte ich, obwohl er es wahrscheinlich ohnehin gehört hatte.
 
*
 
Gähnend streckte ich mich und ließ die Arme über die Sofalehne hängen. 
„Sind wir nicht bald fertig?“, nörgelte ich und sah Mark missmutig an. 
Er erwiderte nicht einmal meinen Blick. „Wenn wir mit dem Thema durch sind. Vielleicht.“
Ich schnaubte. Seit dem frühen Morgen hockte ich in seinem Arbeitszimmer und diskutierte mit ihm über unsere Art. Mark hatte darauf bestanden, mich erneut über mein Wissen auszufragen. Er sagte, er wollte nur auf Nummer sicher gehen, aber ich glaubte, er wollte mich nur quälen. Diese Unmengen drögen, theoretischen Stoffs waren pure Folter.
„Komm schon, Angel“, sagte er und ließ das Buch sinken, dass er gerade in den Händen hielt, „Stell dich nicht so an. Du weißt, wie wichtig es ist, dass wir alles bedenken. Wir wissen nicht, wie gut du deine zweite Gestalt unter Kontrolle hast. Sollte das nicht der Fall sein, könnte das für uns alle gefährlich werden. Also, weiter.“
Ich verdrehte die Augen und seufzte. „Aber wir kauen das Thema jetzt schon seit drei Stunden durch. Ich glaube, ich kenne jetzt jedes Wort in jeder Sprache für 'Schmerz'. Ich weiß zwar nicht, wie gut und ob ich mich kontrollieren kann, aber ich erinnere mich doch an die Jagden. Ich erinnere mich an das Gefühl, verwandelt zu sein. Lass es uns doch einfach probieren und schauen, was passiert.“
Jetzt war es Mark, der seufzte. Er musterte mich einen Moment, ehe er zum Fenster wanderte.
„Ich fürchte, wir werden es tatsächlich einfach drauf ankommen lassen müssen. Es wird Zeit, dass wir zu den anderen gehen.“ 
Mit einem Mal waren die Gedanken wie weggewischt. Mein Kopf schnellte herum und ich sah zum Fenster. Rotes Licht sickerte durch die Vorhänge. Die Sonne ging schon unter. Wo war nur der Tag geblieben?
Neben mir keuchte Mark auf. Ich sah zu ihm und runzelte die Stirn, als ich erkannte, dass er sich eine Hand fest auf das Brustbein gepresst hielt. In seinem Blick stand Schmerz.
Doch bevor ich darüber nachdenken konnte, keuchte auch ich auf, als mich etwas, wie mit aller Gewalt in die Brust stach.
„Das ist normal“, sagte Mark mit rauer Stimme und rieb sich über die Brust, „Es zeigt dir, dass es Zeit wird. Komm, wir gehen in den Keller. Die anderen warten sicher schon.“
Noch während er sprach, sah ich, wie sich die Farbe seiner Augen veränderte. Von einem tiefen, moosigen Grün hin zu einem schimmernden Bernsteingelb. Leuchtend und intensiv, wie Sterne. Er nahm wieder meine Hand und zog mich aus dem Arbeitszimmer hinaus in den Flur. Ich ließ mich einfach von ihm leiten. In meinem Kopf überschlugen sich gerade die Gedanken. Bildfragmente und Gefühle von Schmerz und Leid schossen von allen Seiten durch mein Hirn. Mein Atem wurde flach und meine Hände feucht. Mein Magen zog sich zu einem harten, kalten Klumpen zusammen.
Ich hatte Angst.
Mark öffnete die Kellertür und ging auf der schmalen Holztreppe voraus. Das gemauerte Gewölbe des Kellers war feucht und nur eine einzige, nackte Glühbirne erhellte den weiten, niedrigen Raum.
Ich war noch nicht mit beiden Füßen auf dem rauen Betonboden angekommen, da nahm ich schon den Geruch der anderen wahr.
Im Schatten der gegenüberliegenden Wand standen sie. Wartend. Unruhig. Angespannt. Die Luft war wie elektrisiert, die Spannung fast greifbar.
„Hier“, sogar Mark klang jetzt ungeduldig. Er brachte mich zu einem Stahlgitterkäfig, den man in der hintersten Ecke des Kellers montiert hatte. Armdicke Stahlstangen würden alles dort drin halten, was man hineinsperrte. 
Beim Anblick der Enge stockte mir der Atem. Angst und schrille Panik schnürten mir mit einem Mal die Kehle zu. Ich verstand nicht, woher sie kamen, aber sie waren so real, dass ich sie nicht verdrängen konnte.
„Ich kann nicht!“, keuchte ich und wich einige Schritte zurück. Mark fluchte unterdrückt. „Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit. Du gehst in den Käfig, Angel! Keine Widerrede!“, knurrte er finster und griff nach meinem Arm. Ich starrte ihn mit einer Mischung aus Angst und Zorn an.
„Nein! Ich gehe in keinen Käfig! Du kannst mich nicht einsperren!“, fauchte ich und nahm reflexartig eine bedrohliche Haltung an. Mark beobachtete meine Reaktion mit hochgezogener Augenbraue.
„Das war keine Bitte, sondern ein Befehl!“, erwiderte er schroff und versuchte wieder nach mir zu greifen, doch ich wich ihm abermals aus. Woher kam die plötzliche Angst, eingesperrt zu sein? Ich konnte allein den Gedanken daran kaum ertragen. Eine tiefe, blinde, uralte Wut stieg in mir auf.
„Du kannst mir nichts befehlen! Ich gehöre dir nicht!“, fauchte ich und hörte, wie Seth und Nick hinter uns scharf die Luft einsogen. Jemand fluchte.
„Du bist jetzt ein Teil des Rudels und deshalb hast du dich mir als Alpha bedingungslos zu unterwerfen, ist das klar?“ Mark baute sich langsam vor mir auf. Eine unüberwindbare, einschüchternde Wand aus Zorn und Muskeln.
„Seit wann gehöre ich zu euch? Das habe ich nie gesagt!“, zischte ich und machte einen Schritt zur Seite. Mark folgte mir in einer Drehung. Er würde mich nicht entkommen lassen und so langsam erreichte seine Geduld ihr Limit.
„Du lebst in meinem Haus, isst mein Essen und rennst auf meinem Gelände. Es ist wie mit der Katze. Wenn du sie fütterst, ist es deine. Du gehörst jetzt dem Rudel und wirst für immer ein Teil von ihm sein. Also wirst du dich auch dem Alpha unterwerfen.“
Ich stieß ein wütendes, verzweifeltes Knurren aus. „Ich. Unterwerfe. Mich. Dir nicht!“, brüllte ich und stieß mich vom Boden ab. Mark reagierte nur eine Spur zu langsam, vielleicht aber auch absichtlich. Ich erwischte ihn eben noch mit meinen Fingernägeln an der Wange.
Waren meine Finger tatsächlich zu Klauen geworden?
Ein blutiger Kratzer zog sich über Marks kräftigen Kieferknochen. Ungerührt fuhr er mit dem Daumen darüber und leckte das Blut ab.
Ich sah seinen Angriff nicht kommen.
Erst, als sich seine Finger um meine Kehle schlossen, begriff ich, dass er sich überhaupt bewegt hatte. Mit angehaltenem Atem und vollkommen reglos verharrte ich in seinem festen Griff. Er hatte mich. Mist!
„Ruhig. Wenn du versuchst, dich zu wehren, muss ich dich leider bewusstlos schlagen“, flüsterte er und zwang mich langsam rückwärts. Seth knurrte von der anderen Seite her leise Flüche, die eindeutig mir galten. Es machte ihn rasend, dass ich mich so bewusst gegen Mark auflehnte. Ich warf ihm nur einen bösen Blick über Marks Schulter hinweg zu.
Mark machte eine Kopfbewegung und Lukas kam zu uns herüber. Der blonde Mann öffnete die Käfigtür und Mark bugsierte mich hinein. Erst dann ließ er meine Kehle los. Ich holte tief Atem und rieb mit den Fingern über die schmerzende Haut. Böse musterte ich die Männer durch die Gitterstäbe. Das würden sie mir noch büßen.
Lukas schloss die Tür hinter mir und hängte das solide Vorhängeschloss ein, während Mark erleichtert die Luft ausstieß. Sein Daumen fuhr noch einmal über die Stelle, wo ihn meine Fingernägel erwischt hatten. Aber die Schramme war bereits verheilt. Er kam nahe an die Gitter und sein Körper warf einen langen Schatten auf mich. 
„Stell dich nicht so an. Wenn du deinen Körper unter Kontrolle hast, lasse ich dich wieder raus. Das verspreche ich dir.“ 
Ich glaubte ihm, aber die Panik wollte trotzdem nicht weichen. Der winzige Raum schien kleiner und kleiner zu werden. Ich bekam kaum noch Luft, mir wurde schlecht.
Mit zitternden Fingern umfasste ich die Gitterstäbe und sah Mark flehend an. „Lass mich hier raus“, flüsterte ich, „ich halte das nicht aus.“ 
Mit ernstem, aber mitfühlendem Blick kam er zu mir und legte seine Hände auf meine.
 „Das kann ich nicht, Angel. Noch nicht.“ 
„Ich kann das nicht! Das Eingesperrtsein! Es macht mir Angst. Es kommt tief aus meinem Inneren. Mark, ich kann das nicht!“ Meine Stimme war schrill und leise, sie überschlug sich in meiner Panik, ließ sie stolpern und springen. Wieder spürte ich, wie sein Daumen sanft über meine Haut rieb. Ein zärtliches, beruhigendes Gefühl. Wie eine Umarmung.
„Vielleicht ein Erlebnis von früher“, überlegte er. „Es ist nicht für lange, glaube mir. Nur ein paar Minuten, dann ist es vorbei.“
Ich klammerte mich an seine Worte und nickte schwach.
„Zieh dir lieber die Kleider aus“, murmelte er, „Was aus dir wird, zerreißt alles, was jetzt noch auf deiner Haut liegt.“
Die Angst trat für einen Moment in den Hintergrund, als meine Sorge meinen wenigen Habseligkeiten galt. Ich besaß nur wenige Kleider, und alle hatte Mark mir geschenkt. Ich wollte sorgfältig damit umgehen, also zog ich mir das Top über den Kopf und streifte die Hose ab. In Unterwäsche blieb ich sitzen und schlang die Arme um mich. Wenigstens einen Teil meiner schrecklichen Haut wollte ich vor ihren Augen verbergen.
„Mehr bekommt ihr heute nicht zu sehen“, feixte ich, als mir Seths heißer Blick auffiel. Nick kicherte leise und Mark warf mir daraufhin einen schnellen, aufmunternden Blick zu. Ich seufzte und schenkte ihm ein Lächeln. 
Nun entledigten sich auch die anderen ihrer Kleider und warfen sie zu einem Haufen zusammen. Eine merkwürdige Angewohnheit, wie ich fand, aber da es alle automatisch taten, gehörte es wohl dazu. Zugegebenermaßen sahen alle fünf oben ohne und so versammelt gar nicht mal so schlecht aus. Eine wahre Augenweide. 
Für einen Moment vergaß ich alle Anspannung und sogar die Angst, doch Mark katapultierte mich nur Sekunden später wieder dorthin zurück.
„So“, sagte er leise und warf einen Blick in die Runde, „Es ist soweit.“ Unwillkürlich stockte mir der Atem, als ich daran dachte, was ich alles in den Büchern gelesen hatte. 
Es beginnt mit Schmerz. Wie eine Häutung bei lebendigem Leibe. Die Struktur der Knochen, die von Natur aus dichter sind, verändert sich. Sie strecken und verbiegen sich, was mit großer Qual verbunden ist. Die Muskulatur, ebenfalls naturgegeben ausgeprägter, als die eines Menschen, schwillt an. Finger- und Zehennägel werden von den Klauen verdrängt, ebenso die Zähne. Das Wachsen des Fells ist der…Nein! Ich durfte nicht in blinde Panik verfallen! Das würde es nur schlimmer machen. Konzentrier dich Angel. Versuche klar zu denken. Entspanne dich. Still redete ich weiter auf mich ein und tatsächlich löste sich die kalte Faust der Angst etwas. Mark kam näher an die Gitter. In seinen Augen glomm bereits goldgelbes Feuer. 
„Versuch nicht es aufzuhalten. Das vergrößert nur den Schmerz. Lass es einfach geschehen. Du wirst sehen, dann ist es schnell vorbei.“ Laute des Tieres in ihm untermalten seine Stimme, machten sie rau und tief. Ich nickte kurz und versuchte meine Angst hinunter zu schlucken. Ich würde keine Angst haben, schwor ich mir. Nicht ich!
Mittlerweile hatten sich meine Muskeln sosehr angespannt, dass es wehtat. Meine Oberschenkelmuskeln krampften und zuckten von der Anstrengung. 
Niemand musste mir sagen, wann der entscheidende Moment gekommen war. Der Schmerz, der mir von den Zehen bis hinauf in die Schädelbasis jagte, war genauer als jede Uhr. Ich musste die Zähne fest aufeinander pressen, um nicht zu schreien. Aus allen Richtungen um mich herum hörte ich das gleiche, schmerzerfüllte Keuchen. Mein Blick schnellte zu Mark, der mir immer noch am nächsten stand. 
Ich sah, wie er einmal tief und deutlich hörbar ausatmete, ehe sich sein ganzer Körper verkrampfte. Er sank auf die Knie, als der Schmerz der Wandlung ihn niederzwang.
Mit angehaltenem Atem fühlte ich in mich hinein, die Qual erwartend. Erst geschah gar nichts, ich spürte überhaupt nichts. Beinah schaffte ich es sogar darüber verwirrt zu sein, doch dann brach es über mich herein. Aus dem Nichts jagte eine neue, tausendmal heftigere Welle aus purem Schmerz durch mich hindurch. Unter einem Schmerzenslaut brach ich in die Knie. Mit aller Kraft zwang ich mich, den Kopf zu heben und zu Mark zu sehen. Ich brauchte Halt, eine Sicherheit, dass alles in Ordnung war. Vor Schmerzen gekrümmt und auf allen Vieren am Boden kauernd, wurde dessen Haut dunkler. Schwärzer und schwärzer, bis er von einem dichten Fell überzogen war.
Ich schlang die Arme um mich und versuchte, durchzuatmen. Endlich fühlte ich, wie ich mich veränderte. Ich fiel vornüber und musste mich mit den Händen auffangen. Der Schmerz zwang all meine Muskeln dazu, sich anzuspannen. Wie von allein grub ich die Nägel in den Beton, bis sie splitterten. Ich hockte zitternd am Boden, mein Rücken krümmte sich schon erschien der erste schwarze Flaum auf meiner Haut. Meine abgebrochenen Fingernägel wurden lang und spitz und auch meine Hände verzerrten sich langsam zu schwarz behaarten Pfoten. Das Fell kroch an meinen Armen und Beinen hinauf über meinen Rücken und erreichte schließlich mein Gesicht. Als es dort ankam, war der Rest meines Körpers schon kaum mehr menschlich. Meine Füße waren ebenso Klauen, wie meine Hände und aus meinem weiblichen Leib war ein starker, muskulöser Wolfskörper geworden. Ächzend riss ich den Rachen auf, um dem Druck der wachsenden Zähne nachzugeben. Meine Nase und mein Mund vereinten sich und bildeten eine lange, schmale Schnauze – gespickt mit fürchterlichen, rasiermesserscharfen Zähnen. 
Letztlich kauerte ich schwer atmend auf dem rauen Boden und wartete sehnlich darauf, dass der Schmerz abflaute. Mein heißer Atem bildete kleine Wolken in der kühlen, feuchten Kellerluft. Langsam krochen die Empfindungen in meine Glieder zurück und ich wagte, mich zu bewegen. Vorsichtig richtete ich mich auf – erst auf allen Vieren und dann zur vollen Größe. Der diabolische Schmerz von eben war verschwunden und an seine Stelle waren hochempfindliche Sinne getreten. In einem tiefen Atemzug füllte ich meine gewaltigen Lungen. Unbeschreiblich viele Gerüche strömten durch meine Nase, aber ich machte mir nicht die Mühe sie alle zu identifizieren. Ich fühlte die Anwesenheit der anderen, und dass ihre Verwandlung längst abgeschlossen war. Sie beobachteten mich und ich fühlte ihre Sorge. Und noch etwas stellte ich fest: Die Angst, die schreckliche Panik, war verschwunden. Da war nichts mehr, vor dem ich mich fürchtete. Ich fühlte mich befreit.
Zögernd öffnete ich die Augen. Taghell erschien es mir im Raum, so lichtempfindlich waren meine Augen geworden. 
Ein Schatten trat an die Gitter heran und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Obwohl nichts von seiner menschlichen Gestalt geblieben war, erkannte ich Mark. Sein Blick war fragend, der Kopf leicht zur Seite geneigt. Wir hatten in dieser Gestalt keine Stimme, wie die Menschen. Allein über Körpersprache und selten über Laute und Gesten konnten wir kommunizieren.
Sofort ersann mein Verstand einen kleinen Racheplan. Frei von jedweder Moral und Ethik dieses Körpers wollte ich Vergeltung für meine Gefangenschaft. Lautlos trat ich auf Mark zu und umschloss mit einer Pranke die Gitterstäbe. Ein Knurren entwich meiner Kehle, grollend tief und böse. Mark entblößte bei einem Grinsen die mächtigen Reißzähne. Glaubte er doch erkannt zu haben, dass ich bei Bewusstsein war. Er machte eine Geste in Seths Richtung, der daraufhin das Schloss von der Tür riss. 
Das habt ihr jetzt davon, dachte ich und ließ mich auf meine Pfoten fallen. Mit einem einzigen Satz und markerschütterndem Gebrüll sprang ich aus der Zelle. Jetzt wollte ich sie erschrecken!
Mein Körper wusste genau, was er zutun hatte und wie er funktionierte. Die Stärke, die ich in jedem Muskel fühlte, war berauschend und atemberaubend. Trunken von meiner eigenen Kraft duckte ich mich zum Sprung und stieß mich ab. Wie ein Pfeil schoss ich durch den Keller. Erschrocken wichen die Männer mir aus. Einer stieß ein wütendes Grollen aus. Wohl Mark, der sich über seine offensichtliche Fehleinschätzung ärgerte. Ich jagte sie zur Treppe und hatte meine helle Freude an ihrer Flucht. So groß, so stark und dennoch flohen sie vor mir. Fast wie Kaninchen hetzten sie die Stufen hinauf. Ihre Klauen schlugen tiefe Kerben in das Holz. Nur einige Neue zu Tausenden Alten.
Seth war der Erste, der begriff, dass ich nur bluffte. Er schlug die Klauen in den Marmor der Halle und fuhr herum. Wie ein Fels blieb er stehen und konterte meinen Angriff. Mit voller Wucht lief ich auf ihn auf. Knochen krachten und ein unangenehmes Geräusch erfüllte den hohen Raum, als Fleisch hart auf Fleisch prallte. 
Mark, Victor, Lukas und Nick schlitterten über den glatten Stein, als sie mein Spiel durchschauten. Seth stieß mich mit einem harten Stoß von sich und schleuderte mich zu Boden. So schnell ich konnte, rappelte ich mich wieder auf. Jaulend vor Freude sah ich sie an. Mit einem kurzen Satz war Seth an meiner Seite. Zorn glomm in seinen bernsteinfarbenen Augen. Er knurrte mich an. So etwas wie: Mach das ja nie wieder!

Leichtfüßig sprang ich zur Seite und schnaubte abfällig. Das habt ihr halt davon. Marks Brüllen unterbrach meine Schadenfreude. Er fixierte mich mit einem herrischen Blick und ich senkte entschuldigend den Kopf. Er bedachte mich mit einem letzten, warnenden Grollen, ehe er zur Eingangstür schritt und sie behutsam mit seiner großen Pranke öffnete. 
Draußen erwartete uns eine schwüle, drückende Augustnacht. Der Vollmond stand hoch und silbrig am Himmel. Die Erde war nass und übersättigt vom letzten Regen, weich und warm unter meinen Ballen, als ich auf den Weg hinaustrat. Langsam ließ ich meinen Blick über die Einfahrt schweifen, über den nahen Wald und das weite Land dahinter. In mir brandete eine alles verschlingende, unbarmherzige Lust auf. Mein Puls beschleunigte sich. In meinen Klauen begann es zu prickeln. Ich wollte rennen. Weit und so schnell, bis ich keine Kraft mehr hatte.
Vergessen waren Mark und seine Regeln. Vergessen war meine Vergangenheit. Jetzt gab es nur noch die Nacht, die Weite und mich.
In einem eleganten, langen Satz übersprang ich Seth, der neben mir stand und sprengte über die Einfahrt. Kiesel flogen, dann matschige Erde. Brüllend und fluchend hörte ich die anderen hinter mir herhetzen. Ich ignorierte die Warnungen, hörte sie nicht. Das Rennen im Mondlicht und die Lust zur Jagd machten viel mehr Spaß, als mit ihnen zu streiten. Es war die reine Lust zu rennen, zu jagen und zu morden. Die pure Lust nach Blut. Mein Hunger schrie nach einer ersten Beute. Ich wollte nicht mehr denken. Ich wollte nur noch dem Wolf in mir freie Bahn lassen. Ich wollte frei sein, heute Nacht. Frei von allem. Ich wollte das sein, was ich war. Ein Monster. 
 
Der Erste, der nach ein paar Meilen wieder zu mir aufschloss, war Nick. Mein kleiner, temperamentvoller Bruder. Schnell hängten wir die Anderen ab und verschwanden in den Tiefen des Waldes. Heulend verkündeten wir den Beginn unserer blutigen Jagd.
Unser Ziel war die Außenmauer, die das ganze Gelände umgab. Nick und ich folgten dem Pfad, den hundert Jahre Jagd und Tausende riesiger Pfoten hinterlassen hatten. Witternd liefen wir an der Mauer entlang immer auf der Suche nach einer Fährte, angetrieben von unserem Hunger. Nick knurrte ungeduldig. Wir liefen schon eine ganze Weile und noch hatten wir nichts aufgespürt, außer ein paar Hasen und Rehen. 
Ich wollte gerade zu einem dunklen, drohenden Knurren herumfahren, um Nick endlich zum Schweigen zu bringen, als meine empfindliche Nase den wundervollen Geruch von menschlichem Fleisch aufnahm. Ich hielt abrupt inne und streckte den Kopf in den Himmel. Versuchte den Geruch wiederzufinden, damit wir ihn verfolgen könnten. Nick war sofort an meiner Seite. Aufgeregt und unruhig. 
Da!
Ich hatte die Fährte und stieß mich mit einem freudigen Brüllen vom Boden ab. Die Mauer war für uns kein Hindernis. Schnell setzten wir darüber hinweg und landeten lautlos im Buschwerk auf der anderen Seite. Ein paar Hundert Meter trennten uns jetzt noch von unserem Mahl. In der Nähe gab es einen Parkplatz für Reisende und Camper. Dort waren sie, die Menschen, die ich durch die Nachtluft roch. Ich gab Nick ein Zeichen und er sprang in heller Vorfreude in die eine Richtung davon. Ich nahm die andere. Wir würden sie einkreisen. Dicht am Boden und schnell wie ein Schatten schlich ich durchs Gebüsch. Meine Pfoten machten keinen Laut auf der weichen Erde. Kein Zweig knackte unter mir. Ich war lautlos und schnell. Und tödlich. Das perfekte Raubtier. Über mir stand nur noch das Schicksal. 
Meine Augen glühten in der Finsternis, als der Parkplatz endlich in Sicht kam. Jeder Sinn und jeder Nerv in meinem Leib war angespannt. Jeder Muskel wusste genau, was er zutun hatte. Fließend und leise. Schnell und ohne Gnade. Der Hunger wütete grausam in mir, aber nicht ein einziger Laut drang über meine Lippen. 
Am Rande der kleinen, asphaltierten Fläche kauerte ich mich nieder und beobachtete das Auto, das dort stand. Ein Mann saß allein darin. Er rieb sich das müde Gesicht. Der Motor war noch warm. Ich roch das sich nur langsam abkühlende Blech. Auf der anderen Seite des Parkplatzes sah ich Nick, dessen riesenhafte, schwarze Gestalt vollkommen mit den Schatten der Nacht verschmolzen war. Nur seine bernsteinfarbenen Augen verrieten ihn. Das wenige Licht der immer noch eingeschalteten Scheinwerfer reflektierte sich darin. Ein Geräusch ließ uns beide erstarren. Der Mann hatte seine Tür geöffnet und stieg aus. Er nestelte an seiner Jackentasche herum und hatte schließlich eine Zigarette und ein Feuerzeug in der Hand. Schon füllte beißender Qualm meine Nase. Ich schnaubte leise. Widerlich. Aber es würde ohnehin seine letzte Zigarette sein.
Wieder machte ich Nick ein Zeichen. Eine leise, kaum wahrnehmbare Bewegung in der Dunkelheit, aber er sah sie. Und unser Spiel begann! 
Während der Mann murmelnd über den Parkplatz schlenderte und seine Beine und Arme dehnte, schlug Nick einen Bogen um ihn von hinten anzugreifen. Ich wartete. Denn der Mensch würde rennen. Das taten sie immer. 
Der Schrei, der über den Parkplatz hallte, erregte jede einzelne Zelle in meinem Leib. Der Mann hatte Nick entdeckt. Das große, schwarze, geifernde Ungeheuer, das dort knurrend vor Hunger auf ihn zu kam. Dicht am Boden. Drohend. Bereit zum Sprung. Endlich rannte er. Um Hilfe schreiend und mit dem herrlichen Wahnsinn purer Angst in den Augen. Er lief blindlings in sein Verderben. Genau in mein offenes Maul. Ein neuer schriller Schrei schallte durch die Nachtluft. 
 
Angelockt vom Blutgeruch und den Geräuschen unseres Mahls, gesellten sich bald die anderen zu uns. Wir teilten unsere Beute, stritten um die besten Stücke.
Das war es, was uns am Leben erhielt. Nicht die Gene. Nicht das Blut. Die Jagd und das Zusammensein waren es, die uns nahezu unsterblich machten. Blut und Fleisch gaben uns Kraft, doch diese grausame, herrliche Brutalität, diese erbarmungslose Gemeinschaft war unser Lebenselixier. Inmitten dieses Blutvergießens, zwischen den Leibern der anderen, fühlte ich mich fast vollkommen.
 
Eine halbe Stunde später war unser Hunger gestillt. Satt und zufrieden lagen wir um die spärlichen Reste des Mannes herum und genossen das Mondlicht. Entspannt lag ich etwas abseits, lauschte den Geräuschen der andern. Erst ein leises Knurren ließ mich aufblicken. Seth stand vor mir und sah mich aus gelben Augen auffordernd an. Er machte eine Kopfbewegung und ging dann an mir vorbei tiefer in den Wald. Ich schnaubte und stemmte mich in die Höhe. Nick sah uns nach, als ich Seth in die Nacht hinaus folgte.
Wir schlichen eine Weile schweigend nebeneinander durchs Unterholz, scheuchten ein paar Hasen auf und wateten ein Stück durch einen kleinen Bach. Dann, als wir halboffenes Gelände erreichten, begann Seth zu laufen. Seine Pranken gruben sich tief in den Boden und er schnellte lautlos über die Erde, wie der Wind. Ich sah ihm einen Augenblick nach, ehe ich mich abstieß und ihm nachjagte. Meine Tatzen hämmerten auf den Boden und kleine Schmerzenspfeile durchzuckten meine Beine, doch ich nahm sie kaum wahr. Warum Seth mich immer weiter von den anderen fortführte, darüber machte ich mir keine Gedanken.
Wir waren schon fast wieder am Haus, als ich endlich langsamer wurde und dann keuchend und hechelnd am Boden liegen blieb. Kläglich versuchte ich, wieder zu Atem zu kommen. Seth hielt nur Sekunden nach mir an und ließ sich an meiner Seite auf den Rücken fallen. Sein Atem ging schnell und der große Brustkorb hob und senkte sich. Ich konnte das rasende Schlagen seines Herzens hören. Langsam drehte er den Kopf und sah mich an. Bewunderung über das Tempo, welches ich gehalten hatte, lag in seinem Blick. Ich schnaubte leise und stieß ihn mit der Schnauze an.
Ein plötzlicher Stich in meiner Brust ließ mich den Kopf heben. Auch Seth hielt mitten in der Bewegung inne. Gleichzeitig schnellte unser Blick zum fernen Horizont. Blass und kaum wahrnehmbar zeigte sich das erste Licht des neuen Tages. Schon hallte ein lauter Ruf über das Land. Ein Heulen, laut und volltönend. Ich erkannte die Stimme, das war eindeutig Mark und er rief uns nach Hause.
Ich wollte dem folgen, doch Seth hielt mich auf. Er sprang mir in den Weg und sah mich bittend an. Ich gab einen fragenden Laut von mir und legte den Kopf schief. Was hatte er vor? Seine Antwort war ein Geräusch tief aus seiner Kehle, das fast wie ein Schnurren klang. Weich und grollend, wie Donner. Er machte einen Schritt vorwärts und rieb seinen Leib an meinem entlang. Erst jetzt erkannte ich, was er wollte. Seth hatte nicht vor zurückzugehen. Er widersetzte sich Marks Befehl und das nur wegen mir. Er plante, mit mir allein zu sein. 
Sein Glück war wohl, dass ich keine Gelegenheit mehr hatte, darüber nachzudenken. Wieder erinnerte mich ein heftiger Stich in die Brust daran, dass die Sonne aufging. Diesmal jedoch verschwand der Schmerz nicht wieder. Er nistete sich in meiner Brust ein und breitete sich von dort in jeden Winkel meines Körpers aus. Ich knurrte vor Schmerz und registrierte kaum noch, dass Seth mit zwei leichtfüßigen Sätzen ins nächste Gebüsch verschwand. Er würde in der Nähe bleiben. Ich hörte sein schmerzerfülltes Stöhnen und spürte die Hitze seines Körpers. Doch schon im nächsten Moment konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Schmerz zwang meinen Leib in seine menschliche Form zurück, stauchte ihn zusammen. Der Wolf, das Monster, zog sich wieder unter meine Haut zurück und letztendlich hockte ich nackt und atemlos mitten in einem Waldstück, Kilometer entfernt von Craven.
Ich hörte noch Seths Stöhnen, als er seine Verwandlung abschloss. Mein Blick fest auf das Gebüsch geheftet, in dem er verschwunden war, versuchte ich mir klarzumachen, was geschehen würde, wenn ich hier sitzen blieb. Ich war mir sicher, dass Seth etwas ganz Bestimmtes von mir wollte. Eine Fortsetzung von dem, was wir hinter dem Garten begonnen hatten. Allein bei der Erinnerung an seine sanften Lippen wurde mir warm. Ich konnte nicht leugnen, dass ich ihn mochte. Er hatte etwas an sich, dass mich anzog. Doch war ich wirklich schon bereit für ihn? Ich fühlte mich, wie eine Jungfrau in der Hochzeitsnacht, auch wenn weder das eine noch das andere zutraf. Ich war weder Jungfrau, noch würde ich Seth jemals heiraten. Das wusste ich mit einer Gewissheit, die mich selbst schockierte. Er ist nicht der Richtige. Woher nahm ich nur diese Sicherheit? 
Jeder Gedanke verstummte schlagartig, als ein heller, muskulöser Körper lautlos aus dem Gestrüpp trat. Seths Erscheinung fesselte meine gesamte Aufmerksamkeit. Vergessen war der Wald. Vergessen die Zweifel. Bedeutungslos versank die Welt um mich herum im Nichts, als ich meine Augen über seinen makellosen Körper wandern ließ.
Ein verheißungsvolles Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich neben mich kniete. Warm und rau waren seine Hände auf meinen Schultern, glitten über die immer noch empfindliche Haut meiner Arme und hinterließen ein Brennen, das sich bis tief in mein Innerstes fraß. Ich wollte mich ihm entziehen, doch mein Körper achtete nicht auf die Einwände meines Verstandes. Zu groß war die Sehnsucht nach dieser Wärme und seinen Berührungen. Ich spürte seinen Körper dicht hinter mir, nur Zentimeter trennen seine Haut von meiner. Mit geschlossenen Augen saß ich da und spürte seine tastenden Berührungen.
„Hör auf damit, Seth“, murmelte ich, drehte den Kopf aber dennoch in seine Richtung. Ich hatte das Gefühl diese Worte sagen zu müssen. Warum, wusste ich nicht, aber wie die Gewissheit vorhin, schienen sie aus dem vergessenen Teil meines Kopfes zu kommen.
Seth ließ sich von meinem kraftlosen Einwand nicht abhalten. Statt seine Hände von mir zu nehmen, rutschte er näher zu mir. Endlich fühlte ich seine angespannte Brust an meinem Rücken. Warm drängte seine Haut an meine. Glatt und heiß. Sein ruhiger Atem strich über meinen Nacken, als er die Arme um mich schlang. Wie von allein lehnte ich mich gegen ihn. Das plötzliche Bedürfnis, seine Wärme überall auf und in mir zu spüren überwältigte mich. Ehe ich mich versah, hatte er mich noch dichter an sich gezogen. Nun saß ich auf einem seiner Beine, während seine Hand langsam über die Innenseite meines Oberschenkels aufwärts strich. 
Ein Keuchen brach durch meine zusammengepressten Lippen, ungeduldig und drängend. Ich konnte es kaum noch erwarten, ihn endlich dort zu spüren, wo sich mein Körper flüssig und offen nach ihm sehnte. Seine eigene Erregung lag schwer in der kühlen Morgenluft und drängte hart gegen meine Hüfte. Und obwohl ich spürte, wie die Lust in ihm brannte, war er vorsichtig und geduldig mit mir. Er ließ sich Zeit. Erkundete meinen Körper und küsste zärtlich meinen Nacken. Lange verweilten seine sinnlichen Lippen über meinem Puls, genossen das hektische Schlagen unter der dünnen Haut.
„Du musst nur sagen, dass ich aufhören soll. Sag es und ich lasse dich los.“ Seine Stimme, so nah an meinem Ohr, vibrierte in mir, und noch während er sprach, glitt seine Hand zwischen meine Beine. Ich schrie fast, als seine Finger meine feuchte Mitte fanden. Sanft, aber unnachgiebig bewegten sie sich dort, suchend, forschend. 
Nur für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich den Gedanken an die Worte in meinem Kopf halten. Eine geschickte Bewegung seines Daumens und er war verschwunden. Nein, ich würde ihn nicht bitten aufzuhören, viel zu drängend war mein Verlangen. Ich wollte ihn!
Stöhnend sank ich gegen ihn und reckte den Hals seinen Lippen entgegen. Als sich unsere Lippen berührten, schoss ein Pfeil flüssiger Hitze durch mich hindurch. Von ganz allein reckte ich die Arme und drehte die Finger in sein Haar. Ich krallte mich förmlich an ihn, während ich mich kurz erhob und mich umdrehte. Ich sah sein Geschlecht zuckend und hungrig zwischen seinen Beinen in die Höhe ragen. Seine Finger gruben sich in meine Hüften und er zwang mich mit sanfter Gewalt nieder. Er stöhnte auf, als seine Spitze mich berührte. Süße Qual und Genuss verzerrten sein Gesicht, als seine volle Länge in mich eindrang. Er spreizte und weitete mich, doch es tat nicht weh. Das Gefühl, ihn in mir zu spüren, raubte mir schier den Atem. Ich spürte, wie meine Instinkte die Kontrolle übernahmen. Mein Körper hungerte regelrecht nach Befriedigung, und jetzt, wo er einmal auf den Geschmack gekommen war, würde er sich nicht mehr bremsen lassen. Seit ich aufgewacht war, hatte ich mich so sehr wie ich selbst gefühlt.
Alles in mir wollte dieses Gefühl um jeden Preis behalten.
Gierig schlang ich die Arme um seinen Hals und sah ihn an. In seinen haselnussbraunen Augen leuchteten einzelne gelbe Funken. In ihnen lag eine Hitze, die mich zum Schmelzen brachte, mich verbrannte und verdarb. Mit einem heiseren Knurren senkte er den Kopf und begann meine Kehle zu küssen. Seine Hände in meinem Rücken pressten mich fest an ihn, als er begann, sich in mir zu bewegen. Seine Lippen wanderten tiefer, fanden meine Brüste. Mit Zähnen und Zunge jagte er einen Schauer nach dem anderen durch mich hindurch, bis ich kaum noch Luft bekam. Ich spürte nicht, dass er seinen Griff um mich veränderte. Grob gruben sich seine Finger in meine Hüften und bewegten mich auf ihm. Die engen kleinen Kreise ließen uns beide aufstöhnen. Es dauerte nur einen Moment, bis ich von allein den Rhythmus aufnahm und mich von selbst bewegte. Die Finger fest in seine Schultern gekrallt, verlor ich mich in dem überwältigend intensiven Gefühl meiner Extase. 
Als ich kam, zuckte ein Bild durch meinen Kopf, begleitet von einem Wort.
Ich hörte, wie Seth aufschrie, spürte, wie er erzitterte. Er kam nur einen Herzschlag nach mir. Doch geriet die Lust für einen Moment völlig in den Hintergrund, als ich versuchte das Bild festzuhalten. Was hatte ich da gesehen? Es schien ein Erinnerungsfetzen zu sein. Ein fremdes und doch sehr vertrautes Gefühl ergriff mein Herz. Verzweiflung. Angestrengt rief ich es mir wieder vor Augen.
Nacht. Dunkelheit überall. Ich lag auf dem Rücken, ein weicher Teppich unter mir. Fast war mir, als könne ich die Fasern auf meiner Haut spüren. Über mir, auf mir, war jemand, den ich kannte und doch nicht erkannte. Ein Mann mit unglaublich langem, rabenschwarzen Haar. Glatt floss es ihm um die hellen, nackten Schultern, als er den Kopf in den Nacken warf.
Wächter!
Wie ein Echo hallte dieses Wort durch meinen Kopf, aber ich wusste nicht, wo ich es einordnen sollte. Erst spät merkte ich, dass Seth mich bei den Armen gepackt hatte und erschrocken ansah.
„Angel? Was ist denn los? Alles in Ordnung?“
Endlich erwachte ich aus meiner Starre und erwiderte seinen Blick. „Alles ist gut. Mach dir keine Sorgen. Ich hatte gerade nur – Ich glaube, ich habe mich eben an etwas erinnert...“
Nun wurde sein Blick noch ernster. Seine Brauen sanken tief in die Stirn, aber sein Griff um meine Oberarme lockerte sich wieder. 
„Erinnert?“, wiederholte er leise. „Was hast du gesehen?“ 
Einen Moment überlegte ich tatsächlich, ob ich ihm die Einzelheiten erzählen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Seth zu erzählen, dass ich einen anderen Mann gesehen, mit dem ich offenbar mal etwas gehabt hatte, während er in mir war, hielt ich für keine gute Idee.
„Ich konnte das Bild nicht lange genug halten“, log ich und stand langsam auf. Seth ließ sich nach hinten sinken und fing sich mit den Händen ab. Sein Blick glitt über meinen Körper, als ich so vor ihm stand und mich streckte. Kein Wort kam über seine Lippen, aber seine Augen sagten alles. Er wollte mich immer noch. Er wollte mich besitzen, die Gier in seinen nun dunklen Augen war nicht zu übersehen. Ich wich seinem Blick aus und drehte mich um. Diese Hitze konnte ich nicht lange ertragen. Erst einmal musste ich herausfinden, wer der Mann in meiner Erinnerung war. Vielleicht gab es doch jemanden, der zu mir gehörte.
„Komm, lass uns langsam zurückgehen. Mark wird sich schon Sorgen um uns machen.“
Ohne seine Antwort abzuwarten, machte ich mich auf den Weg. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als mir entweder zu folgen oder hier im Wald zu bleiben. Nach wenigen Metern war er wieder an meiner Seite. Gemeinsam gingen wir Arm in Arm durch den morgendlichen Wald zurück zum Haus.
 


Kapitel III
Ich war glücklich. 
Fünfundzwanzig wundervolle Jahre. In meinen Augen bloß ein Wimpernschlag. Nicht mehr die Suche beschäftigte und bedeutete mein Leben, sondern mein Heim und meine Familie.
Wenn ich nur geahnt hätte, wie schnell es damit vorbei sein konnte ...
Mitte April erblühte der wilde Garten in Craven in den herrlichsten Farben. Überall sprossen Blüten und Knospen, zartes Grün, wohin man schaute. Die Welt erwachte zu neuen Leben. Die Tage wurden länger und die Sonne vertrieb jeden Tag mehr von der Kälte. Alles schien im Übermut des Frühlings zu ertrinken. Nicolai inklusive.
„Das wagst du nicht!“
Lachend jagte ich Nick hinterher. Von seinem Zimmer ins Bad und weiter in Seth Zimmer. Mit einem Grinsen von einem Ohr bis zum anderen wedelte Nick mit dem Foto vor meiner Nase herum. 
„Oh doch! Ich werde es ins Netz stellen! Das ist aber auch einfach zu süß! Lukas! Komm her! Das musst du sehen!“ 
„Na, warte!“ Mit einem Satz war ich wieder bei ihm. Ich sprang einfach über das Bett, das er als Schutz zwischen uns gebracht hatte. Lachend entkam Nick meinem Angriff und stürzte aus dem Zimmer, doch ich war ihm dicht auf den Fersen. Der Grund für diese wilde Jagd war das Foto, welches Nick so stolz wie eine Trophäe vor sich hertrug. Eine erst kürzlich geschossene Aufnahme von mir und Seth in der Londoner Innenstadt. Arm in Arm vor dem Brunnen am Piccadilly Circus. Wir waren immer noch nicht wirklich zusammen. Jedenfalls nicht offiziell, aber unsere Bindung hatte sich in den letzten Jahren gefestigt. Seth war sehr geduldig mit mir und ließ mir alle Zeit der Welt, um mich an ihn zu gewöhnen. 
„Nicolai Pietro Sarno!“, schrie ich ihm hinterher und schlitterte auf den Flur, „Du spielst mit deinem Leben!“
Nick lachte daraufhin nur und sprang die Treppe hinunter. Seine langen Beine nahmen immer gleich mehrere Stufen auf einmal. Unten füllte sich nun langsam die Halle. Die übrigen Rudelmitglieder waren gekommen, um zu sehen, woher das Geschrei kam. 
Mit einer Hand ergriff ich das Treppengeländer und nutze den Schwung um die Ecke zu nehmen.
Dabei übersah ich die Falte im Teppich.
Eine Unachtsamkeit. Nicks Füße hatten sie eben aufgeworfen und mein Fuß verfing sich nun darin. 
Hart knallte mein Kopf auf die hölzernen Stufen. Etwas knackte, das Geräusch schien die ganze Halle zu erfüllen. Dann wurde schlagartig alles schwarz.
 
*
 
Nirgends war der Wind so frisch, wie auf Raphaels Balkon.
Mariel wartete nun schon eine Weile hier draußen, aber sie hatte nichts dagegen. Die Aussicht war einfach fantastisch! Vom hohen Turm des Erzengels konnte sie bis weit hinab auf die Stadt schauen. Über sanft wogende Wiesen und Wälder hinweg in den unendlichen, blauen Himmel. 
Ob Gott mich von hier oben besser hören kann?
Das fragte sie sich oft. Noch niemals zuvor war sie so hoch oben im Himmel gewesen. Beriah, der hohe Himmel, war nur den Obersten der Engel vorbehalten. Über diesem Ort lag nur noch der Wohnort Gottes, Atziluth. 
Mariel war nur ein einfacher Engel, sie hatte es gerade in den Rang der Herrschaften geschafft und war darüber sehr glücklich. Sie diente in Yetzirahs großen Gärten, pflegte und hegte lebendige Wesen und Pflanzen wie Tiere.
Nie hätte sie auch nur zu träumen gewagt, dass der große Erzengel Raphael sie zu sich einlud. 
Seit sie von seinem Assistenten abgeholt wurde, fragte Mariel sich, was der Engel des Windes und der Heilung wohl von ihr wollen könnte?
Sie war doch niemand. Ein Sandkorn in all der Schönheit dieser Welt. Sie hatte keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Nichts, was einen Engel von Raphaels Rang dazu veranlasst haben könnte, sie zu sich zu rufen.
„Wie ich sehe, genießt du die Aussicht.“
Mariel fuhr erschrocken herum, als sie die sanfte Stimme hinter sich hörte. Sein Anblick verschlug ihr die Sprache. 
Sie hatte Raphael immer nur von Weitem gesehen. Wenn er auf einer Wanderung oder Inspektion in die tieferen Sphären des Himmels herabstieg. Nie war sie ihm so nah gewesen und niemals hätte sie gedacht, dass je ein Mann so schön sein konnte.
Er war so groß! Riesig im Vergleich zu ihrer zarten Gestalt. Ein langer, schlanker Körper. Schulterlanges, blondes Haar und grünblaue Augen, die sie so sanft anschauten, dass sie nicht aufhören konnte, ihn anzustarren.
Raphael trug einen anthrazitfarbenen Anzug und darunter ein weißes Hemd. Er sah unglaublich elegant aus. 
So erhaben ..., dachte Mariel voller Bewunderung, so … wunderschön!
„Sire“, keuchte sie und verneigte sich so tief, dass ihre langen goldenen Locken den schwarzen Marmor des Balkons streiften.
Raphael lachte leise. „Setz' dich doch zu mir, Mariel“, sagte er und sie hörte, wie er sich in die weichen Kissen der kleinen Garnitur sinken ließ. Nur zögernd setzte sie sich auf den Stuhl ihm gegenüber.
Raphael lächelte sie an und machte eine Handbewegung hinter sich, woraufhin ein junges Mädchen mit Kaffee und Gebäck angelaufen kam. Nachdem sie alles auf dem Tisch zwischen ihnen abgestellt und eingeschenkt hatte, verschwand sie lautlos im Inneren des runden Turms.
„Ich hoffe, es hat dich nicht zu sehr erschreckt, dass ich dich habe holen lassen.“ An den Klang von Raphaels leichter, klarer Stimme würde sie sich niemals gewöhnen können. Wie Sommerwind. Duftend und rein. 
„Nein, auf keinen Fall!“, wandte sie schnell ein und beobachtete, wie Raphaels schlanke Finger einen der Schokoladenkekse mit Cremefüllung auswählten. „Ich fragte mich nur, warum Ihr ausgerechnet mich ausgewählt habt ...?“
Diesmal war sein Lachen sehr herzlich. „Deiner ganz besonderen Gabe wegen, liebe Mariel!“, kicherte er und Kekskrümel fielen auf sein Jackett. 
Erstaunt sah Mariel ihn an. Sie konnte gar nicht glauben, was sie da hörte. Eine Gabe? Sie? 
„Weißt du, liebes Kind, wir, die Großen Vier haben eine Entscheidung getroffen. Die Zeit ist reif, dass unsere beiden Schwestern zu uns zurückkehren. Wir brauchen jemanden, mit genau deinen Talenten für diese Aufgabe.“
Mariels Augen wurden immer größer. Sie konnte gar nicht glauben, was sie da hörte.
„Also, kleine Mariel? Möchtest du unseren Auftrag annehmen und auf die Erde gehen?“
Mariel überlegte nicht. „Ja. Ja, natürlich, Sire!“


Kapitel IV
Robin Meloy lehnte auf dem schmiedeeisernen Geländer des VIP-Bereichs und sah hinunter in den öffentlichen Clubraum. Das Wollust war ihr Stammclub. Ein gehobener Szeneladen, in den man nur kam, wenn man von einem Insider eingeladen wurde. Mit dem Besitzer, einem Incubus, war sie per du. Fast jeden Abend verbrachte sie hier. Sie beobachtete gern die Menschen und Dämonen bei ihren lustvollen Spielen. Gerade an einem Samstagabend wie diesem, war der Laden bis unter das Dach gefüllt. Da bekam man einiges zu sehen.
Auf den roten Samtsesseln und Sofas, auf den Cocktailtischen und in den abgeschiedenen Ecken trieben es Pärchen und Gruppen, wie es ihnen beliebte. Dieser Club, wie so viele andere auf der Welt, war eigens für die finsteren Gelüste der dämonischen Bevölkerung ins Leben gerufen worden. Viele Menschen kamen gern hierher, um sich von den gierigen Geschöpfen der Hölle missbrauchen zu lassen. Nervenkitzel. Abenteuer. Was auch immer sie hierher treib, die Gäste des Clubs bedienten sich nach Leibeskräften an dem reichhaltigen Angebot. Robin fiel hier in der Masse der anderen Vampire kaum auf.
„Herrin.“
Die schwache, dünne Stimme ihrer Sklavin drang kaum bis an ihr Ohr. Das tat sie mit Absicht, was Robin durchaus bewusst war. Rachel, so hieß die dralle Brünette, deren Willen sie sich vor Jahren schon zu Eigen gemacht hatte, wollte ihre Aufmerksamkeit. Und eine Strafe.
„Sprich lauter, wenn du etwas von mir willst“, zischte Robin und konnte das vorfreudige Grinsen kaum verbergen.
„Herrin“, Rachel bemühte sich deutlich, lauter zu sprechen. Robin spürte ihre zarten, warmen Hände sogar durch das dunkelviolette Schlangenleder ihrer Hose, als die junge Frau behutsam ihre Wade umfasste. Lächelnd sah Robin zu ihr hinunter. In Minirock und schwarzer Seidenbluse kniete sie neben ihr. Das kastanienbraune Haar offen um ihre Schultern wallend. Sie gefiel ihr sehr und dabei war Robin nicht einmal bevorzugt lesbisch. Normalerweise nahm sie sich lieber Männer mit nach Hause, aber Rachel war eine Ausnahme. Ihr Blut schmeckte süß, wie Honig.
„Komm“, sagte Robin leise und machte eine Kopfbewegung zu ihrem Tisch hin. In einer schnellen, aber sehr eleganten Bewegung kam Rachel auf die Füße und lief zum Tisch hinüber. Mit der bloßen Hand fegte sie Staubflusen und Krümel von der Lederbank und blieb dann mit gesenktem Blick danebenstehen. Zufrieden lächelnd setzte sich Robin und zog Rachel zu sich. Mit gespreizten Beinen setze sich die junge Frau auf ihren Schoß. Robin streichelte mit ihren kühlen Händen die nackten Schenkel und ließ ihren Blick achtlos durch den separierten Bereich schweifen.
Eigentlich wollte sie nur schauen, ob sie Zuschauer hatten, doch ihr Blick wurde auf halbem Wege zurück von einem schokoladenfarbenen Haarschopf aufgehalten. Neugierig beobachtete Robin die kleine Gruppe von Männern, die gerade die wenigen Stufen zum VIP-Bereich erklommen. Vier waren es und sie waren eindeutig dämonisch. Robin konnte ihre Augen nicht von dem Mann mit den Schokoladenhaaren wenden. Irgendetwas an ihm faszinierte sie, doch erst, als sie näher kamen, erkannte sie sein Gesicht. 
Was zur Hölle?! Was macht der hier?
Die kleine Gruppe, angeführt von einem schlanken Kerl mit goldenem Haar und einer grausamen Ausstrahlung, drang tiefer in das Separee ein und kam dabei unweigerlich an Robins Tisch vorbei. Natürlich nutzte sie die Gelegenheit, den Mann, den sie als Antonio Rosaro erkannt hatte, näher in Augenschein zu nehmen. Seine Haut hatte die Farbe von Kupfer. Schimmernd und weich. Seine Augen hatten dieselbe Farbe, wie sein Haar. Cremig süße Vollmilchschokolade. Der Körper in dem eleganten Anzug von Armani war kräftig. Breite Schultern, starke Arme und Oberschenkel. Er trainierte offensichtlich sehr regelmäßig. Hier in diesem rauchig, dämmrigen Ambiente sah er noch tausend Mal besser aus, als in der Agentur.
Herr Rosaro war einer ihr langjährigen Auftraggeber. Schon seit einigen Jahren versuchte Robin, für ihn eine vermisste Person aufzuspüren. Bisher leider vergebens. Rosaro war ein sehr geduldiger Dämon, das hatte Robin bereits nach ein paar Monaten festgestellt. Er schien selbst kaum noch an den Erfolg der Suche zu glauben, dennoch brach er sie nicht ab. Sein Ehrgeiz und seine sture Einstellung hatten ihr schon von Anfang an imponiert. Dass dieser feine, reiche Mann nun denselben Club mit ihr teilte, gefiel ihr umso mehr.
Robin verlagerte Rachels Gewicht etwas, damit sie sich in den Gang hinaus lehnen konnte, als der Mann an ihr vorüberging. Sie wollte unbedingt wissen, wie er roch. Sie atmete tief ein, erhaschte aber nur die wage Erinnerung an warme Erde, Kardamom und Sommer.
Das Schicksal meinte es diesen Abend wirklich gut mir ihr, denn die Männer setzten sich an den Tisch nebenan. Robin hätte fast aufgelacht, als der schöne Südländer sich genau ihr gegenüber niederließ, mitten in ihrem Blickfeld. Sofort fing sie seinen Blick auf, er stockte sichtlich in der Bewegung und hielt kurz inne. Er erkannte sie wieder. Sie mochte es Männer aus dem Konzept zu bringen. 
Mit einer Hingabe, die Ihresgleichen suchte, begann sie Rachels Hals zu küssen. Die Sklavin wand sich auf ihrem Schoß, ihre Finger gruben sich fest in Robins Schultern. Sie stöhnte leise und schloss die Augen, als Robin ihre Eckzähne über die zarte Haut kratzen ließ. Wie gebannt hielt sie dabei Antonios Blick gefangen. Keiner von ihnen wandte sich ab oder senkte den Blick. Wie erstarrt, sah er ihr zu, wie sie langsam die Lippen teilte und zärtlich zubiss.
In diesem Moment war es nicht Rachels Hals, von dem sie trank. Robin stellte sich vor, dass es der kräftige, sehnige Hals ihres Auftraggebers war. Wie sein Blut wohl schmeckte? Wahrscheinlich, wie würziger Sommerwein. Süß und schwer. Sie würde so müde sein, satt und zufrieden, wenn sie sich von ihm genährt hätte. Vielleicht sollte sie versuchen, ihn zu bekommen … Er wäre eine wirklich wundervolle Abwechslung zu all den Menschen. Und abgeneigt schien er nicht zu sein, so wie er sie anstarrte.
Ein scharfes Prickeln in ihrem Magen erinnerte sie daran, dass es genug war. Etwas zu schnell zog sie den Kopf zurück. Rachel zischte vor Schmerz und Robin beeilte sich, die Wunde mit ihrer Zunge zu versiegeln. 
Sie hatte ihr nicht wehtun wollen, aber es war so schwer. Jedes Mal, wenn sie sich nährte, wandelte sie auf dem schmalen Grat zum Wahnsinn. Ein Schluck zu viel oder zu wenig und sie würde stürzen. Der Blutdurst war ihr schlimmster Feind. Nicht zu greifen. Nicht zu bekämpfen. Sie konnte nur immer und immer wieder vor ihm davon laufen, bis er sie irgendwann eingeholt hatte. Sollte sie je das Maß verlieren, würde man versuchen die tollwütige Bestie, die dann aus ihr würde, zu töten.
Robin wünschte den Vampiren, die diesen Auftrag bekämen alles Gute. Sollten sie ihr Glück versuchen. Sie war unsterblich. Nichts und niemand konnte sie töten. Die einzige, wahrhaft unsterbliche Vampirin der Welt.
Ihre finsteren Gedanken waren wie weggewischt, als sie sah, wie der schöne Herr Rosaro mit angehaltenem Atem schluckte und sich räusperte. Es fiel ihm sichtlich schwer seinen Blick von ihr und Rachel abzuwenden, und immer wieder erwischte Robin ihn dabei, wie er zu ihnen hinübersah.
Eine Weile spielte Robin dieses Spielchen mit. Sie amüsierte sich mit Rachel, knabberte an ihr und gab der jungen Frau das, was sie sich wünschte. Sie war gern die Herrin ihrer Sklaven. Robin mochte es, die Dominante zu sein. Menschen waren ihr besonders lieb. Ihre Geister waren leicht zu beeinflussen, leicht zu brechen.
Rachel war anders. Robin hatte sie vor einigen Jahren in diesem Club gefunden. Damals hatte sie den Club kaum betreten gehabt, da war sie ihr ins Auge gefallen. Eine Weile hatten sie sich unterhalten, ehe Robin in ihren Geist eingedrungen war. Die hübsche, junge Anwältin war fast völlig freiwillig bei ihr. Robin hatte sie nicht einmal brechen müssen, bloß ein wenig verbiegen. Es war ihr eigener, freier Wille, sich der Vampirin zu unterwerfen und das machte sie für Robin zu etwas Besonderem.
 
Erst weit nach Mitternacht hatte Robin genug. Sie schickte Rachel ihren Wagen holen, der in einer Tiefgarage ein paar Straßen weiter parkte, und beschloss draußen vor dem Club zu warten.
Auf dem Weg hinaus, warf sie einen neugierigen Blick zurück und, wer hätte das gedacht, der schöne Antonio sah ihr nach. Mehrere Sekunden sogar hielt der Blickkontakt, ehe Robin um die Ecke biegen musste. Zufrieden war sie, dass der Mann so angetan von ihr war. Vielleicht würde er ihr sogar hinausfolgen und sie könnte ihn mit nach Hause nehmen. 
Am oberen Ende der steilen Kellertreppe, die zum Eingang des Clubs führte, wartete sie. Geduldig lehnte sie an der Mauer und ließ ihre Gedanken schweifen.
Die Julinacht war lau, fast ein bisschen kühl, aber Robin fror nicht. Ihr Kälteempfinden war durch die ohnehin niedrige Körpertemperatur anders als bei Menschen. 
Oh, wie oft hatte sie sich schon darüber aufgeregt, wenn sie jemand fragte, ob Vampire eigentlich untot waren! Eine fürchterliche Vermutung. Vampire waren aus einer Kreuzung zwischen Dämon und Mensch entstanden. Ihre Jugend verbrachten alle Vampire gleich. Mit menschlichen Fehlern und Eigenschaften. Sonne schadete ihn noch nicht und sie konnten ziemlich leicht sterben, aßen und tranken, wie normale Menschen. Erst im Alter von ungefähr dreiundzwanzig fand die Metamorphose statt. Eine Art schleichende Verwandlung. Ein langwieriger, schmerzhafter Prozess, in dem aus dem jungen Menschenkind ein Vampir wurde. Die Muskelstruktur veränderte sich, die Knochendichte. Die Haut. Die Sinne. Bis schließlich ein Übermensch mit einer kühlen, lichtempfindlichen Haut und dem Durst nach Blut daraus hervorging.
Ihre spezielle Nahrung, die nährstoffarm aber ausreichend war, senkte ihren Stoffwechsel, weshalb man sie oft für tot hielt. In der Regel lag ihre Temperatur nur knapp über Raumtemperatur. 
Das Übermaß an Kraft und Schnelligkeit, die geistigen Kräfte, die sie mit dem Alter erlernen konnten, bezahlten sie mit einem hohen Preis. Dem Blutdurst. Einer Krankheit, die in ihnen steckte, genauso wie das Vampir-Gen. Ein jeder von ihnen litt daran und es gab keine Heilung. Je älter sie waren, je mehr Vampir-Gene in ihnen steckten, desto grausamer war die Krankheit.
„Solch finstere Gedanken in einer so schönen Nacht?“
Robin schauderte, als seine Stimme, wie warmer Honig ihren Rücken hinunter rann. Genau so hatte sie sich ihren Klang vorgestellt. Tief und dunkel und warm. Nur langsam hob sie den Blick und betrachtete den Schönling, der neben ihr an der Mauer lehnte und sie lächelnd ansah. Allein sein Blick verriet, wie bereit er für sie war. Robin würde sich nicht bemühen müssen, um ihn mitzunehmen. 
„Die Nacht ist gerade noch viel schöner geworden“, schnurrte sie und wandte sich ihm zu. 
Herr Rosaro lachte und sein Lachen rollte durch die Nacht, wie Donner. „Ich mag es, wenn Frauen kein Blatt vor den Mund nehmen.“
Robin schmunzelte. „Du magst Frauen, die dir sagen, wie schön du bist.“
Wieder lachte er schallend auf, beugte sich aber in derselben Bewegung etwas zu ihr herunter. „Mir scheint, als würde es dir nichts ausmachen, mir das die ganze Nacht lang zu sagen“, raunte er und warme Finger strichen über ihre Wange, hinab zu ihrem Hals. Sie machte einen Schritt vor, stieß mit ihrer Brust an seine. „Komm mit zu mir, dann können wir das herausfinden.“
Wie auf Kommando fuhr Rachel mit ihrem Minivan gerade an den Bürgersteig heran und hielt. Lächelnd ließ der Schönling sich von ihr zum Auto führen. 
„Darf ich dich Robin nennen?“, fragte er leise, während er ihr die Tür zum Rücksitz aufhielt. Sie sah lächelnd zu ihm auf, während sie sich auf den Sitz gleiten ließ. „Hm … Gerne“, erwiderte sie und rutsche tiefer ins Innere des Wagens, um Platz für ihn zu machen. 
„Nenn' mich ruhig Tony“, murmelte er und zog die Tür hinter sich zu.


Kapitel V
Gemütlich und entspannt schlenderte er durch das allmorgendliche Treiben auf den Straßen. Hindurch zwischen all den Pendlern und Berufstätigen, die zur Arbeit hetzten, ihren Kaffee in der Hand. Unter einem Arm die Morgenzeitung, unter dem anderen die Aktentasche. Es war noch sehr früh, die Sonne ging gerade erst auf, und dennoch waren alle so geschäftig, hatten es so eilig. Niemand nahm auch nur Notiz von ihm.
Die Hände in die Taschen seiner Motorradjacke gesteckt, eine Zigarette zwischen den Lippen, genoss er die Unachtsamkeit der Menschen. 
Er mochte es manchmal, dass sich niemand vor ihm in den Staub warf. Eine willkommene Abwechslung zu seinem sonstigen Alltag.
Als er um die nächste Ecke bog, rempelte ihn eine Frau Mitte Dreißig an.
„Passen sie doch auf!“ wetterte sie los und zupfte ihren Blazer zurecht. „Sie sind hier schließlich nicht allein auf der…“ 
Als sie den Blick hob, um ihn wütend anzustarren, erstarb ihre Stimme. Ihre Augen wurden so groß, dass man glauben mochte, sie quollen jeden Moment aus ihren Höhlen. Dabei sah er sie einfach nur an. Ausdruckslos. Nicht einmal verärgert, allenfalls neugierig. Die Frau jedoch starrte ihn an, als stünde sie dem Leibhaftigen gegenüber.
Das war ein Gedanke, der ihn schmunzeln ließ.
„Bitte … Bitte entschuldigen sie ...“, stammelte die Frau atemlos, ihre Stimme schrill und voller Panik. Ohne ihn noch einmal anzusehen, fuhr sie herum und beeilte sich, ihren Weg fortzusetzen.
Er seufzte und sah der Frau nach. Sie rannte fast, um von ihm fortzukommen. Während er weiterging, dachte er darüber nach, wie die meisten Menschen auf ihn reagierten, wenn er unter ihnen war. Wenn sie ihn nicht ansahen, nahmen sie ihn kaum wahr. Sahen sie ihn ... dann erkannten sie den Schatten, der ihn umgab. Ein paar von ihnen rochen manchmal sogar den Schwefelgeruch.
Deshalb rauchte er auch Nelkenzigaretten. Deshalb und weil er sie wirklich mochte. Mittlerweile war er es gewohnt, dass sich jeder Sterbliche vor ihm fürchtete. Manchmal gab es jedoch Tage, da sehnte er sich nach jemandem, der sich ihm weder unterwarf noch ihn fürchtete.
Aber er wäre nicht er, wenn er daran nicht schon arbeiten würde.
Bald!, dachte er sich mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen, bald ist es soweit! Noch diesen Sommer wird es geschehen. Der erste Teil des Plans wird in die Tat umgesetzt. Fast zweitausend Jahre habe ich gewartet. In den Schatten. Im Verborgenen. Auf die Stunde, in der die Saat für mein neues Ich gesät wird!


Kapitel VI
Mit Wehmut beobachtete ich aus meinem Versteck, wie die Sonne über den Horizont kroch. Langsam ergoss sich ihr goldenes Licht auf die Straßen und Dächer. Die Luft war selbst in der schwindenden Dunkelheit stickig und so dick, dass man sie fast schneiden konnte.
In meinem Fell trocknete das Blut. Der Junkie, den ich diese Nacht getötet hatte, war die erste Nahrung seit vier Wochen.
Seit ich von Craven fort war, hatte ich nichts mehr gegessen. Ein Dach über dem Kopf hatte ich auch nicht. Mit meinen wenigen Habseligkeiten wohnte ich im Park. Zwischen jenen Menschen, die ich für gewöhnlich jagte. In den dunkelsten Stunden der Nacht badete ich im Teich, damit ich wenigstens nicht stank, wie die Menschen unter denen ich lebte. Berlins Straßen waren rau. Schon so manche Nacht hatte ich bereut, ausgerechnet hierher geflogen zu sein. Mit dem wenigen Geld, das Victor mir zugesteckt hatte, hatte ich den erstbesten Flug genommen, der vom London Heathrow Airport abging. Ganz egal wohin. Hauptsache weg. Weg von zu Hause.
Meine Klauen gruben sich in die Erde, als ich daran zurückdachte. Das war so erbärmlich ...
Aber ich hatte nicht bleiben können. Nicht nachdem, was geschehen war.
Nicht nachdem ich herausgefunden hatte, was ich war.
Unsterblich.
Mein Verstand spuckte das Wort aus wie eine Krankheit. Ich war nun ein Monster unter Monstern. Einfach wieder aufgestanden, wo ich eigentlich tot hätte sein müssen. Nach nur wenigen Momenten, die ich verdreht und mit gebrochenem Genick auf dem Boden gelegen hatte.
Die Blicke der anderen würde ich niemals vergessen. Angestarrt wie ein Alien hatten sie mich. Als wäre ich nicht normal.
Aber das war ich ja auch nicht. Ich konnte nicht sterben. Und, weiß Gott, ich hatte es versucht!
Kein Wort glaubte ich ihnen, als sie mir sagten, dass ich gestorben und einfach wieder aufgestanden sei. Aber wer würde das schon glauben? 
Keine vierundzwanzig Stunden hielt ich diese Ungewissheit aus. Als alle schliefen, schlich ich mich ins Bad. Ich setzte mich in die Badewanne und schlitzte mir mit einem silbernen Messer beide Unterarme auf, bis hoch zum Ellbogen. Es blutete schrecklich. Wenigstens einige Minuten lang. Gemächlich und so, als besäßen sie alle Zeit der Welt, schlossen sich die tiefen Schnitte. Millimeter um Millimeter. Bis sogar die blassen Narben verschwunden waren.
Mir wurde schwindelig, als mir klar wurde, was das bedeutete. Nicht einmal Silber wirkte bei mir. Es verlangsamte unsere Wundheilung extrem, so, dass sogar ein Werwolf verbluten konnte. Aber ich nicht. Ich … nicht …
Verborgen unter einem weitläufigen, dichten Buschwerk irgendwo mitten im zoologischen Garten lag ich und wartete auf meine Verwandlung. Neben mir in einer Plastiktüte lagen meine Kleider und das Wenige, was ich besaß.
Müde warf ich durch die Zweige einen Blick zum Himmel. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Sonne weit genug aufgegangen war und der Moment kam, der den Schmerz auslöste. Seufzend ließ ich den Kopf auf die Pfoten sinken. 
Ich würde warten müssen. 
Vielleicht schaffte ich es, eine Weile zu schlafen. Der Schmerz würde mich schon wecken ...
 
Ein schrilles, lautes Fauchen schreckte mich nur kurze Zeit später unsanft aus meiner Ruhe. Das Geräusch kam mir sofort bekannt vor. Ich drehte den Kopf und lauschte in die verblassende Nacht.
Zuerst war da nur Stille, aber dann hörte ich es erneut. Dieses katzenähnliche, drohende und zugleich lustvolle Fauchen. Diesmal aber viel leiser. 
Ein unverkennbares Geräusch. Langsam kroch ich aus meinem Gebüsch hervor. Das wollte ich mir aus der Nähe ansehen. 
Kaum einen Steinwurf von mir entfernt sah ich ihn schon. Gehüllt in eine weite, zähe Nebelwolke, deren Schwaden zwischen den umstehenden Bäumen umherkrochen. 
Dicht am Boden drang ich ins Zentrum des Nebels vor, ahnte bereits, was mich erwartete und ich wurde nicht enttäuscht. 
Im Inneren der wabernden Wolke fand ich ihn. Seine Beute fest umschlungen in einer fast romantisch wirkenden Umarmung. Seine kreidebleichen Hände strichen sanft über die Wange des Mädchens. Voller Gier und Hunger.
Ich war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Ein makaberes Grinsen verzerrte meine Lippen. Vampire erschrecken machte so einen Spaß! Lautlos richtete ich mich auf um… 
Schritte!
Sofort glitt ich in den Schatten zurück. Auf dem nahe gelegenen Fußweg kam jemand auf uns zu. Vermutlich der Nachtwächter des Parks. 
Ein Blick zu dem dummen Vampir hinüber verriet mir, dass er den Wärter nicht hörte. Viel zu tief war er in seinem Blutrausch verfallen. 
Ich verdrehte die Augen und bereute schon fast, dass ich überhaupt aufgestanden war. Eigentlich war es doch sein Problem, wenn der Parkwächter ihn erwischte. Was ging es mich an, wenn der Vampir entlarvt wurde? Sollte er doch selbst zusehen, wie er das wieder ausbügelte ...
Aber irgendetwas tief in mir zwang mich, meine Prinzipien und die meiner gesamten Art zu verraten, und diesem Blutsauger zu helfen. 
Schnell huschte ich im Schatten um ihn herum und kauerte mich in ein Gebüsch am Wegesrand. Erst von hier konnte ich erkennen, wie unglücklich der Vampir den Ort für sein Mahl gewählt hatte. Zwar verhüllte ihn der Nebel vor allzu aufdringlichen Blicken, aber der Wärter hatte eine Taschenlampe. Er würde ihn sofort…Nur um ein Haar verfehlte mich das Gebiss des Rottweilers. 
Laut und wütend bellend sprang der Hund mich an. Ich hatte ihn tatsächlich übersehen. Aber die Luft hier war so überschwer mit Blutgeruch, dass der Hund darin einfach unterging. 
Alarmiert vom Lärm seines Hundes rannte der Wärter in meine Richtung. Er rief immer wieder nach dem Vieh, das allen Ernstes versuchte mir zu drohen. Der Mann würde sterben müssen … Doch zuerst musste ich diesen Köter zum Schweigen bringen, bevor er noch mehr Menschen anlockte!
Ich fuhr zu dem Tier herum und knurrte ihn an. Mit gefletschten Zähnen kauerte ich mich zum Angriff nieder. Das Fell auf meinen Schultern und meinem Nacken sträubte sich. Selbst so wütend, wie er war, reichte mir das Tier kaum bis ans Kinn.
Ich schnellte vor, holte aus und schlug zu. Jaulend flog der aufgerissene Körper des Hundes davon. Dummerweise krachte er genau gegen den Rücken des Vampirs, der dadurch endlich aus seiner Trance gerissen wurde. Fauchend fuhr er herum, aber dafür hatte ich jetzt wirklich keine Zeit. 
Ich stand mitten auf dem Weg und spürte die Angst des Wächters kaum drei Schritte hinter mir. Ich wandte mich vollends zu ihm um - und hätte beinah die Besinnung verloren.
Wunderschönes Entsetzen und himmelweite Panik strahlten mich aus seinen Augen an. 
Sofort hatte er meine Lust geweckt. 
Vergessen war die Tatsache, dass mein letztes Mahl erst eine gute Stunde zurücklag. Ich richtete mich auf, langsam und voller Genuss. Gierig sog ich die angstgeschwängerte Luft ein, die immer süßer wurde. 
Der Mensch verstand nicht, was dort vor ihm stand. Er sah nur diese gewaltige, schwarze Gestalt, vielmehr Bestie denn Mensch. Sein wirrer Blick wanderte über meinen Körper. Ich spürte ihn als scharfes Prickeln auf der Haut. Was er sah, war nicht menschlich. 
Die langen, spitzen Klauen. 
Die glutroten Augen, die ihn anstarrten. 
Die weißen Reißzähne, von denen blutiger Geifer troff, entblößt in einem hämischen Grinsen. 
Schritt für Schritt, langsam - drohend - kam ich näher. 
Der Mann wich vor mir zurück und ich sah, wie ihm sein Verstand zu entgleiten drohte. Der Wahnsinn schlich sich in seinen Blick und dieser herrliche Anblick ließ mich nun endgültig die Beherrschung verlieren.
Brüllend vor Lust sprang ich vor und stieß den Wächter zu Boden. Meine Klauen bohrten sich tief in sein Fleisch. Ein gepeinigter, wahnsinniger Schrei entwich der Kehle des Mannes, der meine Gier aber nur noch mehr anfachte. 
Er musste sterben. 
Jetzt! 
Einen letzten, kurzen Augenblick verharrte ich noch über ihm, ließ ihm Gelegenheit seinem wahrhaftigen Tod in die Augen zu blicken. So gern hätte ich diese Angst länger ausgekostet, aber der Hunger in mir war unerbittlich. Schnell stieß ich hinab und versenkte meine Kiefer lustvoll in seinem Hals. Seine Schreie ertranken in seinem eigenen Blut. Oh, wie ich dieses Geräusch liebte!
Plötzlich stieß mich jemand hart mit dem Fuß in die Seite und riss mich aus meinem Rausch. Fauchend fuhr ich herum und starrte in das blutverschmierte, blasse Gesicht des Vampirs. Erst jetzt erkannte ich, dass er weiblich war. Das kurze, rote Haar klebte an ihren Wangen. 
„Wir sollten hier schleunigst verschwinden“, sagte sie leise und ich roch einen kaum wahrnehmbaren Hauch von Angst an ihr. „Die Sonne ... Sie geht jeden Moment auf ...“ 
Sie wies mit dem Kopf zum Horizont und ich erschrak, als ich sah, dass dort ein sanfter bronzefarbener Streifen zwischen den Hausdächern emporkroch. 
Wie auf Kommando schoss ein glühend heißer Schmerz meine Wirbelsäule hinauf direkt in meinen Schädel. Ein innerer Flächenbrand breitete er sich in mir aus, leitete meine Rückverwandlung ein. Keuchend sank ich auf ein Knie nieder.
Nicht jetzt! Noch nicht!, war alles, was ich noch denken konnte.
„Ich sagte ja, wir sollten uns beeilen“, wiederholte die Vampirin und ließ sich ebenfalls auf ein Knie nieder. Sie legte die Arme um meine Schultern, wobei sie kaum bis zur anderen Seite reichte, und half mir auf. Ich knurrte, es sollte bedrohlich klingen, aber durch den Schmerz, der sich in meinem Inneren immer schneller ausbreitete, klang es eher kläglich.
Sie sah mich nur mit hochgezogener Augenbraue an und setzte sich in Bewegung. 
„Ich kenne hier ganz in der Nähe einen Unterschlupf. Da können wir erstmal bleiben.“ 
Sie zog mich einfach mit sich. Scheinbar völlig mühelos schleifte sie einen zwei Meter großen, schwarzen Koloss durch die Gegend. Und ich ließ es geschehen. 
In diesem Moment war ich einfach nur dankbar, dass sie mir half. Darüber, dass Werwölfe und Vampire sich eigentlich mieden, weil sie dieselbe Beute jagten, konnte ich mir später noch Gedanken machen.
 
Am Rand des Parks angelangt, hielt sie kurz in einem Gebüsch inne und ließ mich los. Mich vor Schmerzen krümmend, sank ich zu Boden. Die Veränderung meines Körpers hatte längst begonnen. Das schwarze, dichte Fell zog sich langsam unter meine Haut zurück und ich war schon merklich kleiner geworden. Die wölfischen Züge wichen zunehmend meinen menschlichen. 
„Hey!“, zischte der Vampir mir zu und riss mich damit wieder aus meinen Gedanken. Ich sah zu ihr auf. 
„Siehst du den Eingang da drüben?“ 
Sie wies mit dem Finger auf die andere Seite der Straße. Ich sah hinüber und erblickte den im Schatten der Häuser gelegenen Kellereingang. Ich nickte. 
„Gut. Da müssen wir hin. Kannst du allein über die Straße?“ 
Ich sah erst sie an und dann auf die Straße zurück. 
Sie war breit. Vierspurig. Mit einem mit Grün bewachsenen Mittelstreifen.
Normalerweise wäre ich mit zwei Sätzen lautlos und ohne, dass mich auch nur jemand wahrgenommen hätte dort hinübergekommen. Doch jetzt schüttelte ich den Kopf. Der Vampir seufzte. 
„Das dachte ich mir fast.“ Sie starrte einen Moment konzentriert auf die Straße, ehe sie fortfuhr. „Nun gut. Ich kann uns beide für einen Moment in Nebel verwandeln, aber du musst mir schon ein wenig helfen, sonst kommen wir nicht schnell genug über die Straße.“ 
Ich sah sie zweifelnd an, nickte dann aber. Mir war nicht wohl bei der Vorstellung. Aber was hatte ich für eine Wahl?
Sie lächelte und entblößte dabei ihre spitzen Eckzähne, die seit vorhin sichtbar kleiner geworden waren. „Dann komm!“, forderte sie mich auf und griff wieder unter meine Arme. 
Der Schmerz in meinem Inneren war mittlerweile so unerträglich geworden, dass ich am liebsten geschrien hätte. Wenn ich versuchte die Wandlung hinauszuzögern, so wie jetzt, wurden die Schmerzen nach einer kurzen Zeit so grausam, dass es mich umbringen könnte, wäre ich sterblich. Schwer atmend richtete ich mich wieder auf. 
„Es ist nicht weit“, raunte sie mir zu und ich nahm nur am Rande war, dass uns langsam eine immer dichter werdende Nebelwolke einhüllte. Ich versuchte, ruhiger zu Atmen um mich besser konzentrieren zu können. Konzentriere dich. Entspanne dich. Ruhig, Angel, atme ruhig ...
„Jetzt!“, zischte der Vampir und ich sammelte den letzten Rest meiner Kraft zusammen, spannte mich und sprang. Der Vampir riss mich mit sich in die Höhe. Keuchend vor Schmerz verlor ich auf kaum halber Strecke meine Körperspannung und sackte deutlich zusammen. 
„Zum Teufel nochmal!“, fluchte der Vampir laut und landete auf dem Mittelstreifen. Sie verstärkte ihren Griff um meine Schulter, dass ich die spitzen Fingernägel in meinem brennenden Fleisch spürte, machte zwei kräftige Schritte und übersprang auch noch den letzten Teil der Straße.
Auf der anderen Seite stolperte sie einige Schritte in die rettende Dunkelheit und entkam nur knapp den ersten Sonnenstrahlen, die sich lautlos über den Horizont geschlichen hatten. 
Ich bekam kaum noch etwas mit. Der Schmerz hatte mich bereits nahezu blind und taub gemacht. Mein Atem ging unregelmäßig und mein Herz setzte immer wieder ein paar Schläge lang aus. So konnte ich auch nicht mehr reagieren, als sie mich losließ und mit einem heftigen Stoß eine steile Betontreppe hinabstieß. Ich stürzte und landete unsanft am Fuß der Treppe, wo ich fast am Ende meiner qualvollen Wandlung liegen blieb. 
Der Vampir aber sprang mit einem Satz zu mir herab und packte mich bei den Haaren. Sie rammte die schwere Feuerschutztür mit der Schulter auf und stieß mich hart hinein. Kaum einen Atemzug später folgte sie mir und warf die Tür sofort wieder zu.
Schwere schwarze wundervoll kühle Dunkelheit umfing uns. Keuchend lag ich auf dem feuchten Kellerboden. Ich fühlte, wie die Kälte des Betons langsam in meine Glieder kroch und der Schmerz endlich verschwand. 
Mir schien es eine Ewigkeit zu dauern, ehe ich mich auch nur wieder in der Lage sah, die Augen zu öffnen und den Kopf zu heben. Um mich war nichts als Schwärze. Meine Augen waren noch immer blind, und wenn ich Pech hatte, konnte das auch noch einige Tage anhalten. Jemand stieß mich mit dem Fuß an. 
„Hey. Kannst du mich hören?“ 
Den Vampir hatte ich völlig vergessen. Ich wandte den Kopf langsam in die Richtung, aus der ich ihre Stimme hörte. Immerhin funktionierte mein Gehör wider Erwarten noch.
„Ja“, krächzte ich leise. Der Vampir schwieg einen Moment und ich hörte, wie sie sich auf den Boden setzte. Sie musste etwas aus Leder tragen, dem glattkühlen Knittern nach zu urteilen, dass ihre Kleider beim Hinsetzen machten. 
Ich versuchte derweil mich aufzusetzen, und zu meinem eigenen Erstaunen gelang es mir sogar. 
„Wo sind wir hier?“, fragte ich sie, als ich halbwegs aufrecht saß und Halt an einer Wand hinter mir gefunden hatte. Der Vampir gab ein leises, aber eindeutig verächtliches Schnauben von sich. 
„In einem Keller“, sagte sie abfällig, „Was denkst du denn, Wolf?“ 
Ich überhörte ihren provokativen Unterton und fuhr fort. „Danke, dass du mir geholfen hast. Du hast was gut bei mir, Vampir.“ Ich lächelte, immer noch etwas unbeholfen. 
Sie lachte leise. „Nein, habe ich nicht. Immerhin hast du mir bei dem Parkwärter … geholfen.“ 
Das letzte Wort betonte sie besonders. Der Ansatz eines Grinsens huschte über meine Lippen. Vampire!, dachte ich, Die sind echt alle gleich. Fast hätte ich gelacht. 
„Was machen wir jetzt?“, fragte ich sie nach einer Weile, in der nur Stille geherrscht hatte. Kein anderes Geräusch drang zu uns durch. Lediglich das leise Klicken von Handytasten hatte ich vernommen. Wahrscheinlich schrieb sie eine SMS. Noch immer war ich vollkommen blind. Normalerweise hätte ich sogar in dieser nahezu perfekten Schwärze sehen können, nun aber war ich zur Gänze auf meine anderen Sinne angewiesen. Die Vampirin seufzte leise, bevor sie mit antwortete.
„Ich habe uns jemanden gerufen, der uns bald abholen wird. Solange müssen wir warten.“ Sie sprach leise, aber ihr Ton klang gereizt. Vermutlich hatte sie Schmerzen. Die Brandschutztür dürfte ihr einen ordentlichen blauen Fleck eingebracht haben. Außerdem roch ich verbranntes Fleisch.
Ich nickte in der Hoffnung, dass sie es sah, und unternahm einen ersten, vorsichtigen Versuch aufzustehen. Es klappte zwar nur langsam und auch nur unter Stöhnen, aber nach einem Moment stand ich wieder auf meinen Füßen. Behutsam versuchte ich herauszuhören, wo sich die Vampirin befand. Eingesperrt mit dem ärgsten Fressfeind zu sein, war für keinen von uns eine angenehme Situation. Wir jagten im selben Revier dieselbe Beute. Im Normalfall hätte jede von uns versucht, die andere zu töten. Warum diese Vampirin mich gerettet hatte, verstand ich nicht. Doch, noch ehe ich mir Gedanken darum machen konnte, riss mich ihre Stimme aus den Gedanken.
„Komm“, ihre Stimme war nun milder, fast versöhnlich „Unsere Mitfahrgelegenheit ist da. Ich habe hier was zum Anziehen für dich.“ 
Ich wandte mich ihrer Stimme entgegen und im selben Moment spürte ich etwas kühles Glattes an meinem Arm. Ich griff danach und hielt es hoch. Auch ohne es zu sehen, wusste ich, dass es ihr Ledermantel war. 
„Das soll ich anziehen?“, fragte ich skeptisch. 
„Das und nur das“, antwortete sie mir. Sie grinste, das konnte ich hören und was blieb mir auch anderes? Entweder nur den Mantel oder nackt.
Ich warf mir den Mantel um die Schultern und knöpfte ihn bis zu den Knien zu. Er war mir etwas zu eng; saß sehr knapp, vor allem um die Brust und den Hintern. 
„Du hast mir deinen Namen noch gar nicht gesagt?“, fragte ich den Vampir, während ich auf den Ort zuging, wo ich den Schlag ihres Herzens hörte. So viel langsamer als der eines Menschen. Und deutlich langsamer als mein Eigener. Der Vampir gab einen Laut von sich, der fast ein Lachen war. Sie grinste, während sie sprach. 
„Mein Name ist Robin. Robin Meloy.“
 
*
 
Der Geruch von Erde und Zimt füllte meine Nase, als ich erwachte. Seufzend streckte ich mich, fühlte weiche Kissen und Decken auf mir. Es war warm und ruhig. Ich war nicht mehr im Park, das hier war ein Bett. 
Die Erinnerung an den vergangenen Morgen drängte sich wieder in meinen Kopf. Die Vampirin. Sie hatte mich mit zu sich genommen. Das war also offenbar ihr Bett. 
Ich rollte mich auf den Rücken und sah zur Decke. Der fensterlose Raum war in einem sonnigen Gelb gestrichen. Vom Boden bis zur Decke. Sogar der Teppich war gelb, flauschig und weich. Wären da nicht die vielen Bücherregale mit Unmengen an Literatur und der Schreibtisch mit zwei angefangen Rotweinflaschen gewesen, hätte man fast den Eindruck gewinnen können in einem Kinderzimmer zu sein.
Irgendwie erschein mir der Raum seltsam, erwartete ich doch von einer Vampirbehausung eher dunkle Farben. Ich schob die Beine unter der Decke hervor und stellte fest, dass ich immer noch den Ledermantel trug. Gerade wollte ich fluchen, dass ich meine Sachen im Park vergessen hatte, als mein Blick auf den Stuhl neben dem Bett fiel. Ordentlich gestapelt und offenbar sogar gewaschen lagen dort meine Kleider. Robin musste noch einmal zurückgefahren sein oder jemanden geschickt haben. Ich stand auf und nahm mir vor, mich dafür bei ihr zu bedanken.
Mit den Kleidern auf dem Arm öffnete ich die Zimmertür. Der Schein von mehreren kleinen Lampen erhellte den Raum, den ich nun betrat. Anscheinend war das das Wohnzimmer. Ein schwarzes Ledersofa mit passendem Sessel, ein Glastisch, moderne Bücherregale mit Glasböden. Noch mehr Bücher. Diese Vampirin schien sehr belesen zu sein. Auch hier waren die wenigen Fenster vollständig verdeckt. Teilweise sogar mit Brettern vernagelt. Kein Lichtschimmer drang hinein.
Der Duft von frischem Kaffee stieg mir in die Nase. Ich sah mich weiter um und entdeckte den Durchgang zu einer kleinen Küche. Dort stand Robin vor einer gewaltigen Kaffeemaschine. So einer, wie man sie in Restaurants fand. Ein silbernes, glänzendes Ungetüm. Aber der Kaffee, den sie produzierte, duftete hervorragend.
Ich trat in die Tür und da bemerkte Robin meine Gegenwart endlich. Sie lächelte mich an und hielt mir gleich die Tasse hin, die sie eben aufgebrüht hatte.
„Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen!“, feixte sie. Ich musste grinsen. „Ohne Kaffee geht gar nichts“, erwiderte ich und nahm einen Schluck. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen drehte sie sich wieder herum und nahm eine zweite Tasse vom Regalbrett über der Kaffeemaschine. Als sie sich zu mir herumdrehte, war ihr Blick erwartungsvoll.
„Nun erkläre mir doch mal, was du gestern in dem Park gemacht hast. Ganz Berlin weiß, dass die Innenstadt Vampirgebiet ist.“
Ich schnaubte nur abfällig und wandte den Blick von ihr. „Ich wusste das nicht und das mag wohl daran liegen, dass ich erst seit einem knappen Monat in Berlin bin.“
Als ich keine Antwort erhielt, sah ich auf. Robin musterte mich immer noch, doch jetzt war ihr Blick sehr nachdenklich geworden.
„Hast du schon eine Bleibe?“, fragte sie frei heraus. Da waren weder Vorwurf noch Argwohn in ihrer Stimme, aber dennoch bohrte sich ihre Frage wie ein Pfeil in mein Herz. Sie erinnerte mich daran, dass ich ohne Geld, ohne Wohnung und ohne Arbeit hier war und immer noch nicht wusste, wie ich auch nur eines von all den Dingen erlangen sollte.
„Nein“, gab ich zu, auch wenn es mir schwerfiel. Robin nickte nur leicht und drehte sich um. Mir war, als wollte sie nicht, dass ich ihr Gesicht sah. „Weißt du, das trifft sich gut“, sagte sie leise. „Ich habe gerade ein Zimmer frei. Meine Mitbewohnerin ist letzte Woche ausgezogen. Wenn du möchtest, kannst du es haben. Und bevor du jetzt wegen der Miete fragst, ich habe auch einen Job für dich. Er wird dir gefallen.“
Ich sah das Aufleuchten in ihren giftgrünen Augen, als sie mich kurz über die Schulter hinweg ansah. Ich behielt sie misstrauisch im Auge. Das Angebot war viel zu gut um keinen Haken zu haben.
„Und wo ist der Haken an der Sache?“, fragte ich und automatisch spannte sich mein Körper an, „Wieso machst du mir so einen Vorschlag? Du kennst mich doch gar nicht.“
Robin lachte leise und drehte sich langsam wieder zu mir um. Ihre dünnen Finger wanderten hinauf zu ihrem Hals und strichen die roten Haarspitzen beiseite. „Vielleicht ja doch“, murmelte sie und neigte den Kopf.
Mir stockte der Atem, als ich sah, was sie da entblößte. Ein blasses, umgekehrtes Kreuz. Eine alte Narbe, so verblichen, dass man sie kaum erkannte. Ich merkte nicht einmal, wie meine Finger zu dem Spiegelbild dieses Kreuzes an meinem eigenen Hals hinaufschnellten. 
„Wie ...“, stammelte ich.
„Ich habe es gestern gesehen, als ich dir über die Straße geholfen habe“, erklärte sie leise, „Schon da wusste ich, dass du irgendwie etwas Besonderes bist.“ 
Ich schluckte schwer und eine kalte Faust schloss sich um mein Herz. Diese Worte hatte ich in letzter Zeit einige Male zu oft gehört. Mein Blick wurde finster. „Ich bin nichts besonderes“, zischte ich aufgebracht.
Robin seufzte und wiegte leicht den Kopf. „Das habe ich damals auch gesagt, als man vergebens versuchte, mich zu erschießen.“
Mit aufgerissenen Augen starrte ich sie an. Bestimmt hatte ich sie falsch verstanden!
„Nein, hast du nicht.“
Unmöglich konnte diese Vampirin gemeint haben, dass sie unsterblich ist. Allein bei der Vorstellung wurde mir schwindelig. Das war einfach unmöglich! Moment – hatte sie gerade meine Gedanken bestätigt?
„Hör' sofort auf meine Gedanken zu lesen!“, fauchte ich sie an.
„Dann denke leiser“, erwiderte sie stur und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und ich habe es genau so gemeint, wie du es verstanden hast. Ich bin unsterblich, Angel. Wie du. Und genau wie du bin ich die einzige Unsterbliche meiner Art.“
Ich spürte, wie mir die Knie weich wurden, als sich die Erkenntnis langsam in mein Bewusstsein drängte. Meine Finger begannen zu zittern und ich stellte meine Tasse schnell auf die Ablage, um sie nicht aus versehen fallen zu lassen. Wenn stimmte, was sie sagte, dann… Nein, das war einfach unmöglich!
Doch Robin sprach weiter und mit jedem ihrer Worte glaubte ich ihr mehr.
„Vor etwa 120 Jahren lebte ich in Paris. Man erwischte mich, wie ich mich prostituierte, um an Blut zu kommen. Sie sperrten mich ein und verurteilten mich zum Tode, da der Mann von dem ich getrunken hatte, starb. Sie machten mir nicht einmal einen anständigen Prozess. Nachts richteten sie mich heimlich in einem Hinterhof hin und schafften meine vermeintliche Leiche aus der Stadt in ein geheimes Massengrab. Gott sei Dank schaffte ich es vor Sonnenaufgang da heraus und in ein Versteck. Ich denke, ich fühlte mich ganz ähnlich, wie du jetzt, als ich das Loch in meinem Kleid entdeckte und mich an den Schuss des Vorderladers und den Schmerz erinnerte. Ich war gestorben und doch lebte ich.“ Ein Grinsen trat auf ihre Lippen. „Was hast du versucht um es zu bestätigen? Ich war ganz kreativ. Habe mich zum Sonnenaufgang einfach nicht versteckt. Das waren Schmerzen, sage ich dir.“ Sie lachte und schüttelte leicht den Kopf bei der Erinnerung daran.
Ich schluckte schwer. Beinah entsetzt stellte ich fest, dass ich ihr tatsächlich glaubte. „Woher nimmst du die Gewissheit, dass ich unsterblich bin?“, fragte ich sie leise und schlang die Arme um mich. Ich wollte ihr vertrauen, so sehr, dass es an Verzweiflung grenzte. Jemanden gefunden zu haben, der wusste und verstand, wie ich mich fühlte, war mehr, als ich mir gewünscht hätte.
„Zu erst einmal wegen dem Mal an deinem Hals. Außerdem riecht unsterbliches Blut für Vampire anders. Gestern, als du die Kellertreppe runtergestürzt bist, hast du dich leicht am Kopf verletzt. Nur ein winziger Kratzer, den du wahrscheinlich kaum wahrgenommen hast, aber die Spur deines Blutes und sein Geruch haben mich in meinem Verdacht bestätigt.“
Ich nickte und versuchte die Tatsache zu verarbeiten, dass ich vielleicht wirklich jemanden gefunden hatte, der so war wie ich. Artfremd. Unsterblich. Nicht normal.
„Gibt es noch mehr wie uns?“ Die Frage kam von ganz allein. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich sie wirklich gedacht hatte.
Robins Lächeln wurde traurig. „Bis gestern dachte ich, ich wäre die Einzige. Nein, ich kenne keine anderen unsterblichen Vampire und es gibt auch in unseren Chroniken keine Aufzeichnungen. Bei Werwölfen habe ich auch nicht nichts davon gehört.“
Ein enttäuschtes Seufzen kroch aus meiner Kehle, doch, noch ehe ich wieder in Gedanken versinken konnte, landete eine kühle Hand auf meiner Schulter. Ich sah auf und blickte in zwei freundliche, giftgrüne Augen mit geschlitzten Pupillen.
„Was hältst du von einer Dusche? Ich mache dir Frühstück, wenn du willst und heute Abend stelle ich dir meinen Boss vor. Was sagst du dazu?“
Ihr Lächeln gab mir Mut. Ich war nicht mehr allein auf dieser Welt. Es gab jemanden, der so war, wie ich, wenn auch von einer anderen Art. Ich hatte eine Schwester gefunden.
„Das klingt super“, murmelte ich.


Kapitel VII
Mehr Alkohol.
Es war noch nicht genug, denn er spürte ihre Nähe immer noch. Viel zu deutlich. Seine Sinne waren noch nicht taub genug. Sein Verlangen nach ihr trieb ihm unnachgiebig die Tränen in die Augen.
Die Spritze klimperte leise auf dem Boden, als er sie fallen ließ. Seufzend ließ Claude den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen. Er wusste, dass sie hier war. In der gleichen Stadt. Diese Gewissheit brachte ihn fast um den Verstand. So lange hatte er es geschafft, sich von ihr fernzuhalten. Und nun war sie es, die ihm nahe kam. Dieses verdammte Schicksal!
Da opferte er einen Teil von sich, damit sie frei sein konnte und dann kam sie doch zurück. Kontinente hatte er zwischen sie gebracht und doch war sie hier. Ein paar beschissene Straßen weiter!
Sein Kopf begann sich leicht zu drehen, als das Heroin endlich anschlug. Das war die dritte Dosis. Heute. In der letzten Stunde. 
Doch auch dieses Mal brachte es nicht den Erfolg, den er sich erhofft hatte.
 Er war immer noch bei Bewusstsein. 
Kein Filmriss. Kein Black-Out. Er war immer noch da.
Er schloss die Augen und sofort sprang ihn die Erinnerung an, wie ein wildes, hungriges Tier. In seinem umnebelten Geist spielte sich wieder und wieder der Moment ab, als er sie das erste Mal sah ...
Es war damals am Anfang aller Zeit gewesen. Als er aufwachte und nicht wusste, wo er war. Alles schmerzte in seinem Leib. Jeder Knochen. Jeder Muskel. Seine Kehle war trocken wie Sandpapier. Er bekam kaum Luft so heiß war es um ihn herum. Heiß und stickig und hell. Er versuchte die Augen zu öffnen, aber es gelang ihm nicht. Oder er war blind. Er war sich nicht sicher. Was war denn nur passiert?
Er konnte sich nicht erinnern. Die Welt, aus der er kam, lag wie im Schatten. Es schien ihm ewig zu dauern, bis er die Kraft wiederfand, sich auch nur aufzusetzen. Sein Kopf drehte sich. Die Welt drehte sich. Sein Schädel pochte vor Schmerz. Aber er blieb sitzen. Und schließlich konnte er sehen. Obwohl er nicht glaubte, was er sah.
Er saß in einem strahlendweißen Raum. Der Raum war komplett rund und leer. Nur vier Fenster gab es. Je zu einer Himmelsrichtung ausgerichtet. Langsam stand Claude auf und taumelte auf eines der bodentiefen Fenster zu. Es gab keine Scheibe. Kein Geländer. Und als er hinausspähte, erblickte er nur weiße, gähnende Tiefe. Kein Boden. Nichts. Verlorene Leere. 
Wie ein Schlag in den Magen wurde ihm plötzlich bewusst, wo er war. 
Atziluth. 
Der Hohe Himmel. Der Turm der Magier.
Man hatte ihn eingesperrt! 
Ein Schrei formte sich in seiner Kehle. Verzweifelt und wild. Gefangen. Sie hatten ihn gefangen genommen. Er hatte von Atziluth gehört. Jeder Magier, der hierhin kam, verschwand und wurde nie wieder gesehen. Er wusste, was ihn erwartete. Hier gab es kein Entkommen. Die Hitze, die er spürte, war das Prickeln der weißen Magie, die ihn umgab. Die ihn hindern würde auch nur einen Hauch seiner eigenen Magie zu gebrauchen.
Endlich befreite sich der Schrei aus seinem Hals und er sank auf die Knie nieder. Was sollte er jetzt tun? Er hatte es zu weit getrieben. Gedankenlos und ohne Maß hatte er die dunkle Magie, die ihm gegeben war, ausgelebt. Verdorben und unrein war er gewesen. Gelebt hatte er, als gäbe es kein Morgen. Er hatte getrunken. Gehurt. Geschändet. Gemordet. Er hatte zum Spaß Flüche gesprochen. Er hatte Magie zu seinem Vorteil genutzt. Sinnlos gewirkt. Gesündigt ... Und nun erwartete ihn die Strafe für zahllose Jahre Sünde. Er rammte die Fäuste in den schneeweißen Marmor. Das konnte nicht sein Ende sein! 
Plötzlich erschien ein Schatten an dem östlichen Fenster und es wurde etwas zu ihm herein geworfen. Claude sprang auf und starrte auf den grauen Haufen Stoff, der auf dem Marmor lag. Und sich bewegte ... Der Schatten vor dem Fenster verschwand und Claude schwankte zu dem Anderen herüber. Er ließ sich neben ihm auf die Knie nieder und rollte seinen Zellengenossen auf den Rücken. 
„Belial!“, rief er und sein Herz zersprang fast vor Freude und Erleichterung. Sein guter, alter Freund und Weggefährte Belial. Ein Magier wie er selbst. Belial sah verwirrt und benommen zu ihm auf. 
„Claude ...“, raunte er und versuchte sich aufzusetzen. Claude half ihm dabei. „Was machst du hier ...? Und ... wo sind wir eigentlich? Ich kann mich an nichts erinnern ...“ 
Belial sah sich um und Claude seufzte tief. Scheinbar sollte Belial sein Schicksal teilen. „Atziluth“, sagte Claude leise und sah in die schreckensweiten Augen seines Freundes.
 
Lange sollten sie dort oben verbleiben. Vor sich hin vegetieren. Gequält von der allgegenwärtigen weißen Magie, die wie Gift auf ihrer Haut war. Es schien ihnen beiden Jahrhunderte zu dauern. Wahrscheinlicher aber waren Tage. Vielleicht noch Monate. Claude war sich nie sicher gewesen, da es in Atziluth weder Tag noch Nacht gab. Es war immer hell. Irgendwann geschah es dann plötzlich. Sein ganzer Körper wurde von innen heraus heiß. Er fühlte sich, als würde er verkochen. In seiner eigenen Haut. Beide, er und Belial, verstanden nicht, was geschah. Die Hitze unter seiner Haut wurde immer unerträglicher. Er schrie. Schrie seinen Schmerz hinaus, aber es wurde nur schlimmer. Der Schmerz drohte ihn den Verstand verlieren zu lassen. Und dann schlug sein Leib auf hartem, kühlem, schwarzem Stein auf. Belial war da. Er spürte seine Gegenwart. Doch da war noch mehr. Er spürte eine Präsenz, die selbst den Schmerz seiner geschmolzenen Knochen noch überlagerte. Barsch wurde sein zerschmetterter Leib in die Höhe gerissen. Seine Augen öffneten sich ohne sein zutun. Er konnte sehen, wünschte sich aber sofort, blind zu sein. Er fühlte, wie sein Herz aufhörte zu schlagen in dem Moment, als er sich gewahr wurde, wer dort vor ihm stand. Gehüllt in weite, schwarze Roben. Verziert mit Menschenhaar und Rabenfedern. Claude wollte die Augen schließen. Wollte beten, dass er sich irrte. Aber da hörte er die Stimme in seinem Kopf. Das Lachen. Kalt und hart und heiß wie Eisen. Starr wie Eis. Das war der Moment, als er sie zum ersten Mal sah …
 
Leise fluchend tastete er mit einer Hand neben seinem Stuhl umher. Zwischen leeren Spritzen und Pizzaschachteln suchte er nach seiner letzten Whiskeyflasche. 
Der Karton, den Asmodeus ihm gestern Abend raufgebracht hatte, war leer. Es war aber auch wirklich eine harte Nacht gewesen. Seit Angel in Berlin war, kochte sein Blut und der einzige Weg, sich nicht auf sie zu stürzen, war dieser. Gnadenlose Betäubung. Mit allem, was er in die Finger bekam. 
Das war alles gewesen, was er von Asmo verlangt hatte, als er damals hier eingezogen war. Claude hatte Asmodeus das Versprechen abgerungen nichts Dummes zu unternehmen und ihn nur unentwegt mit Alkohol und Drogen gleich welcher Art, zu versorgen. Von seinen Onkeln war Asmodeus ihm der Liebste. Der Satan war berechenbar. Solange man eine angemessene Gegenleistung für seine Dienste hatte, war alles in Butter. Da Claude keinen materiellen Besitz hatte, hatte er dem Mann das Einzige angeboten, was er besaß. Sich und seine Magie. Asmodeus war natürlich sofort einverstanden. Einen so mächtigen Magier im Haus zu haben gefiel dem Satan überaus gut. Und Claude war es egal gewesen, was er dafür tun musste. Viele Menschen hatte er seither gebrochen. Einigen den freien Willen genommen. Getötet. Verflucht. Verdammt. Nicht, dass ihm das etwas ausmachte.
Nun lebte er seit über fünfundzwanzig Jahren in diesem kleinen Zimmer, einer Abstellkammer mit angrenzender Nasszelle. Nicht einmal ein Bett hatte er, aber das machte nichts, da er meist im Sitzen in Ohnmacht fiel. Selten verließ er diese vier Wände. Asmo versorgte ihn gut. Außerdem war dies der Ort, der ihn von allem abschottete. Der Bannkreis um das Zimmer herum war ungeheuer stark. Der Stärkste, den er je erschaffen hatte und das nur, um sich selbst vor ihr zu verbergen. Hier war er allein mit sich. Hier konnte sie ihn nicht spüren.
Jetzt jedoch wünschte er sich in eine andere Dimension. Ein anderes Universum. Hauptsache weit, weit weg von dieser Frau.
Leider war er dafür dann doch schon zu high. Seine Magie gehorchte ihm nicht, würde er sie jetzt einsetzen und sich an einen anderen Ort denken, landete er wahrscheinlich in einer Wand.
Also blieb er einfach hier sitzen, kippte teuren Whiskey, als wäre es Wasser und lauschte den Stimmen aus der Bar unter ihm.
 
*
 
„Keine Widerrede! Du machst den Job, oder du bist draußen! So einfach ist das!“
Innerlich fluchend ließ ich Lear Demonts ungehaltenes Geschrei über mich hinwegbranden. Aufmerksam und angespannt saß ich auf dem Ledersessel vor seinem Schreibtisch und starrte den dicken Mann an. Es war kaum Nachmittag und die Nacht war verdammt lang gewesen. Robin und ich hatten uns ewig unterhalten. Es ließ mir immer noch keine Ruhe. Diese Mischung aus Freude und Unbehagen, wusste ich doch immer noch nicht, ob es nun der glücklichste Zufall der Welt war, dass ich sie getroffen hatte, oder das genaue Gegenteil.
Endlich knallte der Mensch den Hörer seines Telefons wieder in die Station und fluchte derbe. Robin warf mir einen bittenden Blick zu, der mir riet, noch etwas Geduld zu haben. Erst, nachdem er noch einmal Atem geholt hatte, sah Demont zu uns herüber.
„Das ist also die Neue?“, fragte er an Robin gewandt. Die nickte nur steif. „Das ist Angel, Chef. Ich habe dir von ihr erzählt. Sie will einsteigen.“
Lear musterte mich kurz. Eigentlich sah er nicht aus, wie der Boss einer Auftragskiller – Agentur, aber da mein Erfahrungsschatz, was solche Leute betraf eher gering war, beschloss ich, mir kein Urteil über ihn anzumaßen. Robin hatte ihn sehr trefflich beschrieben, als sie mir über den Tag von ihm erzählte. Auch von dem Job, um den ich mich hier bewarb, hatte sie mir erzählt. Schnell und leicht verdientes Geld, sagte sie. Für etwas bezahlt zu werden, dass ich leidenschaftlich gern tat und das in meinen Genen verankert war, wie das Atmen, war ein wirklich angenehmer Gedanke. Die Lear Demont Search & Found Corp. Lag in einem modernen, hohen Bürogebäude mitten in der Berliner Innenstadt. Niemals hätte jemand auch nur vermuten können, dass hinter der Detekteifassade eine Auftragskilleragentur stand. Betrat man das Büro, wurde man von einer adretten Blondine begrüßt. Charline Monrose hatte uns aufs herzlichste Willkommen geheißen und sofort in Lears privates Büro geführt. Sie versorgte uns mit Kaffee und verschwand lautlos zurück ins Vorzimmer. Hätte sie nicht ein winziges Brandmal auf der rechten Brust gehabt, das geradeso unter ihrer Bluse hervorblitze, hätte ich sie nicht als gebundene Dämonin erkannt. Scheinbar war sie Lears Haustier. Durch einen Bann gezwungen ihm zu dienen. Der Mann hatte Ahnung von der Unterwelt und das ließ mich vorsichtig werden.
„Ich werde sie anlernen, Lear. Du wirst sehen, sie wird die Beste im Team werden.“ Sie grinste ihren Chef an, aber der hatte immer noch bloß Augen für mich. Die Blicke des Menschen waren eindeutig. Wie fast jedem Mann war auch ihm mein Körper aufgefallen. Dichte, schwarze Wimpern umrandeten tief dunkelgrüne Augen. Langes, pechschwarzes Haar, das mir leicht gelockt um die Schultern fiel. Ein starker Kontrast zu der weißen, ebenen Haut. Der große, schlanke Körper makellos, in den Augen der meisten perfekt. Kein Gramm zu viel, ein perfektes Schulter-Hüfte-Verhältnis. Üppige Kurven. Lange hatte ich es nicht wahrhaben wollen, aber ich besaß diese Wirkung auf Männer, gleich welcher Art. Schön nannten sie mich. Begehrenswert. Ich wusste, wie ich diesen Körper einsetzen konnte. Wenn ich es auch in meinem Monat auf der Straße auf die harte Tour lernen musste. Die Muskeln unter der dünnen, weißen Haut waren stark. Die langen Beine, Herz und Lunge voller Ausdauer. Die Sinne scharf. Und tödlich.
„Gut“, brummte Lear. Seine blassblauen Augen bohrten sie in meine. Ich erwiderte seinen Blick ruhig. „Frau Darlin. Ich werde sie anstellen. Frau Meloy wird ihnen alles zeigen was sie wissen müssen.“ 
Ich nickte zustimmend, als er einen Moment schwieg.
„Wisst ihr“, sagte er dann und ein zufriedenes Lächeln trat auf seine Lippen. Wie, als hätte er gerade das Rad erfunden und zum Patent angemeldet, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. „Frau Darlin kann dich erst einmal bei deiner Suche unterstützen, Robin. Übrigens sitzt Herr Rosaro gerade draußen im Wartezimmer und wartet auf dich.“
Robin konnte das Lächeln nur schwer verbergen. Der freudige Ausdruck entging mir nicht. Sie sah mich an und in ihren grünen Augen schimmerte es voller Vorfreude. „Na, dann werde ich euch doch gleich mal einander vorstellen!“, sagte sie und machte mir eine auffordernde Geste. „Danke, Chef!“, rief sie noch, als wir schon fast zur Tür heraus waren. 
Zwei Türen weiter betraten wir ein helles, freundliches Wartezimmer. Wie aus dem Magazin für Arztpraxen und Anwälte. Edle Stühle aus lederbespanntem Stahl, Zeitschriften und Pflanzen. Inmitten all dieser schlichten Eleganz saß der personifizierte Stil. Wer hätte gedacht, dass sein Name Tony war.
„Hi, Tony.“ Jede Nuance in Robins Stimme verriet ihre Zuneigung zu dem Mann, als Robin ihn begrüßte. Ihr persönlicher Geruch veränderte sich schlagartig und erfüllte meine Nase. Sie war bis über beide Ohren verknallt in Mister Perfekt.
Mein erster Auftraggeber war ein gutaussehender Südländer mit langen, leicht gelockten Haaren, die die Farbe von Schokolade besaßen. Sein starker Körper steckte in einem maßgeschneiderten Designeranzug und auf seiner faltenlosen Stirn klebte förmlich ein Schild, auf dem „Dämon“ stand. Er war einer von uns.
„Darf ich vorstellen?“, fuhr Robin fort und blieb eine knappe Armeslänge neben Rosaro stehen, „Das ist Angel. Sie wird mich bei der Suche nach Ira unterstützen.“
Herr Rosaro nickte mir kurz lächelnd zu, ehe seine Augen wieder Robins Körper verschlangen.
„Verstärkung?“, schnurrte eine Stimme, die wie flüssiges Gold klang,„ Eine gute Idee. Dieser Auftrag ist kein Gewöhnlicher. Er erfordert spezielle Fähigkeiten, Kenntnisse. Zwei Naenia sind definitiv besser, als eine.“
Ich stolperte kurz über diesen wirklich alten Namen. Naenia war eine uralte Bezeichnung für weibliche Auftragskiller. Noch aus dem frühen Mittelalter und auch nur unter Dämonen gebräuchlich. Den Berufszweig, dem nun auch ich angehörte, gab es schon sehr lange. Benannt nach einer Göttin des Altertums, waren wir Söldner, Kopfgeldjäger, Detektive und Auftragskiller. Man engagierte uns in der Regel entweder um einen säumigen Schuldner aufzutreiben oder ihn gleich zu beseitigen. Seltener waren Gelegenheiten, wie diese. Jemanden finden, der schon sehr lange vermisst wurde und ihn einfach nur wiederzubringen.
„Ich bin Angel. Freut mich sie kennenzulernen, Herr Rosaro.“
„Nenn mich ruhig Tony“, stellte er sich vor und deutete eine Verbeugung an. Ich nickte knapp und versuchte nicht allzu sehr auf Robins schmachtende Blicke zu achten. Die Zwei hatten definitiv was miteinander.
Während Herr Rosaro mir die Hand reichte und ich sie annahm, betrachtete ich ihn näher. Er war eindeutig ein Reinblut. Da war kein Mensch in ihm. Ein starker, muskulöser Körper. Glatte, goldene Haut. Ein bösartiges Funkeln und in den mahagonifarbenen Augen. Offenbar war er genau die Klientel, die sich Demont, laut Robin, immer wünschte. Stinkreich.
„Möchten sie mir den Fall noch einmal erklären, Herr Rosaro?“, hakte ich nach, als ich meine Inspektion beendet hatte.
Einen kurzen Moment starrte er nachdenklich auf seine Füße. „Wissen Sie, Angel, ich bin sehr froh darüber, dass Robin diese Sache nicht mehr allein erledigen muss. Genau genommen brauche ich für die Erfüllung dieser Suche jemanden, wie sie. Ich brauche einen Werwolf.“
Ich sog scharf die Luft ein und sah ihn verblüfft an. Für einen Sekundenbruchteil huschte die Frage durch meinen Kopf, ob allein das die gute Absicht hinter Robins Großzügigkeit gewesen war. Der kluge Teil in mir schmetterte diese Behauptung allerdings sofort wieder ab. Ich wusste genau, dass dem nicht so war. Aber … Was konnte das denn für ein Auftrag sein, wenn ihn nur ein Angehöriger meiner Art erledigen konnte? Ich musste den Gedanken laut ausgesprochen haben, denn Rosaro kicherte leise und zuckte mit den Schultern.
„Sie beide sollen meinen Boss für mich finden. Ira ist sein Name. Er ist schon … eine Weile verschwunden und, um ehrlich zu sein, sind Sie die letzte Hoffnung, die wir haben.“ Ein vorsichtiges, fast entschuldigendes Lächeln umspielte seine vollen Lippen.
„Wer ist wir? Und wie lange ist Ihr Boss schon verschwunden?“
„Wir, das sind meine Brüder und ich. Ira ist nun schon seit fast zweitausend Jahren verschwunden. Um genau zu sein, sind es diesen Monat eintausendsiebenhundert.“
Nein, das schockierte mich nicht. Demnach musste Baker ein Unsterblicher sein. In dieser Welt gab es Einige, deren Leben ewig währte. Eine Handvoll davon lebte sogar auf der Erde. Werwölfe und Vampire gehörten eigentlich nicht dazu. Wir waren normalerweise zwar langlebig, aber sterblich. Da aber seit einem Monat nichts mehr normal war in meinem Leben, hatte ich beschlossen, mich einfach über nichts mehr zu wundern.
Über den Tag hatte Robin mir vieles über uns Unsterbliche erzählt. Vor allem darüber, wie viele wir waren. Wir mussten unsere Andersartigkeit verbergen, hatte Robin mir erklärt. Unsterblich zu sein bedeutete, gejagt zu werden. Viele hatten uns buchstäblich zum Fressen gern. Magier, Hexer, Menschen, wie Dämonen jagten unserem Blut hinterher, weil sie ihm unglaubliche Eigenschaften zusprachen. Einige davon waren wahr, andere gehörten ins Reich der Märchen.
„Ihr Boss ist also unsterblich. Alle Unsterblichen sind verzeichnet. Warum also sagt mir der Name nichts?“ Die Liste war sehr kurz gewesen, die Robin mir gezeigt hatte und jeder der Namen hatte sich in mein Hirn eingebrannt. Naja, dass jeder verzeichnet war, war offensichtlich eine Lüge, da weder Robins noch mein Name dabei gestanden hatten. 
Rosaro seufzte und steckte die Hände in die Taschen seines Jacketts. „Weil er einer der Söhne ist.“
Das hingegen verschlug mir sehr wohl die Sprache.
Ein Sohn Luzifers. Wir sollten tatsächlich einen Sohn Luzifers finden? Immerhin erklärte das, warum ich seinen Namen nicht kannte, obwohl er unsterblich war. Die Söhne des Fürsten waren zahlreich und nicht alle von ihnen waren namentlich bekannt. Jedoch waren nur die Mächtigsten mit dem ewigen Leben gestraft.
Er hatte mein Interesse geweckt, das musste ich zugeben. Gleich zu Beginn einen solch spannenden Auftrag hatte ich gar nicht erwartet.
„Wenn Sie sagen, sie brauchen einen Werwolf für diesen Auftrag, dann wohl nur meiner zweiten Gestalt wegen, habe ich recht?“ 
Antonio Rosaro nickte wortlos. „Das kann nur bedeuten, dass Ihr Boss sich in einer Gestalt befindet, die nicht leicht zu bezähmen sein wird.“
Mit Monstern kannte ich mich gut aus, dafür hatte Mark gesorgt. Das konnte nur der Grund sein, warum er mich haben wollte. Er brauchte ein Monster um ein anderes zu bezwingen.
„Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Ira ist ein Warg, er kann seine Gestalt beliebig verändern. Wenn er aber die Kontrolle über sich verliert, etwa weil er, sagen wir mal, Jahrtausende lang hungert, verwandelt sich sein Körper in den eines Wolfes. Naja, in die Abart eines Wolfes, aber Sie wissen, wie ich das meine.“ Rosaro versuchte ein Lächeln, aber es geriet eher zu einer Grimasse. Der Verlust seines Chefs musste ihm persönlich nahegehen. Ich konnte sowohl in seinen Augen, als auch in seinem Geruch den Schmerz wahrnehmen. Er trauerte schon sehr lange um diese Kreatur. Aber … Ein Warg? Ein Seelenfresser? Das konnte schwierig werden. Diese spezielle, sehr seltene Dämonenrasse ernährte sich von dem Blut und den Seelen Unsterblicher. Sie waren die einzige Art, die sogar einem Unsterblichen das Leben nehmen konnte. Zum Glück genügte ihnen ein Unsterblicher für ein ganzes Jahr und auch Unsterbliche vermehrten sich, wenn auch nur langsam.
Warge entstammten, wie viele der Dämonen, einem Ursprung. Sozusagen einem Ersten, der aus Luzifers Sammlung hervorgegangen war. Ira, musste also dieser Erste sein. Eine namenlose Legende, von der ich in den Büchern und Chroniken auf Craven gelesen hatte. Seit jeher hatten er und seine Schöpfungen dafür gesorgt, dass die Zahl Ewiglebender auf der Erde minimal blieb. Doch machte mich das nicht zur perfekten Beute? Wenn ich ihn schon rettete, konnte er mich auch gleich noch als Lunchbag benutzen. 
„Sie sind also eine seiner Schöpfungen, habe ich recht? Ich gehe demnach davon aus, dass Sie wissen, was genau ich bin.“
Um den hübschen Mund des Mannes spielte ein wissender, hungriger Zug. Er wusste es haargenau. „Allerdings. Aber ich bin mir sicher, Sie werden ihn befreien ohne … als Abendessen zu enden.“
„Wie nett von Ihnen“, murmelte ich und machte einen Schritt an ihm vorbei in Richtung Robin. Die Vampirin lächelte mich an und ich sah die Spitzen ihrer Fänge unter ihrer Lippe hervorblitzen. Sie war hungrig und zwar nach diesem Mann neben mir.
„Wo fangen wir an?“, fragte ich sie harsch um sie aus ihrer Benommenheit zu reißen. Sie blinzelte ein paar Mal, ehe sie mir Antwort gab.
„Meine letzte Spur endete in Rom. Da werden wir anfangen, aber bevor wir mit deiner Ausbildung anfangen, müssen wir noch jemand anderem einen Besuch abstatten“
 
*
 
Gähnend lehnte ich an der rückwärtigen Wand eines verspiegelten Aufzugs. Robin stand neben mir und schrieb schon wieder eine SMS. Das war schon die Dritte in der letzten halben Stunde. Dieser Tony musste ihr wirklich was bedeuten. Was aber nichts daran änderte, dass ich langsam die Nase voll hatte von Aufzügen und Bürogebäuden.
„Sag mal, machen wir hier Bürohaus-Sightseeing oder warum hetzt du mich von einem ins andere?“
Robin kicherte und fing meinen Blick in der verspiegelten Tür auf. „Nicht ganz, aber das wäre vielleicht ´ne Marktlücke. Wir besuchen hier eine gute Freundin. Ihr Labor liegt im Keller und ich dachte mir du fährst bestimmt lieber Aufzug.“
Ich verdrehte die Augen, sparte mir jeden Kommentar. Dass ich Aufzüge und enge Räume generell nicht leiden konnte, verschwieg ich ihr. Wenigstens täuschten die Spiegel mehr Raum vor, als wirklich da war, sodass ich die Angst halbwegs unter Kontrolle hatte.
Das leise Pling verriet, dass wir unser Stockwerk erreicht hatten und die Türen glitten leise auseinander. Wir traten auf einen schwach beleuchteten, langen Flur hinaus und ich atmete erleichtert auf. Robin wandte sich sofort nach links und ich folgte ihr. Boden und Wände waren bis hinauf zur Decke weiß gefliest, was dem Ganzen den Charakter eines Krankenhauses verlieh. Dass es hier auch noch so roch, nämlich nach Formaldehyd und Blut, machte das Bild perfekt. Kurz bevor der Flur endete, hielt Robin vor einer Milchglastür an. In das Glas waren etwas eingraviert. Tracey Malcolm Research.
„Forschung?“, fragte ich Robin, die gerade dazu ansetzte zu klopfen, „Was genau erforschen die hier?“ Skeptisch verschränkte ich die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück.
Auf Robins Lippen legte sich ein schwaches, aber vielsagendes Lächeln.
„Uns.“
Sie klopfte und nur einen Moment später ertönte ein Summer, der uns einließ. Schwungvoll öffnete sie und ging hinein, als wäre sie hier zu Hause. „Hey, Tracey! Ich habe dir neues Spielzeug mitgebracht!“
Ich riss die Augen auf und starrte sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Verwirrung an. Meinte sie etwa mich mit Spielzeug?
Ein Lachen ertönte und mein Kopf schnellte zu einer weiteren Tür herum, durch die nun eine Frau trat. Sie war nicht besonders groß, hatte dunkelbraunes Haar, das sie in einem unordentlichen Knoten an ihrem Hinterkopf befestigt hatte. Ihre wachen, braunen Augen verbarg sie hinter einer randlosen Brille. 
„Neues Spielzeug?“, kicherte sie und musterte mich von Kopf bis Fuß, „Du weißt aber schon, dass ich keine neuen Werwölfe mehr ins Programm aufnehme, Robin.“
Sprachlos sah ich die Menschenfrau an. Sie hatte mich erkannt. Sofort und ohne, dass ich auch nur das leiseste Anzeichen von mir gegeben hätte. Ich hatte ja nicht mal ein Wort gesagt!„Woher…?“, fragte ich und zog die Augenbrauen zusammen. Langsam wurde mir die Sache unheimlich. Argwöhnisch wanderte mein Blick zwischen der Frau und Robin hin und her.
„Woher ich wusste, was du bist?“, fragte die Frau lächelnd und kam auf mich zu. Die flachen Absätze ihrer Schuhe klackerten leise auf dem Linoleum, „Hi, mein Name ist Tracey. Mir gehört diese Einrichtung hier. Ich erforsche Dämonen und humanoide Mischwesen. Mein Schwerpunkt liegt jedoch bei euch Werwölfen. Es ist nicht besonders schwer, euch von Menschen zu unterscheiden, wenn man weiß, worauf man achten muss.“ 
Als ich sie auch weiterhin fragend und stumm anstarrte, fuhr sie fort:„Deine Art dich zu bewegen, zu gehen, verrät dich. Ich sehe, dass dein Sternum dicker und breiter ist, als bei einem menschlichen Skelett. Genauso ist deine Muskulatur deutlicher und stärker ausgeprägt. Es sind nur minimale Unterschiede, aber man erkennt sie.“
Ich konnte nicht anders, als anerkennend zu nicken. „Wow. Nicht schlecht für einen Menschen“, grinste ich und versuchte den Argwohn allmählich abzuschütteln. Tracey reagierte gar nicht auf meinen Seitenhieb und wandte sich wieder Robin zu.
„Also? Was hast du dir dabei gedacht sie hierher zu bringen?“
Robin lächelte und ich sah die Spitzen ihrer Fänge aufblitzen.
„Sie ist unsterblich“, sagte sie leise.
Sofort schoss ein Stromschlag durch den Körper der Frau. Ihr ganzer Leib spannte sie an und sie fuhr zu mir herum. In ihren Augen funkelte gieriges Interesse. Wie, als betrachte sie ein ausgezeichnetes Stück Fleisch, maß sie mich erneut von Kopf bis Fuß.
„Unsterblich sagst du?“, zischte sie und der Unterton in ihrer Stimme wollte mir gar nicht gefallen. Vorsichtshalber machte ich einen Schritt näher an die Tür heran. Von einer Sekunde auf die nächste war der diebische Ausdruck vom Gesicht der Frau verschwunden und von einem fast liebevollen Lächeln ersetzt worden.
„Ich hoffe ich hab dich nicht erschreckt! Robin scheint dir nicht allzu viel über meine Arbeit erzählt zu haben.“ 
Ich schüttelte schnell den Kopf und warf einen Blick zu Robin hinüber, die grinsend in einer Ecke stand und das Schauspiel beobachtete.
„Na, das macht ja nichts. Komm mit. Nebenan ist mein Labor, da können wir uns unterhalten, während ich dir Blut abnehme.“
Zweifelnd sah ich ihr nach, aber auf Robins aufmunterndes Nicken hin, folgte ich ihr.
Der Nebenraum sah aus, wie jede beliebige Arztpraxis. Ein Behandlungsstuhl, ein gewaltiger Schreibtisch mit einem ganzen Wald in Form von Papieren und Akten, einem Computer und diverse mit Büchern vollgestopfte Regale und Schränke. 
Der einzige Unterschied war wohl, dass es, genau, wie im Vorzimmer, kein einziges Fenster gab.
Tracey setzte sich in den rollbaren Schreibtischstuhl und bot mir mit einer Geste den Hocker an ihrer Seite an. Nur widerwillig nahm ich Platz. Sie sammelte aus kleinen Plastikschränkchen und Schubladen einige Dinge zusammen, ehe sie sich wieder zu mir umdrehte.
„Kannst du bitte deinen Arm freimachen?“, lächelte sie.
„Kannst du mir vielleicht erst verraten, was du hier treibst?“, knurrte ich und bewegte mich keinen Millimeter.
Tracey ließ die Hände in den Schoß sinken. „Gerne. Ich führe hier Forschungen an Dämonen durch. Hauptsächlich an Werwölfen, wie ich bereits sagte, aber auch an Vampiren und anderen Rassen. Für die Vampire verwalte ich zum Beispiel die europäische Blutstammdatenbank. So habe ich auch Robin kennengelernt. Was deine Rasse betrifft, so habe ich persönliche Gründe, warum ich euch erforsche. Und bevor du fragst: Nein, ich werde es dir nicht erzählen. Ich habe allerdings nicht vor eine Art Heilmittel für euch zu erfinden oder so. Ihr seit ja schließlich keine Krankheit, auch wenn das der weitverbreitete Glaube unter den Menschen ist.“ 
Ich schnaubte abfällig unterbrach sie aber nicht. 
„Weißt du, ich betreue seit einigen Jahren ein Programm, dass jungen, obdachlosen Jugendlichen mit dem Werwolf-Gen ein zu Hause und das nötige Training bietet, dass sie brauchen um ihre zweite Seite unter Kontrolle zu halten. Meine Forschungen an erwachsenen Werwölfen dienen also nur dem Zweck so viel wie möglich über euch herauszufinden, damit ich den Kindern das Leben leichter machen kann. Irgendwann, so hoffe ich, kann ich mit meinen Erkenntnissen ein Serum entwickeln, dass die Verwandlung schmerzlos macht. Und im besten Falle sogar ganz unterdrückt.“ 
Ich holte tief Atem, um zu einer wütenden Antwort anzusetzen, aber sie fuhr mir einfach über den Mund. 
„Ich weiß, was du sagen willst. Spar dir die Luft. Du bist nicht die Erste. Aber du ahnst nicht einmal, wie viele eurer Kinder, die ohne Eltern aufwachsen, die ihnen zeigen, wie alles funktioniert, den Freitod wählen, weil sie mit den Qualen nicht leben können!“
Für einen langen Moment sah ich sie fassungslos an. Dann schloss ich den Mund wieder, schluckte alle Erwiderungen hinunter und krempelte den Ärmel hoch. Wortlos staute Tracey das Blut und suchte nach einer guten Vene.
Es war selten, dass sich Menschen für uns einsetzten. Wenn es stimmte, was sie mir eben erzählte, dann hatte Tracey meinen ehrlichen Respekt. Kurz sah ich zu Robin rüber, die an der Wand lehnte und zufrieden beobachtete, wie mein unsterbliches Blut ein Röhrchen nach dem anderen füllte. Fünf unterschiedliche Glasröhrchen ließ Tracey mit meinem Blut füllen, ehe sie das Band an meinem Oberarm löste. Sie gab mir weder ein Pflaster noch etwas, womit ich die Wunde desinfizieren konnte. Das war nichts Ungewöhnliches. Viele dämonische Ärzte handhabten das so. Das Tracey diese Praxis verwendete deute nur darauf hin, dass sie schon lange im Geschäft war.
Der Einstich war schon fast verschwunden, als ich meinen Ärmel herunterrollte. Robin kam zu mir und gemeinsam beobachteten wir Tracey, wie sie eine Probe meines Blutes für das Mikroskop vorbereitete.
„Ich werde dein Blut untersuchen, um festzustellen, aus welchem Stamm du bist. Kannst du bitte solange diesen Fragebogen ausfüllen?“ Ohne mich anzusehen, reichte sie mir ein Blatt Papier. Ich nahm es ihr ab und überflog es. Seufzend suchte ich mir einen Stift von ihrem Schreibtisch und machte die wenigen Angaben, über die ich verfügte. Name. Aktuelle Anschrift. Rasse. Geschlecht. Weder meine Eltern, noch mein Alter oder mein Herkunftsland konnte ich angeben.
Mit finsterer Miene legte ich den Zettel neben ihren Ellbogen. Kurz sah Tracey auf, und als sie die vielen leeren Zeilen sah, warf sie mir einen ärgerlichen Blick zu. „Ausfüllen, sagte ich. Meinst du, ich gehe mit deinen Daten nicht vertraulich um?“
„Das ist alles, was ich über mich weiß. Tut mir leid“, sagte ich trocken und lehnte mich zurück. 
Traceys Augen wurden groß. „Oh“, machte sie und wandte sich wieder ihrer Blutprobe zu. „Das erklärt vielleicht einiges“, murmelte sie nach einem Moment. Verwirrt sah ich sie an. 
„Was soll das heißen? Lässt sich mit meinem Blut nicht feststellen, woher es stammt?“
Tracey seufzte und setzte sich auf. Langsam drehte sie sich auf ihrem Stuhl herum und fasste mich ins Auge. Wieder schwieg sie eine kleine Ewigkeit. Gerade, als es mir zu viel wurde, erhob sie die Stimme.
„Du bist in der Tat unsterblich“, sagte sie leise. Mir entfuhr ein hartes Lachen. „Stell dir vor, das habe ich auch schon gemerkt!“
Tracey runzelte nur die Stirn. „Du hast recht, ich kann dein Blut keinem uns bekannten Stamm zuordnen. Es gibt, wie du sicher weißt, einundzwanzig Stammfamilien unter den Werwölfen. Sie allein basieren auf reinem, unvermenschlichtem Erbgut und jede hat ihren eigenen genetischen Code.“
Ich nickte und wartete angespannt, dass sie weitersprach, aber sie schwieg. Keine drei Sekunden hielt ich ihr Schweigen aus.
„Oh, verdammt! Kannst du jetzt mal zum Punkt kommen!“
„Ich kann dein Blut keiner dieser Familien zuordnen“, sagte sie ohne meinen Blick loszulassen. Verdattert starrte ich sie an, doch, noch ehe ich etwas erwidern konnte, sagte sie: „Dein Blut weißt Merkmale aller Familien auf.“
 
*
 
Weder hörte ich die laute Musik, noch schmeckte ich den Rotwein. Seit wir Traceys Labor verlassen hatten, fühlte sich mein ganzer Körper taub an. Ich verstand einfach nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Mir war, als läge jede Information, die ich brauchte, nur um Haaresbreite außerhalb meiner Reichweite. Verborgen hinter der eisernen Wand, die all meine Erinnerungen verbarg.
Ich seufzte und ließ den Kopf in die Hand sinken und warf Robin, die neben mir auf einem Barhocker saß, einen müden Blick zu. Sie hatte sich mit dem Rücken an die Theke gelehnt und die Ellbogen darauf gestützt. Mit Argusaugen beobachtete sie die Menge tanzender Menschen. Das Lächeln auf ihren Lippen war hungrig.
Warum ich mich von ihr hatte überreden lassen, hierher zu kommen, war mir immer noch schleierhaft. Nach den Ergebnissen bei Tracey war mir mehr nach Alleinsein, denn nach Party, aber irgendetwas hatte Robin an sich, dass ich ihr keinen Wunsch abschlagen konnte. 
Als saß ich hier, inmitten von Menschen und Lärm und trank billigen Rotwein. „Weißt du, was ich echt merkwürdig finde?“, erklang Robins Stimme nun nahe an meinem Ohr. Sie hatte sich herumgedreht und lächelte mich an. „Als Tracey mein Blut damals getestet hat, kam dasselbe Ergebnis heraus.“
Ich hob fragend die Augenbrauen und Robin nickte eilig. „Mein Blut umfasst ebenso, wie deins, alle Stammgruppen. Ist doch echt seltsam oder? Beide sind wir unsterblich, Beide wissen wir nicht, woher wir stammen und sogar unser Blut ähnelt sich.“ Sie grinste und entblößte spitze Eckzähne. „Vielleicht sind wir verwandt und wissen es nur nicht!“
Ich hob die Hand und tippte mit dem Fingernagel gegen einen ihrer blütenweißen Fänge. „Niemals“, sagte ich und grinste. „Ich hab nicht so bescheuerte Zähne.“
Robin lachte schallend auf. „Okay, da ist was dran. Dafür verändern meine Augen wenigstens nicht dauernd die Farbe.“
Ich kicherte, wurde aber fast sofort wieder ernst. Irgendwie war ja schon etwas dran an Robins Worten. Uns umgaben schon einige seltsame Gemeinsamkeiten. Mehr, als ich sie dem Zufall zutrauen würde.
Sie hatte mir kurz nach unserem Kennenlernen erzählt, dass auch sie keine Ahnung mehr hatte, woher sie stammte oder wer ihre Familie war. Zwar erinnerte sie sich an gute hundert Jahre mehr, als ich, aber auch ihr fehlte ihre Vergangenheit.
„Mhm, du bist aber ein Leckerchen“, wisperte eine bittersüße Stimme, als Robin einer Schlange gleich von ihrem Hocker glitt, „Ich bin gleich wieder da. Lauf nicht weg, Angel.“
Schon tauchte sie in die Menschenmasse ein und war aus meinem Blick verschwunden. Da hatte wohl jemand das heutige Abendessen entdeckt. Lächelnd wandte ich mich der Menge zu und versuchte die ganzen, trübsinnigen Gedanken zu verdrängen. Es half nichts an Dingen herumzupuzzlen, wenn mir noch einige Teile fehlten. 
Vielmehr wollte ich mich darüber freuen eine gute Freundin gefunden zu haben, die mich besser verstand, als sonst jemand auf dieser Welt. 
Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf verwendete das Wort Schwester.


Kapitel VIII
„Ich liebe Rom!“, seufzte Robin, hingerissen von der romantisch beleuchteten Stadt, durch deren düstere Gassen wir schritten.
Ich verdrehte die Augen. Vampire waren manchmal wirklich sehr altmodische Geschöpfe. Alte Städte lösten irgendwie immer die totale Gefühlsduselei bei ihnen aus. Warum auch immer ...
Während ich versuchte, im Gegensatz zu ihr, eine bestimmte Adresse zu finden, ignorierte ich ihr mädchenhaftes Gesäusel bestmöglich.
Drei Monate lang hatte ich unter Robins Anleitung eine Ausbildung durchlaufen. Waffen aller Art. Kampfsport. Mentales Training. Bereits nach dem ersten Monat war Robins liebstes Wort „Naturtalent“ gewesen. Scheinbar wohnte in mir wirklich der geborene Auftragsmörder. Aber wen wunderte das, bei einem Dämon, der ohnehin alle achtundzwanzig Tage tötete? Die schnelle, präzise Arbeit lag mir im Blut und die verschiedenen Techniken hatte ich schnell drauf. Robin war sehr stolz auf mich, hatte sie gesagt, kurz bevor wir nach Rom aufgebrochen waren. Ich war ihre liebste Schülerin, wenngleich ich mittlerweile meine Lehrerin fast übertraf. Trotz allem waren wir gute Freundinnen geworden. Oft fühlte ich mich, als arbeite ich mit meiner Schwester zusammen, so nahe waren wir uns.
Doch in Rom mit ihrer Begleitung etwas zu finden, stellte sich als überaus mühselig heraus.
„Robin!“, herrschte ich sie an, „Bitte! Ich muss mich konzentrieren! Sonst laufen wir bei Sonnenaufgang noch hier durch die Gegend.“ 
Robin überhörte mich einfach. 
„Aber sieh doch nur, Angel! Die Stadt ist sooo schön bei Nacht!“ 
Ich verdrehte erneut die Augen und hielt inne, um sie vorwurfsvoll anzusehen. „Liebes, wenn du nicht möchtest, dass ich gleich sehr ungehalten werde, dann hilf mit lieber diese Adresse zu finden. Wir sind hier, um jemandem das Leben zu retten, nicht um Sightseeing zu betreiben!“ Ich wedelte mit dem Zettel vor ihrer Nase herum, auf dem die Adresse geschrieben stand, die angeblich ein möglicher Aufenthaltsort von jemandem war, der Ira möglicherweise kannte.
 Sprich: eine Nadel im Heuhaufen.
Robin seufzte übertrieben und warf einen Blick auf das Stück Papier. „Du hast überhaupt keinen Sinn für die Schönheit ...“ 
„Mag sein“, knurrte ich mürrisch, „aber ich erfülle gerne erst meine Aufträge, danach können wir gerne noch ein wenig lustwandeln, wenn du unbedingt willst ...“ 
„Ah, siehst du. Da drüben ist die Anschrift“, kicherte Robin amüsiert und wies mit dem ausgestreckten Arm in eine Seitengasse. Ich folgte ihrem Fingerzeig und wunderte mich nicht, dass sie recht hatte.
„Gut“, murmelte ich und steckte den Zettel in meine Hosentasche. „Ich erledige das hier und wir treffen uns nachher im Hotel?“
Einen Moment sah Robin mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. Als sie nichts sagte, legte ich ihr meinen Arm um die Schultern und zog sie an mich.
„Meine Liebe, glaubst du wirklich mir entgeht, dass du hungrig bist?“ Daraufhin musste sie kichern. „Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte sie und drückte sich kurz an mich, ehe sie losließ. „Danke. Ich melde mich bei dir, wenn ich fertig bin.“
Winkend verschwand sie in der italienischen Nacht, um sich einen hübschen Menschen zu suchen, der ihren Hunger stillen würde. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen sah ich ihr nach, bis sie um eine Straßenecke verschwunden war, ehe ich meinen eigenen Weg fortsetzte. Wir kannten uns erst so kurze Zeit, verstanden uns aber, als wären es Jahrhunderte.
Das Haus, zu dem ich wollte, lag am Ende der Gasse. Während ich in die Dunkelheit eindrang, hoffte ich nur, dass mir nicht zufällig ein Mensch über den Weg lief. Waren meine Pupillen so geweitet, wie in dieser Düsternis, so reflektierten sie das Licht, wie die einer Katze und das hatte schon so manchen Menschen schockiert.
Das Gebäude stellte sich als kleines, aber leerstehendes Hotel heraus. Ich stieg durch einen losen Fensterladen ein und war nicht erstaunt, als ich im Inneren rein gar nichts fand. Bis auf eine zentimeterdicke Staubschicht auf allem, war hier nicht einmal ein ungefallener Stuhl. Auch in den übrigen Stockwerken und Zimmern, die ich eines nach dem anderen absuchte. Hier war aufgeräumt worden. Und zwar gründlich. Jemand hatte Spuren verwischt. Das ließ den Schluss zu, dass zumindest irgendetwas mit dämonischem Hintergrund hier geschehen war. Unauffällig zu bleiben war das höchste Gebot unter allen Dämonenrassen. Denn wie erklärte man dem Gerichtsmediziner zum Beispiel den stärkeren Knochenbau, das verbreiterte Sternum? Oder gar die überaus seltsame DNS eines Werwolfs, die bei jeder Überprüfung eine achtundneunzigprozentige Übereinstimmung mit Canis Lupus ergeben würde?
Ergebnislos verließ ich das kleine Hotel wieder. Draußen blieb ich vor der Tür stehen. Da war es wieder. Dieses seltsame Gefühl, das ich auch in der Agentur gehabt hatte. Was zum Teufel war das nur? Wie magnetisch zog es mich in den kleinen Hinterhof des Hotels. Wie eine innere Stimme, die mir den Weg wies. 
Lautlos und unauffällig, schlich ich um das Haus herum und durch den Torbogen in den Innenhof. Ein Blick nach oben verriet, dass in keinem der Fenster Licht brannte. Keine wandernden Schatten. Keine schlagenden Herzen. Und dennoch zog mich irgendetwas wie magisch hierher. 
Ich sah mich vorsichtig um, achtete auf jeden Schritt. Was genau ich hier suchte, wusste ich nicht, aber… 
Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ meinen Kopf herumschnellen. Was war da? Wer?
In leicht geduckter Haltung verharrte ich und lauschte. Da war jemand. Eindeutig. Ich hörte leisen Atem, den Schatten eines Herzschlags. Und da war ein Geruch … Subtil und kaum wahrnehmbar trug ihn der laue Wind zu mir. Was war das nur?
Das sanfte Rauschen von Wind in Federn ließ mich den Kopf heben. Vom nächtlichen Himmel kam ein Rabe herunter und landete kaum einen Steinwurf von mir entfernt in den Schatten. Er legte die gewaltigen Schwingen an und erst da erkannte ich, wie riesig er war. Bald größer als eine Katze. Das war kein gewöhnlicher Rabe.
Plötzlich schlug der Rabe wild mit den Flügeln und krächzte laut und abgehackt vor Schmerz. Das laute Knacken von Knochen hallte durch die Stille. Ich hörte, wie sie brachen, wuchsen. Ein Gestaltwandler!, schoss es mir durch den Kopf. Schwarze Federn stoben durch den Hof. Haut spannte sich über neue Beine und Arme. Der lange Schnabel verschwand und das Krächzen ging langsam in schmerzhaftes, menschliches Keuchen über. Die dunkle Haut des Vogels wurde heller. Wie ein großer, grauweißer Klumpen Fleisch kauerte er da am Boden. Flügel verschwanden, Arme streckten sich. Krallen und Federn fielen aus und machten menschlichen Beinen und Muskeln platz. 
Dann lag er da. Schwer atmend. Blass, fast weiß. Das hüftlange, rabenschwarze Haar zerzaust und feucht vom Schweiß. Ein schlanker, starker Körper. Groß war er und bedeckt mit seinen schwarzen Rabenfedern, die geräuschlos aufstieben, als er aufstand. Schwankend waren seine ersten Schritte. Schatten verbargen sein Gesicht, so, dass selbst ich es nicht erkennen konnte, als der Mann sich zeigte. Inmitten der Dunkelheit von Mauern und Zäunen, Kartons und Mülltonnen hatte er gewartet.
Nur wenige Schritte trennten uns jetzt noch voneinander. 
Irgendetwas an ihm zog sofort meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich, machte mich atemlos. Willenlos. Und das war nicht einmal die Tatsache, dass er splitternackt und verdammt sexy war. Seine Gegenwart fesselte mich mit unsichtbaren, starken Ketten.
Er war groß und kräftig gebaut. Breite Schultern und starke Oberarme. Obwohl es feucht war von seinem Schweiß, wehte sein langes Haar leicht, als er sich bewegte. Schimmernd und stolz. Wie gesponnener Turmalin. Es schien einfach alles Licht in sich aufzusaugen. Ich sah die Schatten deutlich, die ihn verfolgten. 
Unübersehbar ein Dämon, doch war da Menschlichkeit in ihm. Vielleicht ein Magier? Seiner pechschwarzen Aura nach zu urteilen.
Minutenlang standen wir in diesem Hinterhof und starrten uns an. In mir brodelte es. Ich konnte mir nicht erklären, warum mein Körper förmlich in Flammen aufging in der Nähe dieses Fremden. Wer war er nur? Und dieser Geruch! Einmalig und unbeschreiblich driftete er zu mir herüber. Tief atmete ich ihn ein und konnte das verlangende Grollen, das auf meiner Zunge lag, kaum noch zurückhalten. Ich schrak vor mir selbst zurück. Das war doch nicht ich. Was war nur los mit mir? Wer war dieser Fremde? Hatte er mich vielleicht verflucht, ohne, dass ich es gemerkt hatte?
Die Luft zwischen uns flimmerte vor Hitze. Der Fremde strahlte eine Wärme aus, die mich anzog, wie ein Magnet. Als wäre er eine schwarze Sonne, die Schatten anstelle von Licht spendete. Mein Körper stand in Flammen, entzündete sich an seinem Blick. Er die Flamme und ich bloß Zunder. Meine Sicht verschob sich, schärfte sich, als meine Augen ihre Farbe veränderten.
Was war das nur für ein seltsames Gefühl? Je näher er mir kam, desto heißer wurde mein Körper. Unnatürlich. Viel intensiver, als es hätte sein dürfen. Mein Verstand wurde träge und unter meiner schmelzenden Haut brüllte die Bestie nach Befriedigung. Das Pochen und Ziehen zwischen meinen Beinen war kaum noch auszuhalten. Mein ganzer Leib wollte ihn, begehrte diesen fremden Dämon, wie nichts anderes auf dieser Welt. Dabei wusste ich nicht einmal, wer er war. Warum wirkte er so eine unerbittliche Anziehungskraft auf mich aus?
Mir blieb keine Gelegenheit nach einer Antwort zu suchen. Der Mann bewegte sich, trat aus dem Schatten und…
 
*
 
Er hätte ihr nicht folgen dürfen.
Das war im von vornherein klar gewesen. Und doch war er hier. So hatte er das nicht geplant. Er hatte ihr nur folgen wollen. Angetrieben von einer Vorahnung, die er nicht ignorieren konnte. Er spürte, dass ihr etwas Schreckliches bevorstand, aber er konnte nicht sehen, was es war. Deshalb hatte er beschlossen, ihr nach Rom zu folgen. Es hatte ihn nur einen Tag gekostet, um wieder soweit nüchtern zu werden, dass er seine Kräfte kontrolliert gebrauchen konnte. Das war noch so ein Vorteil vom Unsterblichsein.
Jetzt stand er hier in der Nacht, seine Geliebte vor sich, die ihn nicht erkannte. So nahe hatte er ihr dabei eigentlich nicht einmal kommen wollen. Natürlich hatte sie ihn gespürt, als er in dem finsteren Hinterhof gewartet hatte. Ein Blick von ihr hatte genügt, nach all der einsamen Zeit, die hinter ihm lag, um die Mauer seiner Selbstbeherrschung einfach einzureißen. Er konnte nicht anders, als er die kurze Distanz zwischen ihnen mit drei schnellen Schritten überwand. 
Wortlos schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Sie ließ sich widerstandslos an ihn ziehen, schmiegte sich regelrecht an seine Brust, als gehörte sie dort hin.
Spätestens da war er sich sicher, dass sie längst nicht mehr sie selbst war. Seufzend schmiegte er das Gesicht in ihr Haar und hielt sie so fest er konnte.
Er hatte sie vermisst, aber sie jetzt in den Armen zu halten und zu wissen, dass sie nicht sie selbst war, schmerzte fast noch mehr. 
Der Zauber, den er einst auf sie legen ließ, hatte ihr das Bewusstsein genommen. Was er hier im Arm hielt, war die Bestie, die in ihr schlief. Ihr wahres Ich. Ihr anderes Ich.
Selbst, wenn er es gewollt hätte, konnte er sie jetzt nicht mehr gehen lassen. Der Schmerz in seinem Herzen verlangte Linderung, die nur sie ihm geben konnte. Völlig widerstandslos ließ sie sich von ihm hochheben und schlang die Beine eng um seine Hüften. Mit zusammengebissenen Zähnen trug er sie in die hinterste, dunkelste Ecke des schmalen Hinterhofs. In den Schatten zwischen der Mauer des gegenüberliegenden Gebäudes und einem Müllcontainer. 
Sie keuchte auf, als er sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte und daran hinaufschob. Kein Zögern. Kein Bitten. Er konnte nicht mehr warten. Sie gehörte ihm! Ein uralter Instinkt, ein Bewusstsein in ihm, der ihm sagte, sie gehöre allein ihm.
Seine Hände griffen grob unter ihren Pullover, fanden ihre perfekten, vollen Brüste. Beinah verzweifelt verbarg er sein Gesicht an ihrem Hals. Tauchte in ihren vertrauten, geliebten Geruch und ließ sich davon hinfort tragen. Er versank darin, bis ihm ganz schwindlig war.
Ihre Hände glitten gierig über seine Haut. Erkundeten seine Arme, seinen Rücken, seine Schultern. Claude genoss den heißen, verzehrenden Schmerz ihrer Zärtlichkeiten. Ein ungeduldiges, drängendes Knurren kroch aus ihrer Kehle und vibrierte in seinem Ohr. Sie drängte ihn, nicht länger zu warten. Wie gern täte er ihr diesen Gefallen. Diesmal und noch tausend Mal diese Nacht, wenn sie nur wollte. Sie drehte die Finger in sein Haar und zog ihn näher zu sich. Aus gelben, hungrigen Augen sah sie ihn an. Flehend. Bittend. Er konnte kaum noch widerstehen, aber er wollte diesen kostbaren Augenblick nicht vergeuden.
Ein Geräusch, wie ein raues, heiseres Lachen hallte durch die Gasse, als sie ihn mit ihren Schenkeln noch fester an sich presste. Stöhnend schloss sie die Augen, als seine Erregung sich an sie schmiegte. Er spürte den Pfeil glühender Hitze, der durch sie hindurchschoss. Er konnte es kaum noch erwarten, aber sie ließ ihm keine Gelegenheit mehr, die Initiative zu ergreifen. Heftig riss sie an seinem Haar und senkte gleichzeitig den Kopf herab. Ihr Kuss war wild und fordernd und Claude schmolz an ihren Lippen. Er zögerte keine Sekunde mehr. Stürmisch erwiderte er ihren Kuss und zwang sine Zunge zwischen ihre Lippen. Süß und herb hing seine Erregung in der Luft, erfüllte sie, dass man sie fast greifen konnte. 
Mit geschickten Fingern öffnete er ihre Jeans und schob sie aus dem Weg. Um einen Slip musste er sich nicht kümmern. Angel hatte noch nie etwas für Unterwäsche übrig gehabt.
Er musste ihren Körper nicht erst erkunden. Er kannte jeden Zentimeter dieser wundervollen weichen, weißen Haut und dem samtigen, nassen Fleisch, in welches er nun seine Finger versenkte.
Ihr Kopf schlug hart gegen die Mauer, als er die richtigen Punkte wiederfand. Er kannte sie gut, wusste um jede Stelle, die ihr Lust bereitete. Flüssig und hungrig schloss sich ihr Kern um seine Finger, hielt sie fest, zwang sie zu bleiben, wo sie waren. Es vergingen nur Augenblicke, bis er sie nahe an einen ersten, welterschütternden Höhepunkt herangetrieben hatte. In seinem eigenen Körper fühlte er ihre Lust und nur zu gern hätte er ihr nachgegeben. Doch noch nicht. Noch war es zu früh. Gerade in dem Moment, als sie sich über die Klippe fallenlassen wollte, zog er sich zurück.
Keuchend hob sie den Kopf und suchte verwirrt seinen Blick. Claude hielt ihn fest, doch ihr Blick war so glühendheiß, dass er ihn bis ins Innerste versengte. Sein Verlangen nach ihr wuchs mit jeder Sekunde, die er ihr nahe war. Verheerend. Verschlingend. Ewig. 
Bevor er noch zweifeln konnte, verschloss er ihren Mund mit seinem. Er verschluckte ihren Schrei, als er mit einem harten schnellen Stoß in sie eindrang und sie endlich verband. Ihr Körper bäumte sich auf, warf sich gegen seinen festen Griff, aber er hielt sie mühelos. Und er zögerte keinen Moment, gab ihr nicht mehr die Gelegenheit, sich an seine Größe zu gewöhnen. Sofort zog er sich ein Stück zurück und stieß wieder zu. Wieder und wieder. Härter. Schneller. 
Sein starker Körper presste sie gegen die Wand. So nah, wie nur irgendmöglich wollte er ihr sein. Sein Atem ging schwer und das nicht allein wegen der Anstrengung. Er keuchte und stöhnte bei jeder Bewegung, doch der Schmerz, sie bald wieder gehen zu lassen machte ihm das Atmen schwer. Sie suchte Halt in seinem rabenschwarzen Haar und versuchte verzweifelt nicht zu schreien vor Lust. Er spürte, wie nah sie einem weiteren Höhepunkt war und diesmal würde er sich nicht zurückhalten können.
Kurz bevor sie kam, angetrieben von reinem Instinkt versuchte sie, ihn zu beißen. Das Monster in ihr wollte ihn festhalten, mit allen Mitteln. Zischend senkte sie den Kopf, ihre Lippen teilten sich über seinem sehnigen Hals und entblößten vier vor Erregung lang gewordene Reißzähne.
Allein bei der Vorstellung ihre Zähne in seinem Hals zu spüren, wäre er fast gekommen. Doch das durfte er nicht zulassen. Schmeckte sie erst sein Blut, wäre der Zauber aufgehoben.
„Nein ...“, keuchte er heiser, packte sie mit einer unerbittlichen Hand im Nacken und zog sieh zurück. Sie fauchte, wütend darüber nicht zu bekommen, was sie wollte. Doch Claude ließ ihr keine Zeit, sich darüber aufzuregen. Hart drückte er sie zurück an die Wand, eine Hand nun unter ihrem Kinn, um sie bestmöglich von sich fernzuhalten. Sie durfte ihn nicht beißen, aber das hieß nicht, dass er ihr diese Freude nicht geben konnte. Mit einiger Kraft versenkte er seine stumpfen Zähne in ihrem Nacken.
Sie schrie auf und ein unglaublicher Orgasmus erschütterte ihren Leib. Eine gleißende Welle reiner Lust überschwemmte ihr Innerstes und riss ihn mit sich. Das Echo ihrer beider Höhepunkte verstärkte einander, treib sie weiter und weiter.
Der Höhepunkt nahm kein Ende. Claude kam tief in ihr und in diesem Moment erfüllte ein Gefühl von vergessener Vollkommenheit sein Herz.
Er war ganz.
Laut stöhnte er auf, die Zähne immer noch in ihrem Hals. Er spürte sie zucken und beben, als er sich ihr ergoss und jedes Zucken seinerseits schickte eine neue, atemlose Welle durch sie hindurch.
 
Erst als er sich ein paar Minuten später aus ihr zurückzog, ebbte das Beben in seinem Körper langsam ab. Behutsam ließ er sie an der Wand heruntergleiten und hielt sie noch eine Weile fest, bis sie wieder sicher auf den Füßen stand.
Er gebrauchte seine Magie um seinen Körper in Stoff und Leder zu hüllen und wartete dann, bis auch sie ihre Kleider gerichtet hatte. Liebevoll schloss er sie in seine Arme und legte ihr die Hand auf die Stirn. Keiner seiner Zauber wirkte bei ihr. Er konnte sie nicht beeinflussen. Aber ein simpler Hypnosetrick funktionierte. Kraftlos sank sie in seinen Armen zusammen, als er sie in Trance versetzte. Sie würde nun schlafen und er konnte sie in ihr Hotel zurückbringen.
Mit der einzigen Frau in den Armen, die ihm je etwas bedeuten würde, versetzte er sich in das teure Hotel, welches sie bewohnte.
Die Vampirin war noch nicht da, das Nebenzimmer war leer. Warum diese beiden sich trotz all seiner Vorkehrungen dennoch begegnet waren, verstand Claude nicht. Das war zum Glück nicht weiter schlimm, da auch Robin scheinbar einen gewaltigen Teil ihrer Erinnerungen hatte einbüßen müssen. Sie hatte Angel nicht erkannt. Sicher hatte sich der Vergessenszauber auch auf alle jene ausgewirkt, die Angel kannten. Aber er hatte jetzt Wichtigeres zutun, als über Midnights Zauberkünste nachzudenken.
Behutsam legte er Angel auf dem Bett ab und deckte sie zu. Er hoffte, sie würde sich an nichts erinnern, wenn sie aufwachte. Vielleicht würde sie denken, das alles nur geträumt zu haben, dann könnte er einfach wieder verschwinden und aus dem Hintergrund über sie wachen. Vorsichtig sank er neben Angel auf die Matratze und schloss sie in seine Arme. Ein paar Stunden wollte er sich noch gönnen, ehe er wieder aus ihrem Leben verschwand. 
Es war so ein wunderbares Gefühl, sie bei sich zu spüren. So nah.
Einen solchen Augenblick hatte er zuletzt vor ungefähr einhundertfünfzig Jahren erlebt. Solange war es her, dass er Angel das Gedächtnis genommen hatte. So grausam war diese Entscheidung gewesen, aber notwendig um ihr Leben zu retten. Und die Welt. Die Erinnerung an diese Nacht versetzte seinem Herzen einen Stich, der aber fast sofort wieder von dem Glück erschlagen wurde, dass gerade einfach überall zu sein schien. 
Das Geheimnis an dieser Sache war, dass sie nicht wusste, wer er war. Wenn sie es wüsste, käme sie ihm nicht so nahe. Das hatte er schon mehrmals erleben dürfen. Inständig betete er, dass es dieses eine Mal länger halten würde. Nur ein einziges Mal ...
Dieser verdammte Fluch, der seit Urzeiten auf ihm lastete, zwang ihn, sie mit jeder Faser seines Seins zu lieben und zu begehren. Schon vor Jahrhunderten hatte er aufgehört, sich gegen diese Gefühle zu sträuben. Es waren nicht seine Eigenen, aber er konnte sie nicht ändern und sich dagegen aufzulehnen machte den Schmerz nur noch schlimmer.
Angel einfach für sich gewinnen konnte er auch nicht. Jedenfalls nie lange. Sie erreichten immer nur kurze Intermezzi, denen Schmerz, Wut und eine lange Zeit der Trauer folgten. 
Bei der letzten Kollision ihrer Körper hatte er es zu weit getrieben. Sie hatte sich an alles erinnert. Daran, wer sie war und an diesen schrecklichen Plan! So lebendig war die Erinnerung daran. So real … So ...
Vollkommen. Sie war vollkommen. 
Das war alles, was er denken konnte, als er diese wunderschöne, engelsgleiche Frau sah, die Er ihm präsentierte. Seine Stimme hallte immer noch in seinem Kopf. „Dies ist der Engel. Dein Schützling. Du wirst ihr Wächter sein. Gebunden an sie um ihre Kraft im Zaum zu halten. Dein Leben ist mit ihrem verbunden. Stirbt sie, stirbst auch du. Nur du wirst sie bändigen können. Halte sie vom Wahnsinn fern. Führe sie durch die Welt. Zeige ihr die Sünden. Das ist unsere Strafe für dein Treiben auf Erden, Claude erus est umbra, dies und der Fluch der ewigen Liebe. Du wirst verdammt diese Kreatur, die Bosheit und Grausamkeit ist, aus tiefstem Herzen zu lieben und zu begehren. Nichts wird dich je von ihr trennen können. Aber deine Liebe wird unerfüllt bleiben. Zerbrechen wirst du daran. Zugrunde gehen am Schmerz, den ihre falsche Zuneigung dir bereiten wird. Denn du wirst nicht der sein, den sie wählt. Mein Sohn, Ira, wird sie finden. Ihm wird sie gehören. Dies sei dein Schicksal, Herr der Schatten. Nutze deine Gaben weise.“
Dann stieß er sie, die er Engel nannte, in seine Arme. Claude tat alles, um sie aufzufangen. Jeder Reflex in seinem Körper schrie ihn an, die Arme auszubreiten und sie aufzufangen. Sie zu halten und nie wieder gehen zu lassen. Und er spürte, in dem Moment, in dem ihr federleichter Körper in seine Arme glitt, als er ihre Haut das aller erste Mal berührte, dass er sie aus tiefstem Herzen und mit jeder Faser seines Körpers, mit allem was er war, liebte.
So bekam er Angel. Man warf ihn mit ihr zusammen auf die Erde. Und auch, wenn er nicht wusste, was er tat, führte er sie. Er zeigte ihr die Welt. Seine Welt. Er lehrte sie das Leben. Aber als sie alles wusste, was sie brauchte, verließ sie ihn. Ließ ihn hinter sich zurück. Kehrte ihm den Rücken. Und er ließ sie ziehen ... 
Er sah sie viele, viele Jahre nicht wieder. Er spürte sie, selbst über die Distanz von Kontinenten, die sie trennten. Er wusste alles, was sie tat. Sah jede Wunde, die sie erlitt auf seiner eigenen Haut. Spürte jeden Mann, den sie sich nahm. Und er hasste sie dafür. Er hatte schnell gemerkt, dass sie etwas an sich hatte, dass alle Wesen männlichen Geschlechts, wie magisch anzuziehen schien. Es war ihre Art. Ihre Bewegung. Ihr Gang. Ihr Geruch. Ihr Augenaufschlag. Ihr Blick. Der Schwung ihrer Lippen, wenn sie lächelte. Sie konnte jeden haben nur in dem Sie ihn ansah.
Claude sah sie nie so an. Nicht einmal in den ganzen Jahren, die er bei ihr war. Sein Hass auf sie und vor allem auf sich selbst wuchs. Er verabscheute die Männer, die sie zu sich ließ. Und hasste sich dafür, dass er nicht das war, was sie wollte. Deshalb war er beinah froh, als sie ihn verließ. Er wollte diese Wächterrolle nicht, und das Wissen darum, dass seine Gefühle für sie nur ein ausgesprochener Fluch war, machten seine Qualen fast unerträglich. Er hasste sie und begehrte sie mit jedem Tag, den er ohne sie verbrachte, mehr. 
Irgendwann zu dieser Zeit begegnete er Midnight. Auch wenn er damals längst noch nicht so hässlich war. Claude, der mittlerweile halb wahnsinnig war vor unerfüllter Liebe, machte einen Pakt mit diesem Geschöpf. Midnight versprach ihm, er könne seine Liebste alles vergessen lassen, was vor dem heutigen Tag geschehen war. Claude sah darin seine Chance, seinen Engel endlich für sich zu gewinnen. Er versprach Midnight dafür, allzu leichtfertig, was er wollte. Aber er hätte dem Dämon alles gegeben. Midnight wirkte seinen Zauber, und als Claude dann wieder zu Angel ging, erinnerte sie sich nicht an ihn …
Damals, das war Ende des achtzehnten Jahrhunderts gewesen. Angel hielt sich gerade eine Weile in Paris auf. Claude hatte sie, lange bevor er bei Midnight gewesen war, um ihn um den Zauber zu bitten, wochenlange beobachtet. Sie besaß derzeit einen kleinen Antiquitätenbuchhandel. Ihre zweite Seite verbarg sie gut vor der Welt, das musste er ihr lassen. Sie hatte sich fantastisch angepasst. Als der Zauber dann gesprochen war, ging er wieder zu ihr. Der Tag war regnerisch. Ein wahrer Wolkenbruch. Bis auf die Knochen durchweicht stand er vor ihrem Laden und wagte nicht hineinzugehen. Zu viele Fragen schwirrten in seinem Kopf. Würde sie ihn erkennen? Konnte sie sich erinnern? Würde sie ihn hassen, wenn sie sich erinnerte und er versuchte, sie für sich zu gewinnen?
Plötzlich öffnete sich die Ladentür. Sie trat einen Schritt heraus in den Regen und lächelte ihn an. „Sie können auch hereinkommen, wenn sie mögen“, sagte sie zu ihm. Ein Lächeln so voller Wärme, dass es ihm fast das Herz brach. „Drinnen ist es wesentlich trockener als hier draußen, glauben sie mir!“ Sie lachte leise und hielt ihm die Tür auf. Claude machte ein paar Schritte und trat an ihr vorbei ins Innere des Ladens. Er musste sich zwingen, schon damals, dass ihm in ihrer Gegenwart seine Umgangsformen wieder einfielen. 
„Haben sie vielen Dank“, sagte er leise und sah sich um. Während er tiefer in den staubigen, kleinen Laden vordrang, der bis unter die Decke vollgestopft war mit alten Büchern, hinterließ er auf dem Boden eine Spur von Regenwasser. Hinter ihm schloss sie die Tür. 
„Warten sie. Ich hole ihnen etwas zum Abtrocknen.“ Sie ging eiligen Schrittes an im vorbei und holte ein grobes, aber wohlriechendes Stofftuch unter der Theke hervor. Sie reichte es ihm und sah ihn an. Er sah etwas in ihren Augen aufblitzen, das aussah, wie erinnern. Sie musterte ihn einen Moment. „Irgendwie kommen sie mir bekannt vor“, murmelte sie nachdenklich, „Sind wir uns schon mal begegnet?“ 
Claude setzte ein schiefes Lächeln auf. Sie erinnerte sich wirklich nicht an ihn. Zwar war eine wage Spur von Déjà-vu zurückgeblieben, aber sie wusste nicht, wer er war. Eine gewaltige, alles verschlingende Erleichterung breitete sich in ihm aus. 
Natürlich war auch dieser Versuch schnell gescheitert. Es hatte diesmal Sage und Schreibe ein Jahr angedauert. Das war seit jeher die längste Zeit gewesen, die sie es zusammen ausgehalten hatten. Sie hatte die Anziehungskraft zwischen ihnen gespürt und sie falsch gedeutet. Wie immer. Sie hatten schon am ersten Abend miteinander geschlafen. 
Wie immer. 
Und auch die nächsten Tage hatten sie zusammen verbracht. 
Wie immer ... 
Nach zwei Monaten war er bei ihr eingezogen. Sie hatten zusammengelebt. Das Bett und den Tisch geteilt. Sie war nicht verwirrt gewesen, als Claude sie auf ihre zweite Seite ansprach. Oder als er ihr erklärte, dass er ein Magier der Schwarzen Magie war. Bis hierhin war alles wunderbar gewesen. Er war glücklich gewesen. 
Aber natürlich waren ihr seine Narben aufgefallen. Die ihre Eigenen waren. Die Ähnlichkeit. Einfach alles. Die Zeit war schön gewesen, ja. Er hatte es genossen, sie lieben zu dürfen. Bei ihr zu sein. Aber dann hatte sie, wie jedes Mal, den Bann gebrochen und ihn wiedererkannt. Sich erinnert. Und ihn verflucht. Zum Teufel geschickt. Umgebracht. 
Wie … immer … 
Er scheiterte jedes Mal. Es tat so weh. Es war so enttäuschend. 
Als sie ihn dann wieder verlassen hatte, wutentbrannt geflohen war, hatte Claude etwas beschlossen. Er würde noch einmal zu Midnight gehen und sie alles vergessen lassen. Aber diesmal würde er sich ihr nicht mehr nähern ... Das schwor er sich damals ...
 
Um ihr Leben zu schützen, hatte er ihr das Gedächtnis geraubt. Dann hatte er sie an einen Ort gebracht, an dem sie sicher sein würde. Vor aller Augen. Auch vor seinen.
Seine eigene Magie hatte dafür nicht ausgereicht. Er opferte er ihr seine Zukunft, damit Angel die Vergangenheit genommen wurde. Alles wäre ihm recht gewesen, nur damit sie in Sicherheit wäre. Sie, die sie ihm alles bedeutete. Kein Schatz, den er jemals besessen hatte, war wertvoller, als ihre Gesundheit. Sein Opfer nahm ihr die Erinnerung an ihr gesamtes Leben. All die vielen, unendlich vielen Jahre. Ihr und allen, die sich an sie erinnerten. Midnight behielt sie nach dem Zauber noch weitere einhundertfünfundzwanzig Jahre im Schlaf, bis er Claude erlaubte sie abzuholen. Es hatte ihm das Herz gebrochen, sie so zu quälen. Und noch einmal, als er sie gehen lassen musste. Sie würde ihn nie wiedererkennen. Das war gut so, redete er sich ein, wenn er den Schmerz in seiner Brust nicht mehr ertrug. Er konnte auch ohne ihr Wissen über sie wachen. Aber diese Sache in der dunklen Seitengasse … Er wurde schon wieder hart, wenn er nur daran zurückdachte.
Bevor er auf noch mehr dumme Gedanken kam, erhob er sich vorsichtig vom Bett. Draußen graute der Morgen, die Vampirin würde jeden Moment wieder hier sein und sie durfte ihn nicht entdecken. 
„Träume süß, mein Engel, aber nicht von mir“, flüsterte er leise und beugte sich zu ihr herunter. Sanft küsste er die schlafende Angel auf die Stirn und verschwand aus ihrem Leben.


Kapitel IX
Hunger.
Er hatte solchen Hunger. So lange schon … Er erinnerte sich kaum mehr daran, wie es sich anfühlte, satt zu sein. Gab es noch ein anderes Gefühl? Irgendetwas anderes außer Schmerz und Hunger?
Wie sah Licht aus?
Iraregte sich nicht und öffnete auch nur noch selten die Augen. Seit einer Ewigkeit war er nicht mehr aufgestanden. Aber wozu auch?
Er kannte jeden Winkel seines Gefängnisses. Diese Höhle hatte keinen Ausgang. Um das Gewölbe herum lag ein Bannfeld, das er nicht überwinden konnte. Und jede Bewegung kostete ihn Kraft, die er nicht hatte.
Also warum sich bewegen? Niemand kam, um nach ihm zu sehen. Niemand brachte ihm Nahrung. Gelegentlich verirrte sich eine Ratte hier herunter. Irgendwo in den dunklen Ecken gab es kleine Löcher, durch die sie hereinkamen. Aber selbst, wenn er noch Kraft besessen hätte, hätte er sich nicht durch den stahlharten Stein graben können. Er hatte es versucht. Zu Anfang. 
Wie lange war er wohl schon hier unten?
Nach etwa zwei Jahren schätzte er, hatte er die Kontrolle über seinen Hunger verloren. Da hatten seine Instinkte übernommen und er musste seine menschliche Gestalt aufgeben.
Wie sah sein menschlicher Körper aus?
Er konnte kaum noch denken. An wenige Dinge erinnerte er sich noch. Der einzige Gedanke, der sich permanent in seinem Kopf hielt, war seine Rache. Er wusste genau, wer ihn hier eingesperrt hatte und diese schrecklichen Menschen würden ihre Strafe schon noch bekommen. Die Inquisition hatte ihn damals eiskalt erwischt. Lange hatte er zu Beginn seiner Gefangenschaft überlegt, weshalb es diesen einfachen, dummen Menschen gelungen war, ihn in einen Bannkreis zu locken. Woher hatten sie diese Macht besessen? Ira war sich sicher, dass sie dabei Hilfe hatten. Irgendein mächtiger, hochrangiger Dämon musste ihnen geholfen haben, aber wer das gewesen war, wusste er nicht. Doch er schwor sich, in den wenigen Momenten, in denen sein Hirn noch aktiv dachte, dass er es herausfinden würde, sollte er dieses Loch jemals wieder verlassen.
Und wenn es das Einzige war, für das er noch lebte.
 
*
 
Vor einem Glas Eistee saß ich in einem kleinen Straßencafe nur eine Quertrasse vom Kolosseum entfernt und brütete über meinem Laptop.
Es war später Nachmittag und die Sonne machte sich schon wieder auf den Weg gen Horizont. Konzentriert las ich die letzten Fakten, die Robin zusammengetragen hatte. Scheinbar endeten die Spuren tatsächlich alle hier in Rom. Irgendwo hier musste Baker also sein. Die Frage war nur wo?
Ich unterdrückte ein Zischen, als mich erneut ein dumpfer Schmerz durchfuhr. Jedes Mal, wenn ich mich auf meinem Sitz rührte, spürte ich die Erinnerung an einen Schmerz, den ich nicht verstand. Seit ich vor ein paar Stunden aufgewacht war, fühlte sich mein Unterleib an, als hätte ich die ganze Nacht durchgevögelt. Was ich eindeutig nicht getan hatte! Seth war der letzte Mann gewesen. Seit ich von Craven fort war, hatte ich keinen anderen gehabt. Woher also dieser seltsame Schmerz kam, wusste ich nicht. Vielleicht hatte ich mir in der frischen, römischen Nacht die Blase verkühlt? So was sollte es ja geben. 
Was auch immer es war, es würde in wenigen Stunden vergessen sein und ich hatte deutlich Wichtigeres zutun, als mir über unerklärliche Schmerzen Gedanken zu machen.
Da konnte ich meine Zeit eher darauf verwenden, mir zu überlegen, wie ich von dem Hinterhof in mein Bett gekommen war. Denn daran konnte ich mich ebenso wenig erinnern. Irgendwie schien die letzte Nacht ein schwarzes Loch zu sein. Was konnte nur geschehen sein, dass mir schon wieder mehrere Stunden Erinnerungen fehlten? Langsam schien das zur Gewohnheit zu werden. 
Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen trüben Gedanken. Als ich auf das Display sah, erkannte ich Robins Nummer.
„Hey Süße!“, meldete ich mich, doch augenblicklich merkte ich, dass etwas nicht stimmte.
„Hey, Angel!“, Robins Stimme überschlug sich fast, „Tony hat eben angerufen. Er hat einen neuen Hinweis und so wie es aussieht einen sehr entscheidenden.“
Mir stockte der Atem. Ein wichtiger Hinweis? So plötzlich? „Woher hat er ihn?“, hakte ich nach und senkte automatisch die Stimme.
„Er hat ihn vor einer halben Stunde per Email bekommen. Die Adresse lässt sich nicht zurückverfolgen. Es scheint, als käme sie aus dem nichts. Ich habe dir die Mail schon weitergeleitet, du müsstest sie also schon im Postfach haben.“
Noch während Robin sprach, öffnete ich meinen Mailaccount und da war sie. Eine Mail von Robin. Nur ein paar Klicks und ich konnte den Anhang lesen. Es war eine Karte von Rom. Weit außerhalb der Stadt hatte jemand eine Stelle mit einem schwarzen Stift eingekreist. Daneben stand in Druckbuchstaben Ira
. Ich zog die Augenbrauen zusammen. Das war doch viel zu einfach.
„Robin, ich sage dir, das ist eine Falle.“
Robin seufzte und ich hörte, wie sie aufstand und herumlief. Sie war immer noch im Hotel. Von der Sonne dort eingesperrt, konnte sie nicht viel ausrichten.
„Ich fürchte auch, aber wir müssen dem Hinweis trotzdem nachgehen.“
Ich nickte und nahm den Plan genauer in Augenschein, um herauszufinden, wo genau sich die eingekreiste Stelle befand.
„Ich werde mir das Ganze einmal anschauen gehen. Über Tag dürfte es vergleichsweise sicher sein.“
Robin knurrte. Ihr passte das nicht. „Aber sei ja vorsichtig und melde dich, sonst schicke ich dir das Sondereinsatzkommando hinterher!“
Ich lachte leise und hörte, dass auch Robin lächelte. 
„Ich passe schon auf mich auf, Liebes. Mach dir da mal keine Sorgen drum. Sobald ich was Neues habe, werde ich dich anrufen. Schlaf ein bisschen. Wir hören uns in ein paar Stunden.“
Ehe sie noch mehr Widerworte geben konnte, legte ich auf und winkte dem Kellner. Ich bezahlte meine Rechnung und packte meine Sachen zusammen. Der gekennzeichnete Ort lag weit außerhalb. Mit dem Bus und der Bahn würde ich näher herankommen, aber es lag auch noch ein ganzes Stück Fußmarsch vor mir.
 
*
 
Es war alles so schrecklich laut hier. Und dreckig.
Mariel wanderte vorsichtig durch Berlins schreckliche Straßen. Es war fast dunkel und immer noch wusste sie nicht, wo sie diese Nacht bleiben sollte.
Raphaels Assistentin Ariel hatte ihr erklärt, worauf sie achten musste, wenn sie auf der Erde unter den Menschen war. Sie sollte immer nur weite, hochgeschlossene Kleider tragen, damit sie ihre Reize verbarg. Laut Ariel reagierten Menschen, besonders die Männer sehr empfänglich darauf. Ebenso sollte sie ihr langes, goldblondes Haar verstecken. Aus denselben Gründen, wie Ariel sagte. Sie dürfe auch weder ihre Flügel zeigen, noch ihre besonderen Kräfte einsetzen, es sei denn, es ist ein Notfall.
Traurig seufzend rückte Mariel ihre Kapuze zurecht und stopfte ein paar uneinsichtige blonde Strähnen zurück. Hätte man ihr vorher gesagt, dass die Erde so ein lauter und übelriechender Ort war, hätte sie es sich vielleicht anders überlegt.
Aber was blieb ihr jetzt? Sie hatte den Auftrag des Erzengels angenommen und nun war sie hier. Also würde sie das Beste daraus machen! Raphael sollte stolz auf sie sein, wenn sie zurückkäme und ihm die Schwestern brachte.
Mit neuer Energie schritt sie die Fußgängerzone entlang, blieb aber abrupt stehen, als ihr ein wundervoller, süßer Geruch in die Nase stieg. Zwischen all dem Gestank sickerte er in ihre Nase und ließ ihr Herz höher schlagen. Vorsichtig drehte sie sich herum, um den Geruch nicht zu verlieren. Sie schlug die großen, blauen Augen auf und fand sich vor einer schön ausgeleuchteten Schaufensterscheibe wieder. Auf goldenem Tuch und filigranen, silbernen Platten lagen dort kleine braune, schwarze und weiße Dinge. Jedes sah irgendwie anders aus und doch wieder ähnlich. Angestrengt versuchte sie, die kleinen Schilder neben jeder Platte zu lesen. Nougatpraline. Weiße Trüffel. Kaffeesahnetrüffel.
Das war Schokolade!
Plötzlich erkannte sie die kleinen Dinge. Davon hatte sie im Himmel gehört. Die Chöre erzählten ihren Dienern öfter davon oder teilten etwas mit ihnen, wenn sie von der Erde wiederkamen. Selbst hatte Mariel noch nie davon gekostet, aber es sollte ganz vorzüglich schmecken.
Sie leckte sich die Lippen. Was gäbe sie für nur ein einziges Stück davon!
„Hier.“
Die menschliche Stimme nahe an ihrer Seite ließ sie erschreckt aufkeuchen und herumfahren. Mit klopfendem Herzen sah sie in die braunen Augen einer menschlichen Frau, die ihr etwas hinhielt.
„Du kannst es ruhig haben. Ich habe es gerade erst gekauft.“ Die Frau sprach mit sanfter, ruhiger Stimme und auch ihr Lächeln schien Mariel vertrauenswürdig.
„Danke“, murmelte sie in der Menschensprache und griff vorsichtig nach der hellbraunen Praline, die die Frau ihr hinhielt. Sie zögerte, ehe sie behutsam eine Ecke abbiss.
In ihrem Mund explodierte das kleine Schokoladenstück. Weiche, samtige Süße erfüllte sie und wanderte über ihre Zunge. Der Geschmack war so wunderbar, dass er ihr Herz berührte. Glücklich seufzte sie und steckte sich den Rest der Praline in den Mund. Das größere Stück schmeckte sogar noch besser.
„Achtung, kleiner Engel, du leuchtest.“
Mariel erschreckte sich so sehr über die Worte der Frau, dass sie sich an der wundervollen Praline verschluckte. Hustend hielt sie sich die Brust, bis sie wieder zu Atem kam. Eilig blickte sie an sich hinunter, aber ihr inneres Leuchten war wieder verschwunden. Auch bei einem Blick in die Runde schien niemand bemerkt zu haben, dass sie leuchtete.
Beinah ängstlich sah sie dann wieder zu der Frau auf, die sie erkannt hatte. Seltsamerweise war ihr Lächeln immer noch so freundlich.
„Mach' dir keine Sorgen. Ich weiß zwar, was du bist, aber ich werde dich nicht verraten und ich werde dir auch nichts tun. Mein Name ist Tracey. Was macht ein so hübscher, junger Engel, wie du, auf dem Ku´damm in Berlin, hm?“
Mariel sah sich wieder nach den Seiten um. Die Frau benutzte das Wort Engel sooft, dass es doch irgendjemand hören musste. Aber niemand schien die Beiden auch nur wahrzunehmen. Die Frau sagte wieder etwas zu ihr. Scheinbar konnte sie ihre Unsicherheit sehen.
„Mach dir wegen der Menschen keine Sorgen. Niemand hier hört, was der andere sagt und für Dämonen ist es noch zu früh, um auf der Straße zu sein.“ Sie zwinkerte ihr zu. „Also? Wie heißt du und was machst du hier?“
Mariel fasste sich ein Herz. Diese Frau schien es ehrlich mit ihr zu meinen. Vielleicht hatte das Schicksal es so gewollt, dass sie sich begegneten.
„Mein Name ist Mariel und ich bin hier, weil ich jemanden suche.“
Sie sprach schnell und leise, falls doch jemand sie hören sollte.
Tracey lachte leise. „Du suchst also jemanden. Na sowas.“ Sie blickte kurz zum Himmel. „Es wird langsam spät und ich muss nach Hause. Wenn du willst, kannst du gern mit zu mir kommen. Ich lade dich auf eine Tasse Kakao ein. Und du kannst auch noch welche von der Schokolade haben.“
Mariel lächelte die Frau dankbar an. „Haben sie vielen Dank!“, hauchte sie und verbeugte sich leicht. Tracey kicherte wieder. „Komm. Lass uns gehen, Marie. Hast du was dagegen, wenn ich dich nur Marie nenne? Das el ist vielleicht doch etwas zu auffällig hier. Und du musst dich etwas besser konzentrieren. Du leuchtest schon wieder.“
 
*
 
Lautlos glitt mein Körper durch die schmale Öffnung. Vor einigen Jahren war es wohl mal ein Kellerfenster gewesen, doch nun war es kaum noch eine Scharte über dem Boden. Zugewachsen von Brombeeren und Gräsern, kaum noch zu erkennen. Und dennoch hatte ich sie entdeckt.
Ich ließ meinen Blick in dem dunklen Raum schweifen und bückte mich gleichzeitig nach meinem Rucksack. Er enthielt meine Ausrüstung. Proviant, ein Seil, Waffen, Verbandszeug und noch so einiges mehr. Alles auf dem allerneusten Stand der Technik. Man konnte ja schließlich nie wissen, in was für Situationen man geriet, wenn man im römischen Hinterland auf Dämonensuche ging. 
Aber ich würde wohl nichts davon brauchen, so, wie der kleine Keller hier aussah.
Leer.
Seufzend machte ich mich auf den Weg und schritt die Wände ab. Auf der anderen Seite fand ich eine morsche Holztür, die fast von allein aus den Angeln fiel. Ich zog sie behutsam beiseite und warf einen Blick hindurch. Auch der Raum dahinter war leer. Genauso, wie die uralte, ausgebrannte Kapelle in deren Keller ich gerade wanderte.
Wenigstens war es keine Falle, aber so ergebnislos ins Hotel zurückzukehren, war auch nicht viel besser.
Ich beschloss gerade mich auf den Rückweg zu machen, als mein Fuß auf etwas trat, das ein hohles Geräusch verursachte.
Erstaunt blieb ich stehen und sah an mir herunter. Außer Dreck und einer dicken Schicht Staub sah ich nichts, doch das Geräusch hatte ich mir keinesfalls nur eingebildet. Ich ließ mich in die Hocke sinken und tastete den Boden rund um meinen Fuß ab. Was ich fand, war Holz. Und einen eisernen Griff. Beides verborgen unter all dem Dreck.
Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als ich zurücktrat und die Klappe vorsichtig aufzog.
Die Falltür enthüllte einen tiefen, pechschwarzen Schacht und die obersten Sprossen einer nicht besonders vertrauenerweckenden Leiter. Hoffentlich trägt sie mich, dachte ich, während ich in meinem Rucksack nach einem Knicklicht wühlte. Knicken, schütteln und schon flog der kleine, grüne Stab in die Tiefe. Sein Licht wurde schnell von der Finsternis verschluckt.
„Hm, das geht tief runter“, murmelte ich feststellend und warf mir den Rucksack über die Schultern. Um auf alles vorbereitet zu sein, was mich eventuell auf dem Weg nach unten heimsuchen könnte, nahm ich mein Jagdmesser zwischen die Zähne und stieg auf die Leiter.
Sprosse um Sprosse stieg ich ins Dunkel hinab und auch, als ich die Luke nicht mehr erkennen konnte, war noch kein Ende in Sicht. Dieser Schacht aus rauem, grob gehauenem Stein schien mir bis ins Herz der Hölle hinab zuführen.
Gerade überlegte ich, ob ich noch ein Knicklicht hinunterwerfen sollte, als mein Fuß etwas Hartes fand. Boden.
Erleichtert ließ ich die Leiter los und tastete mich an der Wand entlang. Hier unten war es so finster, dass nicht einmal meine lichtempfindlichen Augen sehen konnten. Es gab schlicht kein Restlicht, was sie reflektieren konnten. Und von dem Knicklicht war auch weit und breit keine Spur. Vorsichtig schob ich einen Fuß voran und nahm den Rucksack nach vorn. Gerade umfasste meine Hand eine der sechs Magnesiumfackeln, als ich den Halt verlor und in die Tiefe stürzte...
 
*
 
War das Licht?
Ein grüner Schimmer tauchte plötzlich am hinteren Rand der Höhle auf. So unscheinbar und blass und doch so grell, dass er blinzeln musste.
Ira stand auf. Das erste Mal seit Äonen, wie es ihm vorkam. Seine Knochen knackten schrecklich. Als zerbräche man ein Bündel trockener Zweige. Die Muskeln in seinen Armen und Beinen zitterten, als er sein letztes Bisschen Kraft darauf verwendete zu gehen.
Doch die Neugier war stärker.
In der Eintönigkeit seiner Haft war dieses Funkeln dort eine unglaubliche Veränderung.
Kreischend schleiften die Glieder der Ketten hinter ihm über den Stein. Er würde nicht bis dort herüber kommen, das wusste er, aber vielleicht konnte er mehr erkennen, wenn er wenigstens etwas näher herankam.
Ein Geräusch ließ ihn den Kopf heben. Seltsam, dachte er träge, das klang fast wie … Schritte?
Als er das dachte, war er sich sicher nun endgültig den Verstand verloren zu haben. Hier kam niemand her. Niemand konnte ihn hier finden. Das hatten ihm die Priester der Inquisition damals gesagt, als man ihn hier eingesperrt hatte und die Zeit hatte ihnen recht gegeben.
Doch das Geräusch blieb und nur eine Sekunde später rieselten Steine auf den Höhlenboden, nur ein paar Meter vor ihm. Gefolgt von einem erschrockenen Keuchen und einem Aufprall.
Er blinzelte in den aufgewirbelten Staub und erkannte dort ein schwarzes Bündel.
Seine Nase reckte sich von ganz allein. Er konnte etwas riechen. Weibliches Fleisch. Und … Blut!
Eine Unsterbliche! Hier in seinem Gefängnis!
Kein Mensch, kein dummer Dämon, nein eine Unsterbliche hatte sich hierher verirrt!
Er konnte sein Glück kaum fassen! Endlich war der Moment gekommen, in dem er fliehen konnte!
 
*
 
„Verdammt!“
Fluchend richtete ich mich auf und rieb mir den Hinterkopf. Ich musste das Blut nicht einmal sehen, um zu wissen, dass ich mir bei meinem Sturz anständig den Kopf gestoßen hatte.
Wenigstens hatte ich mein Knicklicht wieder. Das grüne Licht lag nur einen Steinwurf neben mir und schimmerte fröhlich in der Dunkelheit. Wenngleich es wenig gegen die absolute Finsternis ausrichten konnte, in der ich nun saß. Ich hob den Kopf und sah zur Decke, erkannte aber nicht einmal das Loch, durch das ich gefallen war.
Seufzend tastete ich nach meinem Rucksack und nahm die Magnesiumfackeln zur Hand, die ich eben schon hatte verwenden wollen.
Ich schloss die Augen und riss an der Schnur. Zischend entzündete sich das Magnesium und ich warf die Fackel von mir. Als ich die Augen wieder öffnete, erhellte das grellweiße Licht einen Großteil der Höhle, in der ich mich befand.
Und spiegelte sich in zwei glühenden, gelben Augen.
Ich schluckte, als ich ihn sah. Offenbar hatte ich soeben mein Ziel entdeckt. Ich war mir absolut sicher, dass er es war. Ira
Dort, gerade am Rande des Lichtkreises, hockte … ein Monster. Eine Kreatur, die so schrecklich abgemagert und geschunden aussah, dass es mir fast das Herz brach. Er hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit meiner zweiten Gestalt, wenngleich er größer und wahrscheinlich auch stärker war. Seine Glieder waren lang und der Rücken stärker gebogen. Breite Schultern und schmale Hüften. Das dunkle Fell, das wohl einmal schwarz gewesen war, war nun grau und stumpf. Verfilzt von Staub und ich erkannte stellen, an denen er sich selbst verletzt hatte. Überall stachen die Knochen durch die Haut. Da war kein Gramm Fleisch mehr an ihm. Als hätte sein Körper sich in all der Zeit selbst verzehrt.
Langsam erhob ich mich und wandte mich ihm zu. Er saß geduckt dort und rührte sich nicht. Die rissigen Lippen von den Zähnen gebleckt, aber ohne ein einziges Geräusch zu verursachen. In seinen Augen, die mich unverwandt anstarrten, erkannte ich nur einen einzigen Gedanken.
Hunger.
Mir war klar, dass das gefährlich werden konnte, aber was blieb mir? Ich musste ihn befreien. So lautete mein Auftrag.
„Mein Name ist Angel“, flüsterte ich, so leise ich konnte. Da er schon Jahrhunderte nichts mehr gehört hatte, waren seine Ohren entweder taub oder unglaublich empfindlich und Schmerzen bereiten wollte ich ihm nicht. „Dein Freund Tony schickt mich. Ich bin gekommen um dich zu befreien ... Ira.“
Die Bestie legte den Kopf auf die Seite. Offenbar hatte er mich gehört. Ob er mich verstanden hatte, war eine andere Frage. Wenngleich er auch nicht so einfach sterben konnte, so konnte der Hunger ihn wahnsinnig gemacht haben und dann könnte ich mir den Mund fusselig reden, er würde mich einfach töten.
„Hast du mich verstanden? Gibt mir ein Zeichen, wenn du mich verstanden hast, Ira. Ich werde jetzt zu dir kommen, also benimm dich, ja?“
Nun neigte er den Kopf in die andere Richtung. Da der Rest seines riesenhaften Körpers so dürr war, wirkten die Ohren auf seinem schmalen Wolfskopf überdimensional. Es tat mir in der Seele weh, ihn so zu sehen. Selbst wenn wir Monster waren, so ein Schicksal hatten wir nicht verdient. 
„Wer auch immer dir das angetan hat, er wird dafür büßen“, rann es mir über die Lippen, als ich langsam näher trat. Diese kalten, goldenen Augen verfolgten mich, als ich mich ihm näherte. Erst, als ich nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, erkannte ich die Kette.
Schwere, verrostete Glieder, aus armdickem Stahl. Ich konnte den starken Zauber, der sie zusammenhielt fast körperlich spüren. Deshalb hatte er nicht aus eigener Kraft entkommen können. Man hatte ihn gebannt.
Als ich neben ihm stand, ging ich wieder in die Hocke. Diese Kette musste ab, aber wie? Dafür hatte ich nun wirklich kein Werkzeug mit. Vielleicht konnte ich sie aufschießen?
Er bewegte sich schnell, viel schneller, als ich es erwartet hatte. Nur um Haaresbreite entkam ich seiner Klaue, die nach mir griff. Ich sprang zurück und brachte mich aus seiner Reichweite. Brüllend vor Zorn versuchte er mir zu folgen, doch seine Kraft reichte nicht. Nach nicht einmal einem Schritt brach er zusammen und blieb reglos liegen.
Die Minuten vergingen. Ich konnte ihn nur anstarren, als ich versuchte mir eine andere Lösung einfallen zu lassen.
Doch mir war klar, dass es keine andere gab.
So entkräftet und ausgehungert bekäme ich ihn hier nicht heraus. Er müsste mir schon helfen. Also musste ich ihn erst einmal wieder aufpäppeln. Und da gab es nur einen Weg.
Mich.
Im Stillen verfluchte ich Tony in allen Sprachen, die ich kannte. Dieser verdammte Bastard hatte das geplant. Von Anfang an. Ich war mir einfach sicher, dass es seine Absicht gewesen war seinem Chef eine Unsterbliche zu schicken, damit er wieder zu Kräften kommen konnte.
Ich kroch zu Ira herüber und setzte mich direkt neben ihn. Immer noch verfolgten mich seine goldenen Augen. Er war noch bei Bewusstsein, das war gut. Langsam fuhr ich mit den Fingern durch sein raues Fell und fühlte jedem Knochen darunter. Jeden Wirbel an seinem Hals konnte ich ertasten. Er schnaubte abfällig und versuchte den Kopf wegzudrehen, aber ich ließ ihn nicht.
„Ira. Ich werde mir jetzt die Pulsadern öffnen und dir mein Handgelenk hinhalten. So halbtot bekomme ich dich hier nicht raus. Es ist ein Geschenk von mir an dich und ich bitte dich, übertreibe es nicht. Ich sitze momentan am längeren Hebel.“ Mit der Spitze meines zweiten Jagdmessers tippte ich ihm an die Rippen. Mein anderes Messer lag wahrscheinlich irgendwo unter Steinen und Schutt begraben. Das schwache Muskelzucken verriet mir, dass er die Klinge merkte. „Eine unbedachte Bewegung und ich ramme dir das hier direkt ins Herz. Es bringt dich nicht um, aber es setzt dich lang genug außer Gefecht, damit ich Verstärkung holen kann. Also sei klug und nutze die Chance, die ich dir gebe.“
Einen langen Augenblick geschah gar nichts. Immer noch fixierte er mich, in seinem Blick mischten sich Zorn und Verzweiflung, doch schließlich nickte er schwach. Ich lächelte und führte das Messer an mein Handgelenk. „Gute Wahl“, sagte ich leise und schnitt mir tief ins eigene Fleisch. Sofort, als mein Blut aus dem Schnitt quoll, hob er den Kopf. Seine Nasenflügel bebten und sein Maul öffnete sich gierig.
„Sei vorsichtig!“, warnte ich ihn noch einmal, ehe ich die Hand in seinen Rachen schob.
 
*
 
Zischend vor Schmerz ergriff er sein Handgelenk. Erschrocken starrte Claude auf den roten Striemen, der sich dort zeigte.
Angel war verletzt. 
Eben das dumpfe Pochen am Hinterkopf und nun dieser Schnitt. Direkt in den Puls.
Was war da nur los?
Eigentlich hatte er sich vorgenommen sich von ihr fernzuhalten, doch jetzt warf er diesen Plan einfach über Bord. Eilig sprang er aus dem Bett und suchte nach seiner Verbindung zu ihr. Schnell hatte er sie gefunden, und was er da fand, ließ ihm das schwarze Blut in den Adern gefrieren.
Sie war bei ihm.
„Bei allen sieben Höllen! Das darf nicht sein!“
Claude fluchte und die Welt um ihn herum versank im Schatten seines Zorns. Da hatte er diese Bestie so lange von der Welt ferngehalten, damit sich Angels Schicksal niemals erfüllen konnte, und dann ging sie zu ihm!
Wie um alles in der Welt hatte sie den Zauber überwinden können, der um die Höhle lag und sie unauffindbar machte?
Wer hatte ihn für sie zerstört?
Wer wusste noch von Iras Gefangenschaft?
Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf, doch er musste konzentriert sein, um sich zu dematerialisieren. Claude versuchte ruhiger zu atmen und endlich schaffte er es.
Er prallte hart gegen eine Wand aus Luft.
Verwirrt starrte er nach oben, als sein Körper in einer schwarzen Staubwolke auf den Boden fiel. 
Da war ein kaum wahrnehmbarer, grünlicher Lichtschimmer. Ein Energiefeld, das stark genug war, ihn festzuhalten.
Claude brüllte auf vor Wut. „Belial, du verdammtes Arschloch! Du warst das! Lass mich gehen!“
Der Mann, der in der anderen Ecke seines Zimmers auftauchte, war sein bester und einziger Freund. Der Wächter von Angels Zwillingsschwester und Sohn Luzifers.
„Tut mir Leid, mein Freund“, murmelte der dunkelblonde Mann, „Aber das geht nicht. Du kannst das Schicksal nicht ewig aufhalten.“
 
*
 
Er verstand sie nicht. Warum bot sie sich ihm an? Sie wusste, wer er war. Sie kannte seinen Namen.
Tony hatte sie geschickt.
Seine erste Schöpfung und sein ewiger Bruder. Gott, wie er ihn vermisste!
Doch wer war diese Frau, diese Unsterbliche, dass Tony ihr Leben riskierte, um ihn zu retten? Ob das sein Plan war? Sollte sie sein Überleben sichern?
Aber da war etwas an ihr, was ihn dazu zwang, sie zu verschonen. Er konnte sie nicht töten.
Doch jeder Gedanke verschwand aus seinem Kopf, als sie ihr Fleisch für ihn öffnete. 
Sein Hunger wütete in seinen Eingeweiden, schrie und brüllte nach Nahrung. Und da war sie. Er musste nur zulangen.
Er wollte vorsichtig sein. Sie schenkte ihm Leben und er wollte mit ihrem Geschenk nicht verschwenderisch umgehen, noch wollte er sie gefährden, ehe er nicht alles von ihr hatte, was er wollte.
Er schloss die Kiefer um ihr Handgelenk. Im Augenwinkel sah er, wie sie die Lippen verzog, als seine Zähne in sie eindrangen. Seine Zunge drängte in den tiefen Schnitt, weitete ihn und ließ ihr köstliches, süßes Blut in seinen Rachen strömen. Schon nach wenigen Schlucken spürte er förmlich, wie die Kraft ihres Blutes in nährte und jede Zelle seines Leibes zu neuem Leben erweckte.
Berauscht und betrunken von ihrem dunklen Geschmack riss er den Kopf in den Nacken. Sie zischte vor Schmerz, aber er gab ihr nicht die Gelegenheit sich von ihm zu lösen. Oder ihm, wie versprochen, die Klinge in die Seite zu rammen. Er stieß sie nieder und kroch über sie. Das dünne Rinnsal reichte ihm nicht. Ging ihm nicht schnell genug. Er wollte mehr.
Sie begann, sich zu wehren. In ihren grünen Augen leuchtete goldenes Feuer. Er hatte ihren Zorn geweckt, doch auch das würde ihn nicht bremsen. Er packte ihre Hände und drückte sie zu Boden. Ein wenig erstaunt war er schon, wie schnell ihr Blut zu wirken schien, doch schon im nächsten Moment konnte er nur an eine Sache denken. Vor ihm lag ihr Hals, entblößt und leuchtend in der Dunkelheit. Mit einem hungrigen Knurren stürzte er sich hinab. Sein Hunger verlangte mehr von diesem starken, unsterblichen Blut, das ihn heilte und wieder zu dem machen würde, was er war.
Sie schrie und wehrte sich heftig unter ihm. Dumpf spürte er, wie sie ihm das Messer in die Rippen stieß, aber auch das ließ ihn nicht innehalten. Sein Hunger war noch immer nicht besiegt und quälte ihn nach wie vor schmerzhaft. Er würde erst aufhören, wenn er seinen menschlichen Körper zurückhatte. Oder die Frau tot war.
 
*
 
Noch nie hatte sich jemand von mir genährt. Jedenfalls konnte ich mich nicht daran erinnern. Seth hatte ich das nicht erlaubt. Ira hatte ich nur helfen wollen, doch als er mich überwältigt und unter seinem riesigen Körper begraben hatte, war etwas Seltsames in meinem Inneren geschehen. Ein sehr vertrautes Gefühl hatte von meinem Herzen Besitz ergriffen. Doch, noch ehe ich mir dieses Gefühl erklären konnte, schlug er die Zähne in meinen Hals. Der Schmerz und die darauffolgende Ekstase schockierten mich. Mit aller Kraft wehrte ich mich gegen ihn, aber ich erreichte gar nichts. Er war halb verhungert und dennoch stärker als ich. Wie gewaltig musste seine Kraft dann erst sein, wenn er in deren Vollbesitz war.
Zu spüren, wie er von mir trank, wie sein Körper mit jedem Schluck kräftiger wurde, war unbeschreiblich. Es tat nicht einmal richtig weh, aber die Intimität, die er mir aufzwang, wollte ich nicht. Die sanften Bewegungen seiner Zunge rührten direkt an meinem innersten Kern. Lust machte mir das Atmen schwer und reizte jedes Nervenende in meinem Körper, obwohl ich mich mit aller Macht dagegen sträubte.
Warum nur erregte mich dieses Gefühl sosehr?
Ich wollte, dass er nie mehr damit aufhörte. Doch da spürte ich, wie die Last seines Körpers auf mir immer leichter wurde. Träge öffnete ich meine schweren Lider und krallte die Hand noch fester um den Griff des Messers, das in seiner Seite steckte und ihn nicht einmal zu stören schien.
Ich sah, wie das stumpfe Fell verschwand. Ganz langsam zog es sich unter seine Haut zurück. Der gewaltige Wolf wurde mehr und mehr Mensch. Aus dem Monster wieder ein … Mann.
Ira löste seine blassen Lippen von meinem Hals und versiegelte die tiefe Wunde schnell mit seiner Zunge. Erst dann begegnete er meinem Blick.
Seine Augen verschlangen mich. In unendlich tiefem Schwarz glommen immer noch bernsteinfarbene Funken. Mein Blut befleckte ein ebenmäßiges, edles Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen und vollen, weichen Lippen. Er sah soviel jünger aus, als ich erwartet hatte und irgendwie weckte sein Anblick ein Gefühl von Erinnerung in mir.
„Danke“, krächzte eine raue Stimme. Seine.
Ich konnte ihm nicht antworten. Sprachlos starrte ich ihn an, hingerissen von seinen Augen, wütend über seine grobe Art. Verloren in einem Begehren, dass ich gar nicht hätte empfinden dürfen, zornig auf den Verrat meines eigenen Körpers.
Es rasselte, als er sein Gewicht etwas verlagerte und meine Hände freigab. Immer noch hingen die schweren Ketten um seine Gelenke und seinen Hals. Erst jetzt erkannte ich überhaupt, dass sie für die Maße seines menschlichen Körpers gemacht worden waren. Wie schrecklich mussten sie geschmerzt haben um die Gelenke seiner anderen Gestalt.
Ich biss mir auf die Lippen, als mir aufging, wie sehr er all die Jahre hier unten gelitten hatte. Warum mir sein tragisches Schicksal so nahe ging, verstand ich nicht, aber ich konnte mich der Trauer nicht verschließen.
Von ganz allein bewegte sich meine Hand hinauf und legte sich auf seine Wange. Seine schönen Augen weiteten sich erschrocken.
„Wehe dir, du tust noch einmal nicht das, was ich dir sage“, zischte ich leise.
„Warum hast du das getan?“, murmelte er und nun wurde sein Blick ernst, beinah verschlossen. Ich deutete ein Schulterzucken an und nahm die Hand von ihm. „Was hätte ich sonst tun sollen?“, erwiderte ich leise. Das Gefühl seiner Haut unter meinen Fingern hatte so etwas Vertrautes. Erschreckend vertraut und so intensiv, dass ich es nicht ertragen konnte.
Ira schnaubte leise. „Du hättest mich hier lassen können. Einfach wieder gehen und Tony sagen, wo er mich findet. Dich der Gefahr auszusetzen mich zu nähren, war sehr riskant. Ich hätte dich töten können.“
„Aber das hast du nicht“, erwiderte ich und ließ meinen Blick weiter über seinen Nacken und seine Schultern wandern. Sein nackter Körper war immer noch schrecklich dünn, aber er sah schon deutlich kräftiger aus, als vorher.
„Warum siehst du mich so an?“, fragte er leise und legte den Kopf genauso auf die Seite, wie vorhin. Ich musste unwillkürlich lächeln. Sein langes, zerzaustes Haar fiel ihm leicht in die Stirn. Es hatte die unglaublich schöne, wilde Farbe von Wolfsfell. Ein unergründliches Grauschwarz, hier und da eine braune Strähne.
„Ich habe das Gefühl mich an dich zu erinnern“, gab ich zu und versuchte das Gefühl, welches von Herzschlag zu Herzschlag stärker wurde, zu begreifen. Mir war als kannte ich ihn. Doch mir fiel nicht ein, woher.
„Ich erkenne dich nicht“, sagte er rau, „aber der Geschmack deines Blutes weckt ein ähnliches Gefühl in mir.“
War das Feuer in seinen Augen gerade noch beinah erloschen, flammte es nun wieder auf.
„Dein Blut löst in mir den Wunsch aus, dich zu besitzen.“
Ein Schauer rann durch mich hindurch. Seine Stimme glitt wie ein eiskalter Wassertropfen meine Wirbelsäule hinab, war sie doch kaum mehr als ein tiefes Grollen.
Mein Körper hatte eindeutig keinerlei Einwände sich von ihm besitzen zu lassen. 
Mein anderes Ich regte sich in meinem Herzen. Wild und leidenschaftlich kroch es unter meine Haut, betäubte meinen Verstand und befahl meinen Instinkten. Ich würde mich nicht wehren, das begriff ich nun mit einer erschreckenden Deutlichkeit. Ich kannte ihn nicht, ich wusste nicht, wer er war, und doch verzehrte sich mein Körper nach ihm.
Nein, das Biest in mir sehnte sich nach ihm. Mein Verstand riet mir, ihn zu meiden. 
Der Wolf in mir gewann den Streit. Er überrannte meinen Verstand, als wäre er ein Gartenzaun und warf sich dem Seelenfresser an den Hals.
„Dann versuche doch, mich zu besitzen ...“, grollte eine Stimme, die nicht mehr meine war.
Was war nur los mit mir? Was war es, was mich so willenlos machte dieser Kreatur gegenüber? 
Die Antwort fand ich, als Ira sich zu mir herunterbeugte und mit der Zunge über die wunde Stelle an meinem Hals fuhr. Es war sein Geruch. Eine wahnsinnige Kombination aus exotischen Gewürzen, Ewigkeit und Tod. Ergänzt und überlagert von dem wahnsinnigen Hunger, den er litt. Und dem Verlangen, dass er nach mir empfand.
Unwillkürlich beschleunigte sich mein Atem. Nicht aus Angst, nein, ganz im Gegenteil. Ich konnte es kaum erwarten. Sein Körper strahlte eine erstickende Hitze aus, die mich entfachte, als wäre ich Papier.
Ein leidenschaftliches, ungeduldiges Knurren entwich seiner Kehle, als seine Klauen nach dem Saum des Shirts griffen und es der Länge nach aufschlitzten. Dasselbe tat er mit meinen Shorts.
Warm und weich war seine Zunge, als er damit über meine Haut fuhr. Über meinen Hals hinab zu meine Brüsten. Ich keuchte und bog mich ihm entgegen. Seine Berührungen setzten meinen Körper in Flammen und ich ertappte mich bei dem Gedanken daran, wie es sich wohl anfühlen mochte, ihn in mir aufzunehmen. Seine gesamte Länge zu umschließen. Ein sehr egoistischer Teil meiner Seele wünschte sich, dass er groß war und mich bis in den letzten Winkel ausfüllen würde. Das war ein sehr sexistischer Gedanke, aber ich konnte nicht anders. Ich konnte kaum noch klar denken. Ich musste nachschauen. Vorsichtig bog ich den Hals und hörte sein erregtes Seufzen, als er merkte, wonach ich schaute. 
Das lustvolle Keuchen blieb mir in der Kehle stecken, als ich fand, wonach ich suchte. Das, was sich dort hart und zuckend nach mir sehnte, war … gewaltig. Allein der Gedanke daran, ihn gleich in mir zu spüren ließ mich förmlich explodieren. Ein Schwall flüssiger Hitze flutete meinen Körper, machte mich bereit für ihn. Ich wollte nicht einen Moment länger warten. 
Ganz von allein öffneten sich meine Beine weit für ihn und er ließ sich nicht bitten. Schnell senkte sich seine Hüfte herab und schon spürte ich seine heiße, feuchte Spitze an mir. Ich stöhnte auf, drängte mich ihm entgegen und grub die Finger in seine Oberarme. Fühlte heiße Haut, klebrig von Schweiß und Staub.
Er bewegte sich langsam und reizend an meiner feuchten Mitte entlang, fachte meine Lust mit jeder Berührung nur noch weiter an. Eine seiner Hände schob er unter meinen Rücken und hob meine Hüfte an. Langsam senkten sich seine Lippen wieder zu mir herunter und das tiefe Knurren, das seiner Kehle entwich, löste eine wahre Sintflut in meinem Schoß aus. 
Ich stöhnte auf und wand mich unter ihm. Noch einen Moment, dachte ich, und ich würde ihn anflehen mich zu nehmen. Die Lust verbrannte mich schier, aber er ließ mich nicht mehr warten. Er stieß im selben Moment in mich, in dem er seine Zähne in meinem Hals versenkte. 
Ich schrie auf. 
Vor Schmerz und Lust. Ich spürte seine volle, gewaltige Länge in mir. Fühlte, wie er mich dehnte und ausfüllte. Mein ganzer Körper wurde von einem heftigen Orgasmus erschüttert, der sich noch einmal verstärkte, als Ira anfing, sich in mir zu bewegen. Nach einem Moment, nach ein paar tiefen Stößen, hielt er kurz inne, ließ meinen Hals los und saß mir in die Augen. Ich atmete schwer, bebend von dem, was ich eben gefühlt hatte. 
Ich wollte mehr davon. Unendlich viel mehr. Grob und drängend legte ich ihm die Hand in den Nacken und drehte den Kopf auf die Seite, versuchte ihn zu mir hinunter zu ziehen. Bot ihm die unverletzte Seite meines Halses dar.
Das war nicht mehr ich, aber in diesem Moment war mir das völlig egal.
Ein erregtes Knurren rann ihm über die Lippen, als er den Kopf wieder herabsenkte. Diesmal ließ er sich etwas mehr Zeit. Ich spürte, wie seine Zähne langsam, Zentimeter für Zentimeter durch meine Haut drangen, Fleisch und Arterien durchbohrten. Wieder schrie ich auf, wand mich voller Lust und Verlangen unter ihm. Endlich setzte er seine Bewegungen fort. Zuerst vorsichtig und behutsam, aber ich spürte, je mehr er von mir trank, desto ungeduldiger wurde er. Schnell wurden seine Stöße tiefer. Heftiger. Wilder. 
Plötzlich packte er mich grob im Nacken, ich fühlte, wie seine Klauen meine Haut verletzten. Fest hielt er mich in seinem Griff, zwang meinen Kopf noch weiter zur Seite. Sein Atem ging schnell und ich hörte sein tiefes, erregtes Grollen dicht an meinem Ohr, das bis tief in meinen heißen Kern vibrierte.
Ich glaube, es dauerte nur Minuten, bis sich in meinem Inneren ein neuer Höhepunkt aufbaute. Immer noch spürte ich Iras gierige Zunge an meinem Hals, wie er mein Blut trank. So viel ..., dachte ich noch, als ich merkte, wie mir langsam schwindelig wurde, aber ich nahm es kaum war. Konnte es überhaupt nicht wahrnehmen. Alles, was ich spürte, war er, Ira 
„Hör nicht auf“, keuchte ich leise, aber es ging halb in einem erstickten Aufschrei unter. „Bitte ... Hör nicht auf!“ 
Er packte mich noch fester und nun mit beiden Händen an der Hüfte. Ich musste mich mit aller Kraft in seine Schultern krallen, als er noch tiefer in mich stieß. 
Ich schrie seinen Namen, als ich diesmal kam und mein Orgasmus setzte sich fort, wallte noch einmal von Neuem auf, als ich spürte, wie er erzitterte. 
Er riss seine Zähne aus meinem Fleisch, als er kam und sein Brüllen erschütterte die ganze Höhle. Ich fühlte, wie er sich heiß in mir ergoss. Wie er zuckte und pulsierte. Endlos. Es war unvorstellbar.
Atemlos und erschöpft fielen meine Hände von ihm. Ich fühlte mich vollkommen kraftlos. Der Blutverlust ... wurde mir schnell klar, aber ich lächelte nur darüber. Na, bei zwei offenen Arterien ...

Kaum hatte mein Kopf den trägen Gedanken beendet, fühlte ich, wie Ira mich langsam zu Boden sinken ließ und sich vorsichtig aus mir zurückzog. Der Schmerz, der mich dabei durchfuhr, ließ mich aufkeuchen, aber es war ein wundervoller Schmerz. 
Auch Ira atmete schwer, als er sich wieder zu mir herunter beugte. Sein Atem strich heiß über meine Haut. Ich spürte, wie er mir sanft über die Wange strich, also öffnete ich meine Augen wieder. Er sah mich an und sein Blick war voller Sorge. Er griff sich mit einer Hand an den Hals, und als ich genauer hinsah, sah ich, wie er eine seiner langen spitzen Klauen an seiner Halsschlagader ansetzte.
Mit letzter Kraft schnellte meine Hand hinauf und packte sein Handgelenk. Ich schüttelte den Kopf, als er mich fragend ansah.
„Ist schon gut. Es geht gleich wieder. Du … brauchst dein Blut dringender als ich“, keuchte ich und ließ die Hand wieder sinken. Ira stieß ein eingeschnapptes Schnauben aus. Dass ich sein Geschenk ablehnte, war nicht nett von mir, aber nachdem er solange gehungert hatte, brauchte er jeden Tropfen für sich selbst.
„Du kannst dich später bei mir bedanken, wenn du willst“, fügte ich lächelnd hinzu und das schien seinen Unmut etwas zu besänftigen.
Unter halbgeschlossenen Lidern sah ich zu ihm auf. Seine schwarzen Augen musterten mich lange, wanderten über mein Gesicht, als suche er dort irgendetwas.
Ich wollte gerade zu einer entsprechenden Frage ansetzen, als Ira sich in einer schnellen, flüssigen Bewegung zu mir beugte und seine Lippen auf meine presste. Sein Kuss war lange und sehr sanft. Ich schmeckte mein Blut noch auf seiner Zunge, spürte sein immer noch hartes Geschlecht, das an meiner Scham rieb. 
Als sich unsere Lippen wieder lösten, sah er mich ernst an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ fragte er leise und seine Stimme war rau und heiser. Ich lächelte nickte leicht. „Alles bestens“, raunte ich.
Er lächelte erleichtert und strich mir eine lose Haarsträhne aus der Stirn.
„Gut.“ sagte er. Ich murmelte eine leise Antwort und blieb reglos liegen. Der Höhlenboden in meinem Rücken war unbequem und steinig, aber ich war viel zu ausgelaugt, um mich aufzusetzen. Mein Körper würde eine Weile brauchen, bis er sich erholt hatte. Der dumpfe Ton von Iras schnellem Herzschlag hallte in meinen Ohren wider. Der immer langsamer werdende Rhythmus hatte etwas sehr Beruhigendes an sich
 
Als ich die Augen wieder aufschlug, war es stockfinster um mich herum. Die Magnesiumfackel war ausgegangen.
Bei Luzifer,hatte ich etwa geschlafen?
Naja, aber nach der Wahnsinnsnummer war das wohl auch kein Wunder. Wie lange ich wohl geschlafen hatte?
Behutsam stemmte ich mich in die Höhe. Mein Körper schien sich einigermaßen erholt zu haben. Mir war nicht mehr schwindlig und auch das flaue Gefühl der Blutarmut war fast verschwunden. Von allein wanderte meine Hand hinauf zu meinem Hals und betastete die Stellen, an denen Ira mich gebissen hatte. Nichts war mehr zu fühlen. Das ließ die Vermutung zu, dass ich mehrere Stunden geschlafen haben musste. Wenigstens sechs, wenn nicht sogar acht. Das hieße draußen begann gerade der Tag und Robin tobte wahrscheinlich vor Wut und Sorge.
Ich seufzte und versuchte mich umzusehen. Ira war nicht mehr an meiner Seite und in der totalen Finsternis konnte ich kaum etwas erkennen.
„Ira?“, fragte ich leise in die Stille.
„Hier“, kam prompt die Antwort. Rechts von mir, wohl in die Richtung der Stelle, wo mein Rucksack lag.
„Brauchst du Licht?“
Ich nickte, besann mich aber sofort einen besseren und antwortete ihm. „Das wäre super. Kannst du denn hier in der Dunkelheit sehen?“
Ich hörte, dass er lächelte. „Ich war sehr lange hier unten. Ich sehe überall. Wie funktionieren diese Stäbe?“
„Kannst du sie mir herbringen?“, fragte ich, statt ihm zu erklären, wie er die Fackeln zum Brennen brachte.
Ich hörte das leise Geräusch von nackten Sohlen auf Stein und das Klirren der schweren Ketten. Schließlich stieg mir wieder dieser wunderbare Geruch in die Nase, als er sich neben mir niederließ.
„Hier.“
Etwas schmales Hartes berührte meine Hand und ich nahm Ira ich Magnesiumfackel ab. Den Zündfaden hatte ich schnell gefunden.
„Augen zu!“, warnte ich ihn, zögerte einen Moment und riss dann an der Schnur. Gleißendes Licht erfüllte die Höhle und ich warf die Fackel in eine Ecke, wo sie uns nicht blenden würde. Als ich die Augen aufschlug, konnte ich endlich wieder sehen.Ira hockte neben mir und sah mich an. Um mich nicht erneut von diesem Blick gefangen nehmen zu lassen, stand ich auf. Ich ging zu meinem Rucksack und wühlte die beiden Sets Kleidung heraus, die ich, den Göttern sei Dank, eingepackt hatte. Robin bestand seit Beginn unserer Reise darauf, immer ein Set Männerkleider dabei zu haben. Verständlich, da wir davon ausgehen mussten, Ira in nichtmenschlicher Gestalt vorzufinden. Wie es ja auch der Fall gewesen war.
Die Erinnerung an diese fast verhungerte, spindeldürre Gestalt, die Ira vor Kurzem noch gewesen war, machte mir die Brust eng. Zwar sah er jetzt schon erholter und auch nicht mehr so verhungert aus, aber gesund war anders. Ich würde ihm helfen, beschloss ich, als ich das große Shirt, die Jeans und das Paar Sandalen aus meinem Rucksack fischte. Selbst wenn Robin und der Rest der Welt sich auf den Kopf stellten, ich würde mich solange um Ira kümmern, bis er wieder vollständig er selbst war.
„Ich habe Kleider für dich mitgebracht. Wenn wir hier raus sind, wird es draußen wohl Tag sein und wir dürfen nicht auffallen.“ Ich reichte ihm den Stapel und zog mich dann selbst an.
Als ich wieder zu ihm hinsah, musste ich kichern. Mit einem skeptischen Blick musterte er das Shirt. Ich hatte völlig vergessen, dass er noch niemals eines in der Hand gehabt hatte.„Das trägt man heute?“, murmelte er und sah mich zweifelnd an. Ich zuckte nur mit den Schultern und unterdrückte ein Kichern. „So sieht's aus“, grinste ich und kam zu ihm herüber. Mein Lächeln verschwand sofort, als mein Blick wieder auf die Ketten fiel. Irgendwie musste ich ihn davon befreien.
„Ich denke, ich werde versuchen, die Ketten aufzuschießen“, murmelte ich und ging noch einmal zu meiner Tasche zurück um meine beiden SIGs herauszuholen. Die einzigen beiden Handfeuerwaffen, die noch Platz gefunden hatten bei all der anderen Ausrüstung.
Ira musterte mich skeptisch, als ich wieder bei ihm war und die Waffen lud. „Setz dich mal lieber“, sagte ich leise und packte eines seiner Handgelenke.
„Irgendwie gefällt mir nicht, was du da tust“, knurrte er und rückte noch ein Stück weiter von mir ab. Ich seufzte und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.
„Keine Sorge, ich bin ein ausgezeichneter Schütze.“
Sein Blick änderte sich nicht, als ich mir die Handfessel genauer betrachtete. Sie saß sehr eng um die Haut. Das Scharnier zu zerstören ohne ihn zu verletzen war fast unmöglich.
„Es wird nicht ohne Streifschuss gehen, also stell dich drauf ein.“ 
Ich erhielt nur ein abfälliges Schnauben zur Antwort. Er wandte den Blick nicht ab. Auch nicht, als ich den Lauf der Waffe auf den ersten Scharnierbolzen presste. Ich drückte ab und der Schuss knallte durch die Höhle. Laut, wie ein Donnerschlag.
Um die erste Fessel vollständig zu lösen, brauchte ich noch drei weitere Schüsse. Zwei davon streiften seine Haut. Als ich ihn schließlich komplett von allen Ketten befreit hatte, blutete er aus mehreren Streifschüssen.
„Es tut mit Leid“, flüsterte ich, während ich die schlimmsten Wunden vorsichtig abtupfte. Er machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Ich bin frei. Das ist es, was zählt. Dank deinem Blut in mir, werden die Schrammen schnell heilen.“
Mir stockte der Atem. Er lächelte mich an und dieses Lächeln brannte sich in mein Herz.
„Danke“, sagte er leise und seine Hand berührte kurz meine, als er mir das Stofftuch abnahm, mit dem ich seine Blutung stillte.
„Gern geschehen“, erwiderte ich heiser. Um nicht wieder einer Versuchung zu erliegen, die ich nicht wollte, stand ich auf. Seine bloße Nähe stellte seltsame Dinge mit meiner Selbstbeherrschung an. Andauernd ertappte ich mich dabei, wie ich ihn berühren wollte. Mein Körper wollte seinem nahe sein. So nah, wie nur möglich.
Seufzend brachte ich ein paar Schritte Distanz zwischen uns. „Du solltest dich jetzt anziehen. Wenn du soweit bist, schauen wir, dass wir dich hier raus bekommen.“
Ira nickte, aber seine Augen blickten nachdenklich. Mühsam stieg er in die Kleider, die ich ihm gegeben hatte. Ira sah etwas unbehaglich aus, wie er so dastand und an den Sachen herumzupfte, aber ich hatte andere Dinge zutun, als ihm dabei zuzuschauen. Oder mir auszumalen, wie ich sie ihm wieder vom Leib schälte.
Ich stellte mich unter das Loch, durch welches ich gefallen war und sah nach oben. Gerade so konnte ich die Ränder ausmachen. Zu meinem Glück wartete in meinem Rucksack sogar eine kleine Seilpistole auf ihren Einsatz.
Ich hoffte nur, dass das dünne Stahlseil lang genug war, als ich mit der Waffe hinaufzielte und abdrückte. Zischend schraubte sich der Haken in die Höhe. Ira kam leise an meine Seite und verfolgte angespannt, wie sich der Haken irgendwo weit über unseren Köpfen in die Wand fraß.
„Na bitte!“, sage ich stolz und zog ein paar Mal kräftig an dem Seil, um sicher zu sein, dass es auch hielt. Es hielt und so nahm ich auch noch die zwei Paar fingerlose Lederhandschuhe aus meinem Rucksack. Für die ganze Kletterausrüstung, auf die Robin in dem bergigen Gelände rund um Rom bestanden hatte, hatten einige meiner bevorzugten Waffen zu Hause bleiben müssen. Aber das Opfer hatte sich gelohnt, wie sich gerade erwies. Mit dem Nylonseil, das ich außerdem noch mitführte, verband ich mich und Ira. Dieser ließ mich zwar gewähren, als ich das Seil um seine Hüfte und zwischen seinen Beinen hindurchführte, musterte mich aber überaus skeptisch.
„Das ist nur, damit ich dich auffangen kann, wenn du den Halt verlierst. Ich werde vorausklettern und dich mit mir ziehen. Dann musst du dich nicht so anstrengen.“
Sein Blick wurde finster, aber er schwieg. Es gefiel ihm nicht, dass er so auf meine Unterstützung angewiesen war, aber er war eindeutig noch zu schwach; um den Aufstieg allein zu bewältigen.
Um ehrlich zu sein, war ich mir auch nicht sicher, ob ich nach der letzten Nacht stark genug war, uns beide da hinaufzubefördern.
„Dann mal los!“, murmelte ich und packte das Seil. Ein paar kräftige Züge und ich konnte die Füße in den Rand der Deckenöffnung stemmen. Ein Blick hinab verriet mir, dass Ira startklar war. Sein Körper war angespannt, jeder Muskel, den sein Körper schon wieder aufgebaut hatte, bereit zu arbeiten. Ich machte ihm eine auffordernde Kopfbewegung und zog mich selbst weiter am Seil hinauf. Da ich jetzt die Füße zur Hilfe nehmen konnte, war die Kletterei weniger mühsam.
Als ich einige Meter weit in den Schacht hinaufgestiegen war, hielt ich erneut an und griff nach dem Nylonseil.
„Achtung!“, rief ich zurück und sicherte meinen Halt an der Wand, ehe ich mich in das Seil legte und Ira zu mir hinauf zog. Wie leicht mir das fiel, bewies mir nur erneut, dass er kaum mehr wog, als ein Menschenkind. Zwar war er deutlich größer, doch er bestand trotzdem kaum mehr aus Knochen und Haut.
So gelangten wir schließlich am Ende des Schachtes an, in den ich gestürzt war. Mein letztes Knicklicht erhellte den schmalen Raum, der kaum genug Platz bot, dass wir zwei uns umdrehen konnten.
Vorsichtig stieg ich auf die Leiter und setzte unseren Weg fort. Nun folgte mir Ira dichter auf. Ich betete im Stillen, dass die alte Leiter uns beide bis nach oben tragen würde.
Wir hatten Glück. Nie sah Tageslicht schöner aus, als in dem Moment, indem ich mich aus der Falltür stemmte. Nur blass erfüllte es den feuchten Keller, aber es war angenehm und eine Freude, im Vergleich zu dem lichtlosen Verlies, aus dem wir gerade entkommen waren.
Schnell stieg ich aus dem Loch und half Ira zu mir herauf. Der bedeckte knurrend die Augen mit einer Hand und ließ sich schwer atmend zu Boden sinken. Für ihn musste dieser Aufstieg eine wahre Tortur gewesen sein. Immerhin war er nicht einmal annähernd bei Kräften.
Ich suchte mein Handy aus dem Rucksack heraus, in der Hoffnung genug Empfang zu haben, um Hilfe zu rufen. Wie sich leider herausstellte, hatte das Ding meinen Sturz nicht überlebt. Das hieß, dass wahrscheinlich auch der GPS-Chip kaputt war und Robin uns nicht orten konnte. Nicht, dass ich dieser Technik sonderlich vertraute. Ich fluchte leise und pfefferte den Plastikscherbenhaufen in eine Ecke.
Ira sah kurz auf und musterte das defekte Gerät. „Ihr habt wirklich seltsame Erfindungen ...“, murmelte er und nach kurzem Schweigen fügte er hinzu, „Welches Jahr haben wir?“
Ich stutzte und wurde mir zum wiederholten Male bewusst, dass er keine Ahnung hatte, was Technologie war. All die Annehmlichkeiten, die mir so vertraut war, waren für ihn fremd. Sein Wissenstand endete im Jahre 296 nach Christus.
„1996“, erklärte ich leise. Ira schluckte. Mehrmals. Ich sah es förmlich in seinem Kopf arbeiten, als er versuchte, sich der Zeit klarzuwerden, die ihm fehlte.
„Fast zweitausend Jahre ...“, sagte er tonlos. Ich nickte nur und packte meine Ausrüstung in den Rucksack zurück. Ich wollte mir nicht einmal ausmalen, was gerade in ihm vorging.
„Du hast einiges verpasst“, murmelte ich und warf mir das Gepäck über die Schultern. „Es hat sich unbeschreiblich viel verändert. Dich erwartet viel Neues, wenn wir da jetzt rausgehen.“
Endlich sah er mich wieder an und in seinem Blick mischten sich Wut und Schmerz. „Wenn ich ihn finde! Den, er mich hier eingesperrt hat! Ich schwöre dir, kein Lebewesen auf der ganzen Welt hat je einen grausameren Tod erlitten.“
Mich schauderte es bei dem flammenden Hass, den ich in ihm spürte. Sein Kidnapper konnte sich wirklich auch etwas gefasst machen. Und das gleich im doppelten Sinne. Ich würde mir die Jagd nach diesem Bastard nicht nehmen lassen.
„Kannst du schon weiter? Soweit ich weiß, macht dir die Sonne ja nicht so viel aus. Aber da wir in Italien sind, ist es ziemlich warm draußen. Wir können auch noch eine Weile warten, wenn dir das lieber ist.“
Ira wiegte leicht den Kopf, machte aber keine Anstalten aufzustehen. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne noch etwas hier im Schatten bleiben. Sonne ... bekommt mir nicht sehr gut.“
Ich hob nur die Schultern und setzte den Rucksack wieder ab. „Dann warten wir noch, bis die Sonne untergeht.“ Ich hoffte nur, dass niemand auf unsere Flucht aufmerksam geworden war. Diese ganze Sache war doch eigentlich viel zu einfach gewesen.
 
*
 
Erschöpft sank Belial auf dem Balkon des Hotelzimmers nieder. Claude war nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen. 
Nur mit Mühe war er dem Zorn des Magiers entkommen. Natürlich hatte er erwartet, dass Claude die Beherrschung verlieren würde, sobald er erfuhr, dass er Iras Bannfeld gelöst hatte. Und Angel den entscheidenden Hinweis hatte zukommen lassen. Da hatte sein Freund damals sein Leben in Gefahr gebracht, um Ira gefangen nehmen zu lassen und nun machte Belial ihm diesen Plan so hinterrücks zunichte.
Aber Belial spielte nicht nur auf seiner Seite.
Er hatte nicht nur die Pflicht Robin vor jedwedem Unheil zu beschützen, sondern auch die Pflicht seinem Vater gegenüber. 
Luzifers Plan würde sich früher oder später erfüllen und Belial hatte den einzigen Weg gewählt, um sowohl seine Interessen Robin gegenüber, als auch die seines Vaters gebührend zu vertreten. 
Er hatte Angel geopfert, um Robin zu schützen und Luzifer zufriedenzustellen.
Das war gewiss kein besonders netter Schachzug gewesen, aber Robin war die Einzige, die für ihn zählte. Was Angel für Claude war, war Robin für ihn. Ihr Glück, welches sie gerade in dem Warg Tony gefunden hatte, ging ihm über alles. Auch über seine ewige Freundschaft zu Claude.
Es tat ihm in seiner schwarzen Seele weh, seinen Freund so zu hintergehen, aber es war notwendig. Nur so hatte Robin eine Zukunft.
Blutend und kaum noch atmend lehnte sich der Satan an die raue Wand. Auch wenn er es nicht wollte, er musste Robin jetzt nahe sein. Ihre Gegenwart ließ all seine Wunden schneller heilen. Er ließ den Kopf zur Seite sinken und warf einen sehnsüchtigen Blick ins Innere des Hotelzimmers. Die Sonne war noch nicht völlig untergegangen, aber von seiner Position aus, konnte er etwas unter den Vorhängen hindurchspähen. Er sah, wie Robin durch das Zimmer lief. Eilig. Aufgebracht. Er spürte ihren Zorn. Angel war noch nicht zurück und sie machte sich Sorgen um ihre Schwester.
Belial seufzte und schloss die Augen. Er war müde und er wollte Robins Nähe einfach genießen. Leider schaffte er es nicht einmal wegzudämmern, da riss jemand die Vorhänge auf.
Verdammt! Sie hatte ihn bemerkt.
Robin stand dort hinter der Scheibe und starrte ihn an. Die Sonne verbrannte ihre schöne Haut. Auf Gesicht und den nackten Schultern zeigten sich schon Rötungen. In weniger als fünf Minuten würde ihre Haut Blasen werfen.
Doch soweit kam es nicht. Schneller, als es Belial lieb war, riss sie die Tür auf und sank neben ihm nieder. Sie packte sein Gesicht und zwang ihn ihr in die Augen zu sehen.
„Wer bist du?“, zischte sie. Belial antwortete ihr nicht, aber er spürte das Gefühl von Erinnerung in ihr, wie sein eigenes. Sie war sich sicher ihn zu kennen, erkannte ihn aber nicht.
„Ach, verdammt!“, fluchte sie und schob ihre Arme unter seine Achseln. Scheinbar ohne Kraftaufwand schleppte sie ihn ins Innere des Hotelzimmers und ließ ihn unsanft auf den Teppich fallen. Sie warf die Tür wieder zu und raffte die Vorhänge zusammen. Dann drehte sie sich zu ihm und musterte ihn argwöhnisch.
„Ich frage dich jetzt noch einmal. Warum liegst du blutend auf meinem Hotelbalkon und wer, zum Teufel, bist du?“
Belial hatte keine Wahl. Er stemmte sich in eine sitzende Position und sah sie an. Er lächelte sanft, als er sagte: „Ich bin der Satan Belial und ich bin dein Wächter, Robin Meloy.“
 
*
 
„Wartet hier.“
Raphael ließ seine Leibgarde an der Tür zurück und betrat die Halle allein. Es war spät in der Nacht und so lag das große Labor einsam vor ihm. Seine Schritte widerhallten laut von der hohen Decke.
Tagsüber betrieb man hier Forschung. Kurz schweifte sein Blick über zurückgelassene Aufzeichnungen. DNA-Profile. Reagenzgläser. Petrischalen. Ein reichhaltiges Sammelsurium an Gerätschaften, alle überaus wichtig, für die Projekte der großen Vier.Wobei sie eigentlich ja nur noch drei waren.
Gabriel existierte nur noch auf dem Papier, aber das war auch gut so. Sie und ihr Eigensinn waren ihm schon immer im Weg gewesen.
Das Dumme an der Sache war bloß, dass er sie jetzt brauchte. Nur Gabriel und ihre Schwester besaßen den Schlüssel, den er benötigte. Aber er hatte bereits alles Notwendige in die Wege geleitet, um den Fehler Luzifers auszugleichen. Bald wären die Zwillinge wieder in seinem Besitz. Und dann würde ihm der Himmel gehören!
„Ganz schön großspurig für einen Diener des Herrn, findest du nicht, Erzengel?“
Die Stimme des Dämons schnitt durch die Stille, wie eine Klinge. Der starke Akzent, mit dem er Enoch, die Sprache der Engel, sprach, rollte, wie Donner durch das Labor.
Raphael zuckte nicht einmal. Wenigstens war der Dämon pünktlich. Er blieb stehen und sah die Kreatur nicht an, die sich ihm da langsam näherte.
Klack.
Klackklackklack.
Seine Klauen machten leise Geräusche auf dem glatten, sauberen Stein. Nach diesem Meeting würde Raphael eine Putzkolonne hereinschicken, die den Gestank der Kreatur aus den Fliesen scheuern musste.
In dicken, trägen Schwaden kroch der Geruch des Dämons durch den Raum. Schwefel, begleitet vom süß herben Geruch der Verwesung und des Verfalls. Wie ein Schleier hüllte er den Erzengel ein.
„Hattest du einen angenehmen Aufstieg, Midnight?“, fragte Raphael in freundlichem Konversationstonfall. „Ich hoffe, du hast, worum ich dich bat?“
Der Dämon schnaubte abfällig, dann lachte er. Ein Geräusch, wie Kreide an der Tafel.„Natürlich habe ich die Informationen, die du wolltest, Engel. Aber auch für euch gelten Midnights Regeln. Alles hat seinen Preis. Sogar für einen Erzengel, wehrter Raphael.“
Raphael spürte das Grinsen des Dämons in seinem Rücken. Gelbe, rasiermesserscharfe Zähne. Rissige Reptilienlippen. Gelbe Echsenaugen, die vor Arglist leuchteten. All das vereint in dem gewaltigen, verformten Körper eines sechsbeinigen Drachen. Das jahrelang gehegte Ergebnis der höllischen Inzucht und seiner unbeschreiblichen Magie.
Der Dämon Midnight war mitunter das stärkste, magische Wesen, dass Raphael kannte. Und genau deshalb hatte er ihn um Hilfe gebeten.
„Du kannst ihren Körper behalten, sobald ich ihre Seele habe“, versicherte er der Kreatur.„Guuuuut“, grollte die Echse und etwas landete scheppernd neben ihm auf dem Labortisch. Es war eine der vorderen Klauen der Kreatur, die nun langsam einen Streifen Papier in Raphaels Richtung schob.
Der Erzengel versuchte, nicht allzu genau hinzusehen. Versuchte, die langen, viergliedrigen Finger mit den wulstigen Gelenken und den harten, mattgelben Schuppen einfach zu übersehen. Wenig war ihm bisher begegnet, dass noch abscheulicher war, als dieser Dämon.
Als die Klaue verschwunden war, nahm Raphael den Zettel auf und lächelte zufrieden. Nun musste nur noch Mariel ihre Aufgabe erfüllen und alles würde sich zum Guten wenden.
 
*
 
Ihr Geruch war ihm so vertraut. Schwerer, süßer Nachtjasmin. Tief in ihm regte er an einem Gedanken, den er schon sehr lange verdrängt hatte und an den er sich kaum noch erinnerte. Er gehörte zum Tage seiner Erschaffung vor so unendlich vielen Jahren.
Sie war da gewesen.
Aber warum fiel ihm nicht mehr ein. Doch jetzt war sie hier und er begehrte sie. Das Verlangen nach ihr hatte sich mit seinem grausamen Hunger vermischt. Bis diese Frau in sein Leben getreten war, war er sich sicher gewesen, bereits die schlimmsten Qualen dieser Welt erlebt zu haben. Jetzt wusste er, dass er sich geirrt hatte. Nicht einmal eintausendsiebenhundert Jahre Hunger waren vergleichbar mit dem, was er jetzt fühlte.
Wer auch immer Angel war, sie war etwas Besonderes. Sie faszinierte ihn auf eine Art, die er noch nicht kannte. Eine Weile hatte er es für bloßen Entzug gehalten. Die lange Enthaltsamkeit als Ursache vorgeschoben. Doch das war es nicht.
Er beobachtete sie, wie sie ihm gegenüber an der Wand neben dem schmalen Fenster saß. Ihre Augen waren geschlossen, aber er wusste, dass sie nicht schlief. Sie lauschte. Auf ihn und auf Geräusche von draußen. Vorhin sagte sie ihm, dass vielleicht jemand käme, der ihre Flucht verhindern wollte, aber dass sie ihn beschützen würde.
Ihm gefiel ihre Fürsorge nicht. Mittlerweile mochte man seine Vorstellungen vom Geschlechterverhältnis mittelalterlich nennen, aber er war dafür da, sie zu beschützen und nicht umgekehrt!
Wenngleich er zugeben musste, dass er gerade nicht dazu in der Lage war.
Ira hatte es Angel nicht gesagt, und wenn es nach ihm ginge, würde er das auch nicht, aber der Hunger quälte ihn bereits wieder. Nach einer so langen Zeit des Hungers würde er sich sehr oft nähren müssen, bis er wieder er selbst war.
Mit all seiner Willenskraft verbot er es sich, diesen Hunger zuzulassen. Er hatte sie nun wahrlich schon genug belastet. Ihr viel zu viel genommen. Sie war müde und geschwächt. Das Schrecklichste daran war nur, dass er ihr absolut nichts zurückgeben konnte. Langsam nur sank die Sonne dem Horizont entgegen. Es war wohl erst später Nachmittag, als Angel sich erhob und die Arme streckte. Sie warf einen Blick aus dem schmalen Fenster und sah ihn dann nachdenklich an.
„Du siehst nicht gut aus“, sagte sie unumwunden, „Aber wir sollten nicht länger warten. Nutzen wir das restliche Tageslicht, um ungesehen durch die Stadt zu unserem Hotel zu kommen.“
Mit zwei schnellen Schritten war sie bei ihm, doch er lehnte ihre angebotene Hand ab und stand allein auf. Auch, wenn es ihn beinah alle Kraft raubte. Angel bedachte ihn daraufhin nur mit einem abschätzigen Blick und wandte sich stattdessen dem Fenster zu. Ohne ein weiteres Wort, stopfte sie ihren Rucksack durch das Loch, zog sich hinauf und kroch nach draußen. Ira wartete und nur einen Augenblick später erschienen ihre Hände um ihn hinaufzuziehen.
Selbst, wenn er es vorher gewusst hätte, auf den Anblick, der sich ihm bot, wäre er nicht vorbereitet gewesen.
Ihm stockte der Atem, als er an der freien Luft aufrecht stand und einen ersten Blick in die Runde warf. Er erinnerte sich an Rom, die traumhafte, blühende Stadt, die sie einst gewesen war. Aber das, was er hier vor sich sah, am Fuße des Hügels, auf dem er stand ... Das waren bloß noch Ruinen. Stinkende Ruinen.
Die Luft, die er atmete, war aber wohl das Schrecklichste an diesem Anblick. Alles stank. Er roch Milliarden Menschen, Tiere und etwas, das noch Abscheulicher war, als die schlimmste Pestgrube aus seiner Erinnerung.
Keuchend schlug er sie die Hände vor Mund und Nase, aber auch das half nicht viel.
„Abgase.“
Er verstand nicht, was sie ihm damit sagen wollte und starrte sie verwirrt an.
„Das ist ein Nebenprodukt der technischen und industriellen Weiterentwicklung. Wenn wir in der Stadt sind, wirst du es sehen. Es gibt Abermillionen Maschinen, die sich mithilfe von verbrannten Ölen bewegen. Ich hoffe, so kann man das verstehen. Die Gase und der Rauch, die dabei entstehen verpesten seit Jahren unsere Atmosphäre. Seit du das letzte Mal hier oben warst, haben sich die Menschen zu einer Plage entwickelt. Sie haben die dämonische Bevölkerung beinah ausgerottet und vertrieben. Mittlerweile sind wir nur noch Mythen und Legenden. Aberglaube. Kaum ein Mensch weiß noch, dass es uns wirklich gibt und wir immer noch unter ihnen leben. Deshalb müssen wir auch unentdeckt bleiben.“
Er verstand das alles nicht. Er wollte es nicht verstehen. Wie konnte das geschehen sein?
Sein Vater hatte sich einst geopfert, um den Menschen den freien Willen und die Erde zu schenken und was hatten sie daraus gemacht?
Eine stinkende Wüste. Es tat ihm in der Seele weh, die Welt so vorzufinden. Was musste nur alles Schreckliches geschehen sein, während seiner Gefangenschaft?
Eine warme Hand legte sich auf seine Schulter. Angel stand dicht an seiner Seite und ihr wundervoller Geruch verdrängte etwas von dem Gestank. Am liebsten hätte er sein Gesicht in ihrem Haar vergraben, damit er nie wieder diesen Gestank ertragen musste. Sie lächelte ihn an und drückte sanft seine Schulter.
„Nimm es nicht so schwer. Das ist erst der Anfang. Wir sind hier auf dem Land. Die Städte sind ungleich schlimmer. Die Welt hat sich verändert, als du weg warst. Sehr. Ich hoffe, es trifft dich nicht zu hart?“
Er schüttelte den Kopf, auch wenn es gelogen war. 
Innerlich stellte er sich aber schon einmal auf noch schlimmere Dinge ein, als diesen schrecklichen Gestank. Hoffentlich gewöhnte sich seine Nase bald daran.
 
*
 
Es tat mir Leid zu sehen, wie sehr Ira unter der modernen Welt litt. Wir kamen dem Stadtzentrum immer näher und jeder Schritt schien ihm schwerer zu fallen. Oft mussten wir in schattigen Gassen haltmachen, weil er kaum noch Luft bekam. Die warme Spätnachmittagssonne schien ihm zusätzlich zu schaffen zu machen. Obwohl es bereits fast sechs war, war es noch drückendheiß.
Gegen das grelle Licht, das seine empfindlichen Augen kaum verkrafteten, hatte ich ihm meine Sonnenbrille gegeben und dennoch machte er mir Sorgen. Ich konnte spüren, dass etwas nicht stimmte. Mehr noch, als der bloße, gewaltige Kulturschock, den er gerade bewältigen musste.
Zur Sicherheit ging ich immer einen halben Schritt hinter ihm. Falls er den Halt verlor, konnte ich ihn auffangen. Mein Blick ruhte die meiste Zeit fest auf seinen Schultern. Doch auch wenn die Kleider, die ich ihm gegeben hatte, viel zu weit waren, sah ich deutlich die knochige, magere Gestalt vor mir, die er darunter verbarg.
Leider konnte ich ihn nicht die ganze Zeit über im Auge behalten. Immer wieder musste ich die Dächer und Balkone, Fenster und Gassen um uns herum absuchen. Das Risiko, in einen Hinterhalt zu geraten, war immer noch sehr hoch und ich konnte nicht beides, kämpfen und mich um Ira kümmern.
Wir passierten gerade eine etwas breitere Hauptstraße und ich sah mich argwöhnisch zu allen Seiten um, als ich Iras schmerzhaftes Keuchen hörte. Er war bereits auf der anderen Seite und stützte sich mit einer Hand an der Hauswand ab. Ich eilte zu ihm, ohne auf den hupenden Kleinlaster zu achten, der mich fast überfahren hätte.
„Was ist los?“, fragte ich leise, als ich bei ihm ankam. Ich packte ihn bei den Armen und schob ihn tiefer in die Nebengasse hinein. Hier war es etwas schattiger und wir waren vor allzu aufdringlichen Blicken geschützt.
„Nichts“, krächzte er und ich sah, wie sich seine Hand in das Shirt über seinem Bauch krallte. Da wurde mir klar, was er die ganze Zeit über vor mir verbarg.
Grob drehte ich seinen Kopf zu Seite und drückte meine Nase an seinen Hals. Ira knurrte leise, aber ich hatte es schon gerochen.
„Hunger“, zischte ich und packte ihn bei den Schultern. Hart drückte ich ihn an die Hauswand. Er verzog das Gesicht, gab aber keinen Laut von sich.
„Warum hast du mir das nicht gesagt? Glaubst du, ich habe Lust, dass du dich hier auf offener Straße verwandelst, weil du die Beherrschung verlierst? Ach, verdammt!“
Ich ließ ihn los und sah mich um, doch, noch bevor ich eine Lösung für dieses Problem fand, packte eine erschreckend kalte Hand meinen Unterarm. Ira krümmte sich vor Schmerz, doch als ich zu ihm herunter sah, begegneten mir zwei bernsteinfarbene Augen. Ich sog scharf die Luft ein. Die Zeit wurde knapp. Hektisch wanderte nun mein Blick in der Gasse umher. Wir brauchten einen Platz, an dem man uns nicht sofort sah. Aber hier war es einfach zu offen.
Die letzte Möglichkeit schien mir ein zugemauerter Hauseingang. Nur eine kleine Nische, aber vielleicht reichte sie. Ich packte Ira und zog ihn einfach mit. Ich versuchte mir nicht allzu viele Gedanken darüber zu machen, wie waghalsig es war, einen Warg auf offener Straße zu nähren. Wie selbstzerstörerisch war ich eigentlich? Wenn man seine Flucht tatsächlich bemerkt hatte und man uns verfolgte, machte ich uns zur leichten Beute…
Mit dem Rücken voran lehnte ich mich in den Türrahmen und schloss die Arme um Ira. Ich presste seinen dünnen Körper an meinen. Er keuchte und versuchte sich von mir loszumachen. „Hör auf!“, zischte ich und es klang wütender, als ich beabsichtigt hatte, „Bitte.“ Ich legte meine Hände auf seine Wangen und zwang ihn mich anzusehen. Wieder verblüffte mich das wahnsinnige Spiel von Orange und Gold in seiner Iris. Eine hypnotisierende Färbung, die einen in den Bann zog. „Ira. Wir haben keine Zeit und ich kann dich nähren. Bitte, tu es einfach und denk nicht darüber nach. Bitte.“
Dass ich ihn gerade anflehte, von mir zu trinken, ließ sogar mich kurz innehalten. War mir der Auftrag tatsächlich so wichtig? Oder verbarg ich hinter dem vorgeschobenen Mantel aus Pflichtbewusstsein etwas anderes?
Wieso schlug mein Herz so schnell und noch schneller, als Ira meinen Kopf umfasste und sich an mich drängte.
Sanft neigte er meinen Kopf und entblößte meinen Hals. Ich hielt den Atem an und schloss die Augen. Alles, was ich spürte, waren seine spitzen Beckenknochen, die sich in meine Hüften bohrten. Jede seiner Rippen, die gegen meine Brüste drückten. Und die harte, heiße Säule zwischen seinen Beinen, die selbst die Jeans nicht verbergen konnte.
Seine Lippen berührten meinen Nacken. Küssend suchte er sich einen Weg hinunter zu meinem Puls. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Allein die Vorstellung dessen, was er gleich tun würde, löste eine heftige Welle der Erregung in mir aus. Ich verbrannte an ihm. Ich schmolz an ihm.
Warum schien mein Verstand in seiner Gegenwart vollkommen ausgeschaltet? Es war so gefährlich was wir hier taten und dennoch wollte ich nicht, dass er aufhörte.
Seine Zähne senkten sich in mein Fleisch. Ich biss mir so fest auf die Lippen, dass ich Blut schmeckte.
Ihn zu nähren hatte etwas Süchtigmachendes an sich, erkannte ich. Für ihn da zu sein, wie sonst niemand, war etwas, was mich erfüllte. Auf eine Art, die ich nie für möglich gehalten hatte.
Ich wollte ihn.
Ich begehrte ihn mit jeder Faser meines Körpers. Ich wollte ihm gehören und mich von ihm voll und ganz besitzen lassen. Ich wollte, dass er mir gehörte.
In mir brüllte der Wolf auf. Voller Besitzgier schlug er die Klauen in mein Herz und schaltete jeden bewussten Gedanken aus. Ich verlor mich in dem Gefühl von Iras Lippen an meinem Hals. Dem weichen Streicheln seiner Zunge über der offenen Arterie.
Eine seiner Hände löste sich von meinem Kopf und wanderte an meinem Arm hinab. Mit neuer Kraft umfasste er meinen Oberschenkel und hob ihn an. Noch weiter drängte er mich in die enge Nische zurück. Presste mich gegen den warmen Stein. Sand rieselte auf uns herab, aber ich merkte es kaum. Ich wollte ihn nur noch näher bei mir spüren. In mir. Vollkommen.
Ich schlang die Arme um seine Brust und drückte mich an ihn. Ein raues Knurren kroch aus seiner Kehle und vibrierte in meinem Körper. Auch sein Griff verstärkte sich, als er die zweite Hand von meinem Nacken nahm. Nur ein paar geschickte Handgriffe und er schob meine Shorts beiseite. Nur einen Herzschlag später hatte auch er sich befreit und drang in mich ein. Kein Zögern. Kein Bitten. Er vereinte unsere Körper, als sollte es so sein. So und nicht anders.
Vergessen waren die Sorgen, entdeckt zu werden. Vergessen war die Angst um ihn. So kraftvoll, wie er nun in mich stieß, glaubte ich kaum an die Knochen, die ich immer noch unter meinen Fingern spürte.
Er kam schnell und heftig. Sein ganzer Körper bebte, als er sich tief in mir ergoss. Im Moment seines Höhepunkts löste er seine Lippen von meinem Hals und presste sie auf meine. Ich schmeckte mein eigenes Blut, als ich seinen wilden, leidenschaftlichen Kuss erwiderte.
Er hörte nicht auf und er zog sich noch nicht zurück. Stattdessen machte er einfach weiter. Wieder und wieder stieß er in mich. Bis er spürte, dass ich kam. Heftig erschütterte mich mein eigener Höhepunkt und Ira hielt erst inne, als auch die letzte Welle verhallt war. Dann erst ließ er mich los und zog sich an.
Atemlos lehnte ich in der Nische und sah ihn an. Wieder schien mir etwas mehr Farbe in sein blasses Gesicht zurückgekehrt zu sein. Mein Blut regenerierte seinen Körper mit jedem Mal, dass er von mir trank.
Ich atmete noch einmal tief durch, ehe ich mich aufraffte und die Shorts richtete. Langsam trat ich aus der Nische, kam jedoch nicht weit. Wieder war es Iras Körper, der mich an die Wand drückte. Seine weichen Lippen legten sich auf meine und unterbanden jeden weiteren Gedanken. Er küsste mich mit einer Hingabe, die mir den Atem raubte. Seine Hand wühlte in meinem Haar, während er mich mit der anderen an sich presste, als wollte er mich nie mehr gehen lassen. Erst nach einem endlos langen, wundervollen Moment löste er seinen Mund von meinem. Er sah mir fest in die Augen. Ich konnte nicht anders, als seinen Blick zu erwidern und mich in den Tiefen aus flüssigem Gold zu verlieren.
Wo war nur die Sonnenbrille hingeraten?
„Danke“, murmelte er nach einem Moment, ohne meinen Blick loszulassen. Ich schluckte heftig an dem plötzlich aufsteigenden Gefühl von Wärme in meinem Inneren.
„Du musst dich nicht jedes Mal bedanken, wenn du dich von mir nährst. Das ist schon … in Ordnung.“ Meine Stimme war kaum ein heiseres Flüstern. Wenn ich nicht gleich von ihm loskam, würde sich die Sache von eben wiederholen und dafür hatten wir wirklich keine Zeit. Behutsam drückte ich ihn von mir und hüpfte endlich aus dem Türrahmen.
„Komm“, sagte ich lauter, „Wir sollten weiter.“
Ohne auf ihn zu warten, verließ ich die Gasse und kehrte auf die Hauptstraße zurück. Ira folgte mir in einigen Schritten Abstand.
Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie meine Hand zu der rauen Stelle an meinem Hals wanderte. Jedes Mal, wenn ich sie berührte, erinnerte ich mich an das wundervolle Gefühl, wenn er von mir trank. Dann schoss wieder die Wärme in mein Herz und ließ mich verträumt vor mich hinlächeln. War es möglich sich innerhalb von einem Tag in jemanden zu verlieben?
Der alarmierte Schrei einer Frau riss mich aus meinen Tagträumen. Eine Hupe ertönte, gefolgt von schrillem Reifenquietschen. Aufgeschreckt fuhr ich auf dem Absatz herum, aber da war es schon zu spät.
Auf den Lippen des Fahrers lag ein bitterböses Grinsen. Seine Finger waren so fest um das Lenkrad gekrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten.
Was ich in diesem Moment tat, war reiner Reflex.
Mit all meiner übermenschlichen Kraft katapultierte sich mein Körper nach vorn. Im wahrscheinlich allerletzten Moment erreichte ich Ira und stieß ich hart zur Seite, zurück in die Seitengasse. Sein entsetzter, erkennender Blick brannte sich tief in meine Erinnerung.
Der Kühlergrill des Jeeps erfasste mich an der Hüfte und schmetterte mich hart an die Hauswand. Schmerz trieb mir den Atem aus den Lungen. Das Gefühl, wie sich der Stahl durch mich hindurchfraß, raubte mir beinah den Verstand.
Die drei Benzinkanister auf dem Beifahrersitz und das silberne Kreuz am Rückspiegel sah ich erst, als es längst zu spät war. Der Fahrer war vom Aufprall bewusstlos geworden. Schlaff lehnte sein Körper im Sitz.
Falle. Sie hatten uns gefunden.
Ich fluchte innerlich, unfähig zu sprechen, als der Jeep um mich herum in Flammen aufging.
 
*
 
Sonne.
Der heiße, goldene Vater, dessen prachtvolles Farbenspiel sie so liebte. Hitze, die in langen, feurigen Spiralen um sie rankte. Sich um ihre Arme und Beine wand, sie einhüllte.
Kurz nur kam ihr der Gedanke, dass sie verbrennen müsste. Schmerzen. Das Licht sollte ihr Schmerzen bereiten. Aber sie spürte nichts, außer dieser verschlingenden, atemberaubenden Hitze, die in jede Zelle ihres Körpers drang.
Heißer. Ihr wurde immer heißer.
Robin fühlte, wie die Strahlen der Sonne sie festhielten, die mit Fesseln aus flüssigem Licht. Ihr war so heiß, von innen heraus, dass sie glaubte, sie müsse schmelzen.
Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie auf ihre Arme blickte,
In dicken, trägen Klumpen wie Wachs troff das Fleisch von ihren Knochen und verschwand in dem goldgelben Nichts, das sie umgab.
Sie schrie unaufhörlich, als sie mit ansehen musste, wie schließlich auch ihre Knochen schmolzen.
Flammen.
Überall Flammen!
Beschützen.
Robin erwachte schreiend. Kerzengerade saß sie auf dem Sofa, auf welchem sie eingeschlafen war. Immer noch spürte sie die Hitze der Flammen auf ihrer Haut. Hektisch untersuchte sie ihre Hände und Arme, aber das Fleisch saß noch auf ihren Knochen. Unversehrt.
Sie seufzte erleichtert. Was war das nur für ein seltsamer Traum gewesen? Flammen. Sonne. Verbrennen … Verbrennen … Der tiefverwurzelte Drang zu beschützen … Aber wen?
Nachdenklich sank sie zurück – bis ihr Kopf auf die weiche, aber unnachgiebige Brust eines Mannes fiel. Erneut schrak sie hoch und fuhr herum.
Hinter ihr lag Belial.
Der strohblonde Satan sah sie mit einem schwer zu deutenden Blick an. In seinen farblosen Augen, eine Mischung aus Silber und Blau, lag unendliches Wissen. Wissen, von dem er sie gestern hatte kosten lassen.
Oh, bei den Göttern!
Seit wenigen Stunden wusste sie, wer sie war. Und auch, wer Angel war. Da dämmerte es ihr plötzlich. Ergriffen von einer dunklen Ahnung erwiderte sie Belials Blick.
„Sie“, murmelte Robin leise, „Sie war es. Es ist ihr etwas zugestoßen. Ich habe von Flammen geträumt.“
Alles, was Belial tat, war zu nicken.
„Ja“, sagte er, „Komm. Ich weiß, wer uns zu ihr führen kann.“ 
 
*
 
Was war geschehen? Wo war Ira?
Ich konnte spüren, dass ich aufgehoben wurde und man mich wegtrug. 
Mein Herz schlug nicht. Meine Lungen arbeiteten nicht. Ich spürte auch keinen Schmerz, aber mein Kopf war noch da. Mein Bewusstsein war aktiv. Ich konnte denken.
Doch was brachte mir das?
Nicht besonders viel hatte das Feuer von mir übrig gelassen. Mein langes schwarzes Haar war in Rauch aufgegangen. Meine Haut, mein Fleisch zum größten Teil von den Knochen geschmolzen. Nichts mehr als Asche, gemischt mit den stinkenden, klebrigen Säften meines verkohlten Körpers. Das Geräusch war unangenehm, als zwei Männer ihre Finger in meine Schultern und meine Knöchel gruben und mich aufhoben. Wie, als zerreiße man knusprig gebratene Hühnerhaut. 
Noch während sie mich bewegten, fühlte ich schon, wie der Heilungsprozess einsetze. Da der Grad meiner Verletzung jedoch so groß war, würde es lange dauern, bis ich mich gegen meine Kidnapper wehren konnte. Wer auch immer mich hier gerade verschleppte. Ich ging davon aus, dass Iras Gefängniswärter meinen Einbruch in die Höhle bemerkt hatten und gekommen waren, um nachzusehen.
Hoffentlich kommt Robin nicht auf dumme Ideen ...
Ohne jede Kontrolle über den Körper, in dem mein Geist gefangen war, überließ ich mich den Händen, die mich unsanft schleppten. Was sollte ich auch anderes tun? Ich beschloss mich möglichst wenig anzustrengen, um all meine Kraft in die Heilung fließen zu lassen. Je schneller ich wieder ich war, desto besser. 
Hätte ich doch nur auf mein Gefühl gehört. Warum war ich nicht vorsichtiger gewesen? Beim nächsten Mal würde ich diesen Fehler nicht begehen.
Auf der anderen Seite ... es war kein Wunder gewesen, dass ich die Falle nicht früher bemerkt hatte. Nachdem, was wir zuvor getan hatten ...
 Es zog abrupt an meinem Arm. Was taten die da mit mir?
Ich ächzte, als das Gewicht meines Körpers plötzlich nur noch an meinen Armen hing. Man hatte mich aufgehängt, schätzte ich. Lange würde ich so wohl nicht wach bleiben können. Der Schmerz, den mein Leib zweifellos litt, auch wenn ich ihn nicht wahrnahm, war grauenhaft. Schon flackerte mein Bewusstsein. Schwankte zwischen Licht und Dunkel, bis ich schließlich an nichts mehr.
 
*
 
Verborgen hinter Teilen des explodierten Fahrzugs und Sträuchern verharrte Ira reglos und wartete. Sein Herz schmerzte, als er mit ansah, wie Angel von den Flammen verschlungen wurde. Aber er wusste genau, dass er ihr nicht würde helfen können. Wenn seine Gefängniswärter, welche zweifellos in dem Gefährt gesessen hatten, ihn ebenfalls erwischten, war alles verloren.
So schwer ihm es auch fiel, er schwor sich, zu warten und den Menschen zu folgen. Zornig sah er mit an, wie seine Grabwächter einen verbrannten, stinkenden Körper aus dem Wrack schälten. Die Flammen hatten Angels schönen Körper fast vollständig verzehrt. Kaum war das eine Fahrzeug explodiert, kam ein Zweites direkt daneben zum Stehen. Mehrere Menschen sprangen heraus und machten sich daran Angel zu bergen. Was hatten sie nur mit ihr vor? Warum sie?
Er würde ihnen folgen, wo auch immer sie hingingen und dann würde er Angel befreien! Sie gehörte ihm und er würde sie mit Sicherheit nicht in den Händen der Menschen lassen.
 
*
 
Alles, was ich wollte, war Atmen. 
Wieder und wieder versuchte ich den lebensnotwendigen Sauerstoff in meine Lungen zu saugen, wurde aber jedes Mal von einem fürchterlichen, brennenden Schmerz in meiner Brust davon abgehalten. 
Flach ... Atme flach ..., erinnerte ich mich, langsam …
Und auch, wenn dort ein seichter, aber steter Luftstrom war, der mich am Leben erhielt, hatte ich dennoch das Gefühl dem Tod näher zu sein, als dem Leben. 
Was war passiert? Ach, richtig. Die Explosion.
Der Schmerz, den ich empfand, sagte mir immerhin, dass ich noch am Leben war. Das wohl erste Mal überhaupt war ich froh darüber, nicht sterben zu können. Ich versuchte zu lächeln, spürte aber nur erneut das grausame Ziehen und Beißen meiner verbrannten, heilenden Haut. Ich musste grauenhaft aussehen ...
Haarloses, eiterndes, rohes Fleisch, das langsam wieder die Form eines menschlichen Körpers annahm.
Ein wieder erwachtes Bewusstsein hieß zumindest, dass sich die unterste Hautschicht schon neu gebildet hatte. Was den Schmerz aber nicht im Mindesten linderte. 
Ächzend versuchte ich den Kopf zu heben und es gelang mir sogar das eine Auge zu öffnen, das seinen Dienst schon wieder aufgenommen hatte. Als ich an mir herunterblickte, sah ich nur rotes, rohes Fleisch. Unter meinen Füßen, die den Boden nicht berührten, hatte sich eine ansehnliche Lache gebildet. Ein Gemisch aus Blut, Eiter und Wundflüssigkeit. Sie mussten mich an irgendwas angekettet haben. 
Mein Blick wanderte aufwärts. Meine Hüften und meine Brust hatten sie mir mit diesem silbernen Panzertape abgebunden. Rau fühlte sich die nässende, wunde Haut darunter an. Vielleicht fiel mir das Atmen auch deshalb so schwer, weil mich das Klebeband am tiefen Einatmen hinderte. Oder es lag schlicht daran, dass meine Lungen sich noch nicht vollständig regeneriert hatten. Wie lange hing ich hier wohl schon?
Ich folgte meinem teilweise verheilten Arm hinauf und sah die starken, stählernen Ketten, mit denen man mich unter die Decke gehängt hatte. Die Arme weit gestreckt, die Füße aneinander gekettet und mit steinernen Gewichten beschwert. Da die Fesseln an meinen Handgelenken brannten wie Feuer, musste man sie zusätzlich mit Magie verstärkt haben. Diese Idioten dachten wirklich an alles. 
Etwas, dass ich im Augenwinkel registrierte, ließ meinen Kopf herumfahren. Vor mir, in einigen Schritten Abstand, stand nun ein Mann. Er trug Leder. Eine Hose, die aussah, als trüge er sie schon Jahrhunderte und schwere Stiefel. Sein schmaler Oberkörper war frei, jedoch steckten seine riesigen Hände in schwarzen, abgewetzten Handschuhen. Er hatte kurzes, sauber geschnittenes, weißes Haar und stahlblaue Augen, die mich an uralte Gletscher erinnerten. Die ausgeprägten Muskeln an seinem rechten Arm ließen mich erahnen, was sein Beruf war. 
„Schön, dass du wieder bei uns bist“, knurrte er und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. Seine Stimme war genauso kalt, wie der Ausdruck in seinen Augen. Bar jeder Emotion. Ich schwieg, verfolgte in mit Blicken. Er umrundete mich einmal, betrachtete meinen Körper, der von Minute zu Minute mehr von seiner ursprünglichen Form wiedererlangte. Wieder mehr Mensch und weniger Monster wurde.
Der Mann, der hingegen eindeutig ein Mensch war, blieb vor mir stehen.
„Weißt du, eigentlich hatten wir jemand anderen erwartet, als wir deinen verbrannten Körper hierher schleppten. Dass wir nun dich hier hängen haben ...“ Er lachte leise und es klang, als wenn eine Lawine einen Berghang hinunter krachte. Dunkel, tonlos und unheilverkündend. „Wer hätte das gedacht.“
Ich begriff fast sofort, was geschehen war. Sie hatten mich fälschlicherweise für Ira gehalten. Dann war er also wirklich geflohen. Meine Augenbrauen senkten sich zu einem finsteren Blick. Was sie nun mit mir vorhatten, war mir allerdings ein Rätsel.
Wie, als hätte der graue Mann vor mir ihn gerufen, betrat ein anderer Mann den kleinen Raum, in dem ich mich befand. Er war jünger und in eine einfache, braune Novizentracht gekleidet. Er brachte dem grauen Mann eine lange, lederne Peitsche. Alt und abgegriffen sah sie aus, an der Spitze mit kleinen Glasscherben verziert. Ich schluckte. Das würde wehtun ... Verdammt weh.
Der graue Mann kam mir nahe. Er reckte sich zu mir hinauf und starrte mich mit seinen eiskalten Augen an. 
„Du wirst uns nicht entkommen können“, zischte er mir zu, „Ich werde nicht zulassen, dass du dich jemals vollkommen regenerieren kannst, du Geschöpf des Teufels. Ich weiß genau, wer du bist und was du kannst. Ich werde dich so lange quälen, bis du mir erzählst, was ausgerechnet du in der Zelle des Seelenfressers wolltest.“ 
Oh, da weißt du wahrscheinlich mehr als ich, dachte ich sarkastisch. Er grinste gefährlich. „Auch wenn ich dich nicht töten kann, so wirst du dir doch schon sehr sehr bald wünschen, du könntest sterben.“ Lachend machte er ein paar Schritte zurück- 
Der erste Hieb krachte so unvermittelt und schnell auf meinen Körper nieder, dass ich den Schrei nicht mehr zurückhalten konnte. Ich brüllte vor Schmerz, als die Glassplitter in mein Fleisch schnitten und Stücke mit sich rissen, als sie es wieder verließen. Alles, was ich hörte, war sein Lachen, dieses grausam kalte Geräusch wie splitterndes Eis und das Krachen der Peitsche, wenn sie sich in meine Haut grub. Ich zählte die Schläge nicht, aber es mussten viele, Hunderte, gewesen sein, als ich endlich das Bewusstsein verlor...
 
*
 
Ich wusste nicht, wie lange ich hier schon so hing. Mein Zeitgefühl hatte ich verloren. Mein Leben bestand nur noch aus Schmerz und Bewusstlosigkeit. Alles was ich spürte war Schmerz. Schmerz in jeder seiner farbenfrohsten, wundervollsten Facetten. 
Ich wollte das Bewusstsein nicht wiedererlangen, aber das kalte Wasser, das man mir über den Kopf goss, fühlte sich auf meiner dünnen Haut an, wie siedendes Öl. Ich versuchte zu schreien, aber alles, was über meine Lippen kam, war ein in meinem eigenen Blut ersticktes Keuchen. Automatisch spannten sich meine Muskeln an und der Schmerz verhundertfachte sich wieder. Weiße Blitze zucken vor meinen Augen. Ich drohte schon wieder in die rettende Schwärze zu stürzen, als mich der Geruch von frischem, menschlichem Blut schlagartig in die wache Welt zurückkatapultierte. Das hungrige, gierige Knurren konnte ich nicht zurückhalten.
Der Graue, so nannte ich meinen Folterknecht still im Geiste, stand dicht vor mir, in der einen Hand ein Messer in der andern ein bewusstloses Mädchen. Meine Sicht schärfte sich schlagartig, als meine Augen ihre Farbe änderten. Von einem tiefen Grün zu unmenschlichem, wütendem Gelb. An dem rechten Handgelenk des Mädchens, welches der Graue fest umklammert hielt, war ein frischer Schnitt, aus dem es rot herausquoll. Wieder stahl sich ein tiefes Grollen, voller Wut und Hunger aus meiner trockenen Kehle. Ich starb fast vor Hunger und da war es ... Das, was mir meine Kraft zurückgeben konnte. So nah!
„Na? Hättest du das gerne, Engel?“, schnurrte der Graue und ließ das Mädchen fallen. Wie ein Sack voller Fleisch fiel sie zu Boden. Ein leises Rumpeln, als ihr Leib auf den Stein traf. Still und ohne jeden Laut rann das Leben langsam aus ihr heraus. Ihr Blut mischte sich mit meinem in der Lache unter mir ... 
Ich konnte nicht mehr. Das war grausam! Der Hunger fraß mich von innen her auf. Mein Körper brüllte nach Nahrung, um die Wunden und den Schmerz zu lindern. 
Ich schrie vor Hunger und Verzweiflung ... Aber ich würde nicht betteln! Niemals würde ich diesen Menschen um Hilfe bitten! Niemals! 
Als ich mich gegen die Ketten lehnte, versuchte ich abermals den Schmerz, den mir jede Anspannung meiner Muskeln in Armen und Beinen verursachte, zu ignorieren. Sie hatten mir durch die Arm- und Beinmuskeln mehrere lange Nadeln aus reinem Silber getrieben. Dem Himmel sei Dank waren sie glatt und würden keine Narben hinterlassen, wenn ich Glück hatte. Das Fleisch außen herum war trotzdem wieder zusammengeheilt und hatte die Nadeln eingeschlossen. Bei jeder Bewegung, bei jeder noch so kleinen Muskelkontraktion, brannte das Silber sich erneut in mein Fleisch. Die Fremdkörper vergifteten mich zusehends. Mir war schlecht und schwindelig. Ich zitterte und kalter Schweiß rann mir über die Stirn. Mir war bewusst, dass ich nicht mehr fern von dem Zustand totaler Dehydration und der Aufgabe meines wachen Verstandes war.
Das leise Knarren der Tür ließ mich den Atem anhalten. Denn jedes Mal, wenn ich die Tür hörte, kam der Novize wieder mit dem Tablett herein. Unter einem weißen Leinentuch lagen verborgen viele dieser langen, spitzen Silbernadeln. Ich kannte diese Prozedur schon ... Sie war jedes Mal gleich …
Sofort begann mein ganzer Körper in Erwartung des Schmerzes, der nun folgen würde, zu zittern und zu beben. Der Junge kniete neben dem grauhaarigen Mann nieder und hielt ihm das Tablett. Grinsend vor Belustigung über das Grauen in meinen Augen, lüftete mein Peiniger das Tuch und nahm die erste der Nadeln auf. 
Nicht noch mehr …, dachte ich und schloss die Augen, schickte ein stummes Gebet an jeden, er es erhören mochte. Alles hatte ich ertragen. Kein Wort war über meine Lippen geronnen. Ich war immer noch versucht, stark zu bleiben. Ich wollte mich von keinem Menschen brechen lassen!
Peitschen. Messer. Brennende Eisen. Alles hatten sie mir beigebracht. Stunden ... Gefühlte Tage lang ... Ich hatte kein echtes Zeitgefühl. Alles war zu einem dumpfen Rhythmus aus Pein und Trinken und Dunkelheit verwaschen.
Wenn ich das Bewusstsein verloren hatte, gab man mir eine Weile, damit mein Körper ein wenig zu Kräften kommen konnte. Aber schließlich weckten sie mich wieder ... Und alles begann von vorn.
„Mach' die Augen auf, Engel!“, zischte der graue Mann mich an. Er packte meinen Unterkiefer und drehte meinen Kopf mit einem Ruck zu sich. „Sieh' gefälligst zu!“ 
Ich öffnete die Augen und fixierte ihn mit einem wütenden Blick. Als ich dann aber die Nadel sah, wurde das Zittern noch stärker. Vollkommen unkontrolliert zitterte mein Leib, bis das die Ketten leise klirrten. Ich konnte nicht aufhören. Ich wagte nicht, zu atmen.
Er ließ die Spitze der Nadel über mein Brustbein kratzen. Tiefer hinab. Die Angst in mir wuchs und kämpfte schreiend und brüllend gegen meine Selbstbeherrschung. Ich fürchtete den Schmerz, aber ich wollte nicht schreien! Diese Genugtuung wollte ich mich nicht einfach so überlassen.
Als er knapp unter meinem Rippenbogen angelangt war, hielt er inne. Sein Blick bohrte sich in Meinen, als er die Nadel quer nahm und zustach. Mein Kopf schnellte in den Nacken und ein Schrei voller Schmerz und Qual löste sich aus meiner Kehle, widerhallte in dem alten Gemäuer. 
Langsam, ohne Eile und mit gerade soviel Druck wie nötig schob er die Nadel durch mein Fleisch. Nahe unter den ersten Hautschichten entlang, bis sie gut fünfzehn Zentimeter weiter wieder an die Oberfläche drang.
Das Silber brannte fürchterlich. Es fühlte sich an, als hätte er mir Batteriesäure über den Bauch gegossen. Mit glühenden Fingern grub es sich tiefer in meinen Körper. Ich biss mir auf die Lippen, damit ich nicht wieder schrie. Es floss nicht einmal mehr Blut.
Nur einen Augenblick später setzte er die nächste Nadel, nur ein kleines Stück unter der Letzten. 
Dann noch eine. 
Und noch eine ...
Nach der Vierzehnten, die er auf der Oberseite meines Schenkels, knapp über dem Knie platziert hatte, flehte ich innerlich darum endlich das Bewusstsein zu verlieren. Ich bat stumm um die Erleichterung der Schwärze und endlich spürte ich, wie mein Hirn begann, sich langsam abzuschalten. Mein Blick verschwamm. Die Geräusche um mich, meine eigenen Schreie, verhallten in der Ferne. Der Schmerz, der mich in Wellen ritt, wurde undeutlicher ... Unwichtig ... Alles verlor endlich an Bedeutung ... 
Im letzten Moment, in dem mein Verstand zu arbeiten schien, vernahm ich ein gewaltiges Krachen, gefolgt von einem wilden, ungehaltenen Brüllen. 
Was …? Wer war das?

Ein schlanker, schwarzer Schatten stürzte an mir vorbei, direkt auf den grauen Mann nieder. Ich hörte Schreie in Panik, aber es waren nicht meine eigenen. 
Was geht hier vor?, war alles, was ich gerade noch denken konnte, ehe ich erneut ohnmächtig wurde ...
 
*
 
Ira traute seinen eigenen Augen nicht, als er das Spektakel mit ansah.
Bei seiner Verfolgungsjagd durch die fremde, neue Welt, hatte er die Menschen kurz verloren, aber schon nach einem Tag hatte er die Spur wiedergefunden. Nun kauerte er hier, auf der untersten Stufe der Treppe und fand nur noch Leichen.
Jeder der Menschen sah aus, als wäre er im Angesicht des Schreckens gestorben. Ira kannte nur ein Lebewesen, dessen purer Anblick für Menschen tödlich war.
So lautlos, wie er es vermochte, schob er sich vorwärts. Bis er die Tür erreichte, aus der der Lärm kam. Ihm stockte der Atem, als sich seine Vermutung bestätigte.
Angels geschundener Leib lag in seinen Armen. Dass er in seiner wahren Gestalt hier war, verhieß nichts Gutes und so beschloss Ira, lieber ungesehen zu bleiben. Aus der Ferne beobachtete er, wie sein Fürst herumwirbelte und einen der Menschen mit bloßer Hand in zwei Hälften teilte. Die Menschen, die ihn aus seltsamen Waffen angriffen, schienen nicht zu wissen, wer er war. Seine Präsenz füllte den gesamten Raum aus. Die schmalen, pechschwarzen Hörner schabten an der Decke entlang und ließen Putz auf ihn niederrieseln. Sein Haar wirbelte hinter ihm her, wie ein schwarzer Sturm, wenn er sich zornig brüllend auf den Nächsten stürzte. In seinem langen Lammfellmantel wirkte er beinah, wie ein Mensch. Beinah. Wären da nicht die vier gewaltigen, schwarzen Schwingen, die alles in kalten Schatten tauchten. Der Boden war übersät mit schimmernden Federn und Blut.
„Wie konntet ihr es wagen sie anzufassen!“, donnerte seine Stimme, wie ein Vulkanausbruch durch das Zimmer. Der Boden vibrierte unter seiner Wut. In seinen Augen brannte rote Glut. So aufgebracht hatte Ira seinen Vater noch nie gesehen.
„Wenn dem Kind etwas geschehen ist, ich schwöre euch, ich lege euren ganzen Planeten in Schutt und Asche!“
Kind?, dachte Ira und machte einen weiteren Schritt zurück, Welches Kind? War Angel etwa schwanger? Wohlmöglich von irgendeinem anderen Mann?
In Ira kochte bittere Eifersucht auf bei diesem Gedanken. Sie gehörte jetzt ihm und er würde sie nicht teilen! Doch, was um alles in der Welt wollte sein Vater von ihr? Warum war er hier um Angel zu befreien?
Allmählich begriffen die Menschen, dass sie keine Chance hatten und flohen. Ira hielt sie nicht auf, als sie an ihm vorbei ins Obergeschoss des Hauses rannten. Viel zu interessant war das, was er gerade beobachten konnte.
Sein Vater sank auf die Knie nieder und ließ seinen Blick über Angels halbverheilten Körper wandern. „Mein armes Geschöpf“, seufzte er traurig und strich mit einer klauenbewährten Hand über ihre Wange. Es rauschte leicht, wie Wind in trockenem Laub, als er seine Flügel schützend um sie legte. Eine Angewohnheit, die alle Engel hatten. Sogar die Gefallenen.
„Die Menschen sind grausam“, hörte er die Stimme seines Vaters leise mit der Bewusstlosen sprechen. „Ich habe dein Gebet erhört und kam, um dich zu retten. Wäre ich doch nur früher gekommen. Mein armer, süßer Engel. Ich hoffe, der Schmerz war nicht zu grausam. Ich weiß, du bist stark. Komm, ich bringe dich zu deinem Wächter, dort wirst du heilen.“
Die Schwingen wurden auseinandergerissen und Ira traf eine Welle heißer Luft. Gefolgt von Schwefelgeruch. Als er den Kopf wieder hob und zu der Stelle sah, an der sein Vater eben noch gesessen hatte, war er verschwunden. Einzig die vielen Toten und schwarzen Federn kündeten noch von seinem Hiersein.
Ira stand noch eine ganze Weile am Fuß der Treppe und starrte in den leeren, stillen Raum. Was hatte sein Vater vor?


Kapitel X
„Du musst sehr vorsichtig sein, wenn du da reingehst!“
Belial lief neben ihr her und beratschlagte sie, seit sie aus dem Wagen gestiegen waren. Robin versuchte, ihn bestmöglich zu ignorieren. Seit er in ihr Leben getreten war, hatte er sich mehr und mehr als Nervensäge entpuppt.
„Belial! Verdammt! Nur weil du mein Wächter bist, heißt das nicht, dass du mir Vorschriften machen kannst! Ich bin bisher ganz hervorragend allein zurechtgekommen! Also bitte! Ich bin ein Profi, und nur weil der Teufel persönlich in diesem Hotelzimmer sitzen kann, bedeutet das nicht, dass ich die Situation nicht im Griff habe!“
Endlich schwieg der Satan und ließ sich einige Schritte zurückfallen. Robin seufzte erleichtert. So erschreckend und wunderbar der Gedanke war, jemanden zu haben, der genau wusste, wie es einem ging, so schrecklich war die ganze Sache auch. Vor Belial konnte sie nichts mehr verbergen und das war nichts, womit Robin besonders gut klarkam.
An der Tür zum beschriebenen Hotelzimmer blieb sie stehen und wartete auf Claude, der sich mit letzter Kraft aus dem Aufzug schleppte.
Der schwarze Magier war Angels Wächter, wie sie am Nachmittag erfahren hatte. Belial hatte ihr noch so einiges mehr erzählt, was sie ordentlich verwirrt hatte. Aber immerhin verstand sie jetzt, warum ihr Angel soviel mehr bedeutete, als nur eine gute Freundin. Warum sie sich wie Schwestern fühlten.
Seufzend vertrieb Robin die Erinnerungen aus ihrem Kopf und legte die Hand an die Klinke. Die Tür war, wie angekündigt, nicht verschlossen. Innerhalb des römischen Hotelzimmers war es stockfinster. Kein Licht brannte und alle Vorhänge waren zugezogen.
Abwartend blieb Robin stehen und ließ ihre Sinne durch den Raum wandern. Da war nichts, was eine Gefahr darstellte, was sie jedoch hörte, war Angels schwacher Herzschlag. Immer noch lag der süße Geruch von verbrannter Haut in der Luft.
Weder von Luzifer noch von Ira war eine Spur zu sehen. Sie schaltete das Licht ein und keuchte erschrocken auf. Am Ende des kleinen Raumes lag Angel. In einem Bett. Schlafend. Ihre Brust hob und senkte sich langsam.
Was Robin aber vielmehr erschreckte, als der Anblick von Angels geröteter, verkrusteter Haut, war der Haufen silberner Nadeln neben dem Bett. Und die unzähligen Federn, die überall herumlagen.
„Fass keine der Federn an.“
Belials Stimme war direkt an ihrer Seite. „Hatte ich nicht vor. Mach schon mal die Wagen startklar und schaff Claude hier weg. Ich bringe Angel mit.“
Sie hatte nicht einmal zu Ende gesprochen, da schob sich der Magier an ihr vorbei. Sein Gesicht war von Schmerz geprägt und ein Laut reiner Trauer entwich ihm, als er neben Angel auf die Knie sank.
Genau, wie sie selbst und Belial waren sie in Körper und Geist verbunden. Claude hatte am eigenen Leib erfahren, was mit Angel geschehen war. Es war kein Spaß gewesen, dabei zuzusehen, wie jemand die Qualen spürte, bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Die Bilder hatten sich für immer in Robins Gedächtnis eingebrannt.
Als klar war, dass Angel bei der Befreiungsaktion von der Inquisition gefangen genommen wurde, hatte Robin versucht einen Weg zu finden, sie zu befreien. Doch, noch bevor sie bei Einbruch der Nacht aufbrechen konnten, hatten sie die Nachricht erhalten. Als sei es das Normalste der Welt hatte der Fürst der Hölle in der Lobby angerufen und ihm vom Portier eine Nachricht aufs Zimmer bringen lassen. Eine Adresse und ein paar wenige Worte, wo sie Angel finden würden.
Nicht einmal Belial verstand, warum Luzifer selbst sie befreit hatte, aber Robin hatte gewiss nicht vor sich darüber zu beklagen. Hauptsache war, dass Angel wieder frei war.
Als sie sich jedoch Angels Körper näher betrachtete, fragte sie sich, wie grausam die Menschen eigentlich wirklich waren. Wie viel Schaden sie innerhalb eines einzigen Tages hatten anrichten können.
Sie schüttelte den Kopf, verdrängte den Schmerz in ihrem Herzen und die Wut auf die Homo sapiens und stieß den Magier beiseite.
„Mach platz!“, zischte sie und schob die Arme unter Angels nackten Körper. Behutsam barg sie ihre Freundin und trug sie die Treppe herunter, wo Belial schon mit dem Wagen wartete. Der geschundene, innerlich zerrissene Mann folgte ihr lautlos.
 
*
 
Von seinem erhabenen Beobachtungsposten aus konnte er alles mitansehen. Gespannt und mit gierigem Interesse verfolgte er, wie ihre Schwester die verletzte Dämonin hinaustrug. Eilig verließen die Drei das Hotel und verschwanden in einem wartenden Wagen. 
Missmut weckte wohl der Anblick des mitfühlenden Wächters in ihm. Er mochte nicht, wie er für die Unsterbliche empfand. Zwar war es als Gegengewicht überaus wichtig für sein Geschöpf, aber das war so nicht Teil seines Plans gewesen! Da hatte sein Kontrahent im ins Handwerk gepfuscht. Aber auch diesen Fehler hatte er schnell beglichen gehabt. Nichts entging seinem Scharfsinn. 
Schnurrend startete der Motor des Mercedes und verschwand in die italienische Nacht. 
Seufzend vor Zufriedenheit ließ er sich schließlich zurücksinken, bis er in seinem Rücken die warmen Schindeln des Daches spürte. 
Der Plan war perfekt. 
Von Anfang an war er perfekt gewesen. Er hatte alles so gut erdacht und vorausgesetzt. 
Sogar das Schicksal hatte er bestochen.
Jetzt, da sich der Tag näherte an dem sich all seine Mühen lohnen würden schwelgte er in Selbstzufriedenheit, einer seiner liebsten Schöpfungen! Neben Neid und Gier natürlich.
Es kostete ihn nur einen Gedanken und schon befand sich sein Geist wieder in seinem Körper. Daheim. In der tiefsten Dunkelheit.
Als er die Augen aufschlug, starrte er an dieselbe gewölbte Decke, wie stets. Der weiße Marmor schimmerte im sanften Licht von Kerzen und Kaminfeuer. 
Er streckte sich, ließ die Knochen in seinem Rücken knacken. Seine Hand tastete suchend über die weißen Laken. Problemlos fand er die unverhüllte Haut, die er wollte. 
Mit einem einladenden Schnurren rollte sich die Succubus zu ihm herum. 
„War euer Besuch erfolgreich, Herr?“, raunte sie und schmiegte ihren üppigen Leib an seinen. 
„Überaus“, erwiderte er leise und zog sie auf sich. Er wollte ein bisschen Ablenkung. Ein wenig fleischliche Lust und Sünde um sich für seinen Erfolg zu belohnen. 
Willig stieg die Dämonin auf ihn und bog den schlanken Rücken durch bis ihre vollen, runden Brüste weit hervortraten.
Er war nicht sanft, als er ihre Hüften packte, die Finger in ihr Fleisch grub und sie anleitete. 
Nicht, dass sie einer Führung bedurft hätte. 
Diese Succubus war einer seiner Liebsten. Geschickt mit ihren Hüften und sehr talentiert mit ihren Lippen. Und ganz wie es ihre Natur vorsah immer bereit für ihn. 
Er führte sie gerne und sie ließ sich gerne von ihm leiten. 
Schnell sah er glitzernde Schweißperlen an ihrem Hals hinunterrinnen. Ihr Keuchen und Stöhnen wurde lauter, lockte zwei weitere Succubi an. Nur zu gern nahm er sich ihrer auch noch an. 
Sie alle liebten und begehrten ihn. Sehnten sich nach seiner Zuwendung. Stritten darum. 
„Oh, Meister ...!“, keuchte die Dämonin auf ihm und er spürte, wie sie erzitterte. Er wartete kaum, bis sie wieder zur Ruhe gekommen war, ehe er sie zurück aufs Bett stieß und sich über die Nächste hermachte. Weit spreizte er ihre Schenkel und versenkte sich in ihrem heißen, nassen Inneren. Sie stöhnte, rief seinen Namen und krallte die spitzen Nägel in seine Schultern. Er nahm sie hart und gierig. Ließ sie wieder und wieder kommen, bis sie glänzend vom Schweiß um Gnade flehte.
Er genoss es, sie bitten und betteln zu lassen, ehe er sich selbst die Erlösung gönnte. Sein Schrei hallte in dem hohen Zimmer wider, verhallte in den endlosen Korridoren davor. 
Als er schließlich müde und befriedigt zurück in die Kissen sank und sich nun auch die dritte Succubus ihren Anteil holen wollte, kam ihm ein Gedanke, den er in den letzten Jahrhunderten oft hatte. 
Er war einsam.
Ständig umgeben und umsorgt von Leben war er einsam. Allein. Denn es gab in der ganzen Welt niemanden, der wie er war. Keine dieser Kreaturen um ihn war so rein, so vollkommen, wie er. In ihnen allen war irgendetwas anderes. Er allein war pur. Unverändert. Einzigartig.
Seufzend schloss er die Augen, als er den Mund der dritten Dämonin spürte, wie er sich um sein Geschlecht schloss.
Bald, dachte er und krallte die Finger in ihr volles, feuerrotes Haar, nicht mehr fern ist der Tag, an dem ich nicht mehr allein sein werde.
Einen neuen Herrscher, das war es, was er sich wünschte. Jemanden, er so vollkommen war, wie er selbst. Ein Wesen aus ebenso purer Schwärze. 


Kapitel XI
Mühsam öffnete ich die Augen. Blasses Dämmerlicht umgab mich. Unter mir spürte ich weiche Kissen und eine warme Decke war über meinen Körper gebreitet. Leises Knistern verriet ein Kaminfeuer.
Mit dem schrecklichen Gefühl von Déjà-vu setzte ich mich auf. Hektisch suchte ich mit den Augen das Zimmer ab.
Kein Zweifel.
Das war mein Zimmer. Nicht in Berlin in Robins Wohnung. Nein, mein altes Zimmer auf Craven. Genau so, wie ich es verlassen hatte.
Ich fluchte und ließ mich zurück in die Kissen fallen. Wie zum Teufel war ich hierher gekommen?
Und … Was war überhaupt passiert?
Nur langsam erinnerte ich mich. Im Gegenteil zum letzten Mal, als ich so hier aufgewacht war, erinnerte ich mich jetzt. Das war zumindest schon mal ein kleiner Trost. Wie ich allerdings aus den Klauen der Inquisition hierher gekommen war, interessierte mich brennend. Hatte Mark mich geholt? Aber wie sollte er das angestellt haben … Er wusste ja nicht einmal, was geschehen war. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als ihn zu fragen, sobald ich ihn sah.
Leise kichernd starrte ich an die Decke. Wachte ich jetzt etwa immer in diesem Bett auf?
Ich fühlte mich noch ein wenig erschöpft, aber das war wohl auch nicht verwunderlich. Nachdem, was alles geschehen war. Ich konnte das Feuer immer noch riechen. Spürte das Knistern meiner verbrannten Haut noch. Den Schmerz und das Brennen der Nadeln. Das Knallen der Peitsche. Ich presste die Lider aufeinander und zwang meinen Kopf mit aller Gewalt an etwas anderes zu denken. Die Erinnerung an die Gefangenschaft, an das gefangen sein, war fast schlimmer, als die Folter die mein Körper hatte erleiden müssen. Der Gedanke an Ketten und Eisen ließ blinde Panik in mir aufsteigen. Mein Herz begann zu rasen und mir schnürte sich die Kehle zu. Schnell versuchte ich, an etwas anderes zu denken.
Ira
Ob er mittlerweile in Sicherheit war? Offenbar war ihm die Flucht aus eigener Kraft gelungen. Oder hatten sie ihn auch erwischt und nur woanders festgehalten? Er war immer noch nicht wieder vollständig gesund gewesen, als der Wagen mich erfasst hatte. Inständig hoffte ich, dass ich bei meinem Auftrag nicht versagt hatte und er frei und am Leben war. Ich nahm mir vor, herausfinden, was aus Ira geworden war und warum, zum Donner, ich hier war und nicht in Rom!
Angespornt von plötzlicher Wut sprang ich aus dem Bett und – stellte fest, dass ich nackt war. Als wenn das unerwartete Zimmer nicht schon genügte. Mit einem bitteren Fluch auf den Lippen fuhr ich zum Schrank herum und – erstarrte. In einem Sessel, der scheinbar extra für sie hereingetragen worden war, saß Robin und schlief. In der einzigen Zimmerecke, in die keine Sonne schien. Ihr Kopf ruhte auf ihrer Schulter. Sie schien tief und fest zu schlafen, da nicht einmal meine Bewegungen sie aufweckten.
Mein Körper entspannte sich, als ich sie sah. Nicht Mark hatte mich geholt, sondern offensichtlich sie. Meine Schwester im Geiste.
Lächelnd ging ich zu ihr und legte ihr die Decke wieder um die Schultern, die zu Boden gerutscht war. Ich wollte sie nicht wecken. Robin sah so aus, als hätte sie den Schlaf dringend nötig.
„Danke“, flüsterte ich und schlich zum Schrank, um mir etwas zum Anziehen herauszusuchen. Mich wunderte es nicht einmal, dass meine Kleider von damals immer noch hier waren. Mit einem Shirt und einer Jeans am Leib verließ ich mein altes Reich und schlug den Weg zur Treppe ein. Schon auf halbem Wege stieg mir der herrliche Geruch von gebratener Ente in die Nase. Seltsam ..., schoss es mir durch den Kopf. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Victor jemals Ente gemacht hatte.
 
*
 
Die ganze Küche duftete nach Orangen und gebratener Ente. Mit ernster Miene filetierte Claude eine Orange nach der anderen. Wenn er hier schon den Chefkoch mimen musste, dann wollte er wenigstens eins von Angels Lieblingsgerichten zaubern. Seine Ente in Orangensoße hatte sie immer gern gemocht. Wenngleich er nicht damit rechnete, dass sie zum Abendessen schon wieder wach war.
Er selbst fühlte sich immer noch müde und zerschlagen, also würde es ihr nicht viel anders ergehen. Wenigstens konnte er während seines Aufenthalts hier eine Arbeit tun, die ihm gefiel. Gekocht hatte er schon immer gern. Sehr gut nebenbei bemerkt. Da hatte es ihn nicht gewundert, als Mark ihn zum Küchendienst verdonnerte. Jeder Mann, der auf Craven lebte, tat eine Arbeit. Das war Marks Regel und Claude achtete sie als Gast in seinem Haus.
Das Lächeln konnte er allerdings nicht verhindern, als er daran dachte, dass der Gefallen, welchen Mark ihm schuldete, groß genug war, um ihn tatsächlich ein zweites Mal einzufordern. Erneut war er nun mit Angel vor seiner Tür gestanden und hatte um Aufnahme gebeten. Und erneut hatte Mark es ihm gestattet. Wenn auch zähneknirschend.
Der Mann hatte allerdings auch allen Grund dazu. Der Gefallen, den Claude ihm einst erwiesen hatte, wog schwer genug, ihn noch hundert Mal einzufordern. Immerhin war er Marks Leben und seine Freiheit wert.
 
Warum er immer noch hier auf dem Anwesen war, wusste Claude im Grunde auch nicht. Eigentlich hatte er direkt wieder verschwinden wollen, nachdem er Angel hier abgeliefert hatte. Doch irgendwie hatte er es nicht geschafft, sie allein zu lassen.
Es war nicht gut, dass er noch hier war. Gewiss nicht. Sie durfte ihn nicht sehen. Nachdem sie nun auch diesem Bastard von Ira begegnet war, dürfte Midnights Zauber stark nachgelassen haben. Sie würde ihn bewusst wahrnehmen können und wie sollte er ihr dann erklären, warum sie sich so von ihm angezogen fühlte?
Nur noch diesen Abend, schwor er sich. Bei Tagesanbruch würde er Craven verlassen. Dann war alles gut und Angel bliebe in Sicherheit. So wie er es sich für sie wünschte.
Er merkte erst, dass er beobachtet wurde, als sein Körper schon auf sie reagierte. Sein Herz schlug schneller. Seine Haut heizte sich auf und wurde ihm zu eng. Er kannte diese Reaktion. Atemlos und mit einer kläglichen Hoffnung sich zu irren, drehte er sich um.
 
*
 
Noch nie war mir etwas so unbedeutendes, wie eine Orange, so erotisch erschienen. Noch nie zuvor empfand ich den Geruch intensiver. Nie hatte ich so geschmeidige, geschickte Hände gesehen.
Die Bewegungen des fremden Mannes in der Küche machten mich schwindelig. Allein das Geräusch der feuchten, saftigen Orangen in seinen Händen, lösten lustvolle Schauer in mir aus. Allein sein Anblick wischte jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf.
Wieder und wieder wanderte mein Blick über diesen starken Rücken, die breiten Schultern und die muskulösen Oberarme. Mit Entzücken beobachtete ich, wie sich die Muskeln bei jeder Bewegung wölbten und streckten. Die kräftigen Beine steckten in einer Lederhose, die ihm wie auf den Leib geschneidert saß. Das unglaublich lange, rabenschwarze Haar hatte er zu einem losen Zopf zusammengenommen. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, schimmerte es.
Wer war er nur?
Meinen Zorn von eben hatte ich völlig vergessen. Viel zu sehr faszinierte mich dieser Fremde in unserer Küche. Ich fühlte mich auf eine sehr seltsame Art von ihm angezogen. Er erinnerte mich an jemanden und mir lag auf der Zunge, an wen. Was aber vielleicht noch wichtiger war: Warum schien die Welt auf einmal voll zu sein, von unglaublich gutaussehenden, schrecklich anziehenden Männern?
Ich schüttelte mich. Da war ich gerade erst einem Dämon begegnet, für den ich mehr empfand, als nur bloße Lust, war verbrannt und gefoltert worden, und kaum saß das Fleisch wieder auf meinen Knochen, suchte sich mein Körper ein neues begehrliches Objekt. Sosehr ich mich auch vor mir selbst ekeln wollte, ich musste näher an diesen Mann heran. 
Leise trat ich ein. Er schien mich noch nicht bemerkt zu haben, da er unverwandt weiterarbeitete. Vielleicht kam ich nahe genug an ihn heran um seinen Geruch aufzunehmen. Eindeutig war er keiner von uns, was die Frage nach seinem Hiersein noch eindringlicher machte. Zwei Schritte kam ich weit, da sah ich, wie sich seine Schultern strafften. Er hielt den Atem an und seine Hände erstarrten mitten in der Bewegung.
Glitzernde Tropfen vom klebrigen Orangensaft rannen seine Finger hinab und weckten den Wunsch in mir sie alle einzeln von seiner Haut zu lecken.
Langsam drehte er sich um und sah mich an. Sein Blick bohrte sich direkt in Meinen. Ein erschrockenes Keuchen kam über meine Lippen. Es war, als entstünde eine Verbindung zwischen uns, als er mich jetzt ansah. Die Präsenz seines großen Körpers wurde plötzlich überwältigend. Der ganze Raum schien eingenommen von ihm. Als gäbe es nur noch ihn auf dieser Welt. Wie meinen Eigenen hörte ich seinen Herzschlag. Konnte ihn fast körperlich spüren.
„Wer bist du?“, keuchte ich und konnte den Blick nicht von seinen pechschwarzen Augen abwenden.


Kapitel XII
Gähnend stand Ira am Fenster im Salon seiner Villa. Die Erschöpfung ließ seine Knochen schmerzen. Dunkle Ringe zeigten sich bereits unter seinen Augen und dennoch fand er keine Ruhe. Nicht einmal hier im Kreise seiner Brüder unter seinem eigenen Dach.
Es tat so gut, wieder zu Hause zu sein.
Tony hatte einen wirklich guten Geschmack bewiesen, als er dieses Haus kaufte. An Berlin konnte er sich nicht erinnern. Er war sich nicht einmal sicher, ob es diese Stadt schon gegeben hatte, vor seiner Gefangenschaft. Jetzt war sie eine Metropole, stinkend und laut. Gottseidank, stand dieses herrschaftliche Anwesen am Rand der Stadt. So ließ sich der Lärm halbwegs ertragen.
Das ganze Haus war purer Luxus. Von der schönen, gewaltigen Eingangshalle mit dem Mosaikfußboden bis hin zu jedem einzelnen Schlafzimmer. Seine Brüder hatten ganze Arbeit geleistet.
Der große Salon war in Grün gehalten. Moosgrüne Tapeten. Hohe, schlanke Säulen aus grünem, rosa durchwirktem Marmor. Heller Parkettboden mit dicken dunkelgrünen Teppichen. Die Polster der Sofalandschaft vor dem großen Kamin zu seiner Rechten waren ebenfalls von einem angenehmen Grünton. Genauso wie die Vorhänge und die Malerei an der hohen Decke. 
Alles hier war aufs Peinlichste genau aufeinander abgestimmt. Bis hin zum Bezug des Billardtisches, an dem sich gerade Tony und Connor ein nettes Duell lieferten. Es hatte ein bisschen gedauert, bis Ira sich an all die Neuheiten und ungebührlichen Begrifflichkeiten in diesem komfortablen, technischen Leben gewöhnt hatte, aber mittlerweile wunderte er sich nur noch über wenig. Viel schöner war es gewesen, zu erfahren, dass seine Brüder niemals aufgehört hatten nach ihm zu suchen. All die Jahre nicht. 
 
Mit seliger Ruhe und Zufriedenheit beobachtete er die zwei Männer. Das Spiel selbst interessierte ihn nicht. Stolz war er auf seine Schöpfungen und glücklich wieder unter ihnen zu sein. So lange war es her, dass er die Vier zuletzt gesehen hatte. Sein einziges Erbe, welches er der Welt hinterlassen hatte. Connor war der jüngste Bruder im Bunde. Ira hatte ihn erst knapp ein Jahr vor seiner Entführung zu sich geholt. Damals war der Junge Mitte zwanzig gewesen. Ein junger, kräftiger Mann mit blondem Haar und blauen Augen. Er hatte die Schönheit und Unverschämtheit der Jugend und das Aussehen eines Gottes. Connor war der Frauenschwarm schlechthin, doch lauerte auch in ihm derselbe bodenlose Abgrund, wie in jedem von ihnen. Ira wählte seine Brut nicht nach dem Aussehen oder aufgrund ihres Lebenslaufes aus. Allein die Werte- und Moralvorstellungen der Anwärter interessierten ihn. Er konnte niemanden gebrauchen, der es nicht verkraften konnte, für sein Überleben zu töten. Ganz egal, ob Mann, Frau oder Kind. Jeder seiner Brüder, auch jene, die zuvor menschlich waren, besaßen diese Skrupellosigkeit. 
Ira sah den beiden eine Weile zu. Trotz der amüsanten Ablenkung hatte es nicht besonders lange gedauert, ehe seine Gedanken wieder bei Angel waren. 
Sie waren jetzt schon zwei Wochen getrennt. Nur schwach fühlte er noch den Nachhall ihres Pulses in seinem Blut. Sie war weit weg von ihm.
Die Vampirin, Angels Schwester, war seither einige Mal hier gewesen. Sie war nun Tonys Gefährtin, wie Ira nicht ohne Staunen erfahren hatte. Tony zuliebe hatte er diese Beziehung erlaubt. Seine Brüder hatten nichts gegen die Gesellschaft der Vampirin. Sie mochten sie. Auch, wenn sie eine Unsterbliche war und somit eigentlich ihre Beute.
Das Klopfen an der großen Eichenholztür schreckte Ira aus seinen Gedanken. Er wandte sich halb um und nur einen Augenblick später trat Oscar ein. Er brachte ein Tablett mit Tee und kleinen Sandwiches.
„Ein kleiner Aperitif!“, kündigte der Haushälter an, „Das Essen ist in wenigen Minuten fertig, die Herren.“
Und wie sehr hatte sich sein Herz gefreut, als er erfahren hatte, dass sein alter, guter Diener noch lebte. Wenig hatte ihn je glücklicher gemacht. Oscar war so ein fabelhafter Mensch! Dass er noch lebte, machte Iras Rückkehr perfekt.
Es war kurz vor Sonnenaufgang und das letzte, gemeinsame Essen für diese Nacht stand an. Diese gemeinsame Zusammenkunft war eine neuere Tradition, die Tony als sein Vertreter eingeführt hatte. Ira gefiel diese Angewohnheit und er hatte nichts dagegen, mit all seinen Brüdern zu essen. Wenngleich er kaum etwas aß. Sein Hunger forderte etwas anderes. Die normale Nahrung hatte sich, im Vergleich zu früher, dramatisch verändert. Die Auswahl war überwältigend und die Geschmäcker betörend. Nur langsam gewöhnte sich sein Magen wieder an feste Kost.
Ein paar Minuten später sammelten sich die Brüder im großen Speisezimmer nebenan. Der Raum glich eigentlich eher einem Ballsaal. Hohe, weite Decke, blanker Parkettboden. An jedem Ende des rechteckigen Raumes ein großer Kamin. Die Wände und Vorhänge waren in einem sanften Cremeton gehalten. Überall standen große, goldene Kerzenständer, in denen dicke Kerzen brannten und ihr weiches Licht mit dem der drei großen Kronleuchter mischten. 
An der langen Tafel, an der die Brüder speisten, saß Ira am Kopfteil, der Platz der ihm gebührte. Nie war er besonders versessen darauf gewesen, wie ein Herrscher behandelt zu werden, aber es gefiel ihm, dass seine Brüder ihn nach wie vor mit diesem Respekt behandelten. Er hatte keinen besonderen Appetit, ihn dürstete es nach Angel, aber die befand sich noch außerhalb seiner Reichweite. Seine Brüder hingegen aßen fröhlich, bedanken sich bei Oscar für das gute Essen und ließen sich immer wieder nachlegen. Ja, verfressen konnten sie sein. Das waren sie schon immer gewesen. Schmunzelnd beobachtete Ira das vertraute Bild seiner Brüder.
Seine Art brauchte Essen, wie jeder Sterbliche. Zwar sicherte etwas anderes ihr Überleben, aber um zwischen ihren eigentlichen Nahrungsaufnahmen bei Kräften zu bleiben, brauchten sie das Essen. Da sie eine hohe Stoffwechselrate hatten, konnte jemand wie Tony auch locker schon mal für vier essen. 
Der einzige Andere, der ebenso wenig aß, wie Ira derzeit, war sein Bruder Abel. Abel war der Zweite gewesen, den Ira zu sich geholt hatte. Er war ihm aufgefallen. Damals schon ... Es war so lange her ... 
Langsam gingen die Geräusche des Abendessens im Rauschen der Erinnerungen unter. Oft ereilten ihn seit seiner Befreiung Szenen aus seinem früheren Leben, einer Zeit, die nun bereits längst vergangen war.
Ira und Tony waren in Paris gewesen, es war Winter, und sie fanden Abel in einer Seitengasse. Halb vom Schnee begraben. Er lehnte an einer Wand. Halbtot vom Hunger. Abgemagert bis kaum mehr Knochen von ihm übrig waren. Die Augen glasig, fiebrig ...
Ira wusste vom ersten Augenblick an, dass er ein Dämon war. Erkannte es an seinem Geruch. Ein Werwolf, der vor lauter Hunger bereits zu schwach war, um sich noch zu verwandeln. Oder sich einfach nur zu wehren. Man hatte ihm bereits all seine Habseligkeiten, seine Kleider und Schuhe gestohlen. Nicht mehr lange und er wäre verhungert und erfroren in der Kälte.
Ira war fasziniert vom Wesen dieses Mannes. Schon damals hatte er das Gefühl gehabt, das der stille, schweigsame Typ noch einmal von großer Bedeutung für ihn sein würde. Zusammen mit Tony befreite er ihn vom Schnee und nahm ihn mit in ihre Herberge. Erst, als der Mann vor dem Feuer langsam wieder warm wurde, erkannte Ira das wahre Ausmaß seiner Auszehrung. Er war kaum mehr, als ein mit Haut überspanntes Skelett. Dürr und kraftlos, so mochte man glauben, aber schnell hatte er feststellen müssen, wie viel Kraft und Willen unter der dünnen, blassen Haut verborgen war. Kräftige Muskelstränge, stark und hart wie Stahlseile und ein Willen, unnachgiebig und wild, wie eine Naturgewalt. Ira hatte binnen weniger Wochen beschlossen, Abel zu einem der Seinen zu machen. Diese unglaubliche Bestie, die in dem zurückhaltenden Mann schlief, wollte er unbedingt sein Eigen nennen. Eine derartige gewissenlose, grenzenlose Brutalität und Grausamkeit kannte er bisher nur aus den untersten Schichten der Hölle. Nie zuvor hatte er es bei einem irdischen Geschöpf angetroffen. Abel war besonders und gerade deshalb war Ira Stolz darauf ihn zu besitzen.
Damals war Abels pechschwarzes Haar zerzaust und lang gewesen, aber nachdem Ira ihn aufgenommen hatte, hatte er begonnen, sich den Kopf regelmäßig kahl zu rasieren. Trotz der Tatsache, dass Ira ihm das Leben gerettet hatte, war Abel eine schwierige Natur. Er hatte den Charakter einer tickenden Zeitbombe. Unberechenbar. Tief und unergründlich wie das Meer. Und genauso wechselhaft. Die Brüder gingen allesamt sehr vorsichtig mit ihm um. Keiner wollte ihn unnötig provozieren und wohl möglich seinen Zorn entfesseln. Und dennoch ... Ira hätte ihm sein Leben anvertraut, wenn es drauf ankäme. 
 
Nach dem Essen ließ er sich von Oscar einen Teller mit den Resten fertigmachen und nahm ihn, wie jedes Mal, mit hinauf in sein Zimmer. Für den nach wie vor unwahrscheinlichen Fall, dass er doch noch diese Art von Hunger bekam. 
Oben angekommen schloss er die Tür leise hinter sich und stellte den Teller auf den Couchtisch. Dann setzte er sich auf die Bettkante. In der Dunkelheit seiner eigenen vier Wände wanderten seine Gedanken schnell zurück zu ihr. Daran, wie sie gerochen und geschmeckt hatte. Wie sie sich angefühlt hatte unter ihm. Seine Lippen pressten sich automatisch zu einem schmalen, angestrengten Strich zusammen, wenn er daran zurückdachte. Alles in ihm, sein Hunger, seine Instinkte, seine Lust, schrie mit immer lauter werdender Stimme nach ihr. So laut, dass ihm die Ohren schmerzten und er glaubte, bald den Verstand zu verlieren.
Aber er hatte seinen Hunger bezwungen und ihn wieder eingesperrt. Lange würde er dies allerdings nicht mehr durchhalten können. Er schlief seither nicht und der Entzug all seiner Nahrungsquellen schwächte ihn zusehends. Immer öfter merkte er, dass ihm schwindelig wurde, wenn er aufstand. Sooft hatte er sich von ihr genährt und er war immer noch nicht wieder völlig er selbst. Zwar stach nicht mehr jeder seiner Knochen durch die Haut, aber so gut, wie früher, sah er immer noch nicht aus. 
Er müsste bald wieder Nahrung aufnehmen. Sehr bald.
Seufzend verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und starrte die Decke an. Fuhr mit den Augen die schlanken Linien des barocken Stucks nach. Und sah doch nur in jeder Windung, in jedem Bogen, eine andere herrliche Stelle des Körpers dieser Frau ... Ihren Hals ... Den Bogen ihrer Hüfte, der sich so deutlich in seine Erinnerung eingebrannt hatte ... Ihre schönen Brüste ... 
Gottverdammt!, fluchte er innerlich und sprang wieder vom Bett auf. Er hatte wirklich viel zu lange in Dunkelheit vor sich hinvegetiert. Jetzt hatte er schon sinnliche Gedanken, wenn er an seine Beute dachte!
Er stapfte ins Bad und nahm erstmal eine Dusche. Die zahlreichen Annehmlichkeiten der Gegenwart waren immer noch neu für ihn, aber gerade fließendes, warmes Wasser hatte es ihm angetan. Tony hatte ihm alles erklären müssen, aber da sein Hirn seit über tausend Jahren ohne Arbeit war, freute es sich über jedes neue Detail, welches es lernen konnte.
Das heiße Wasser vertrieb seinen Unmut immerhin ein wenig. Als er wieder aus dem Bad kam, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, das graue Haar nass, war der Teller mit den Resten vom Abendessen verschwunden. Auf dem Tisch der Sofalandschaft stand stattdessen eine reich gefüllte Obstschale, eine kleine Platte mit Käse und Oliven, duftendes Brot und eine Kanne mit grünem Tee. Oscar wusste wirklich, wie man Iras Laune wieder aufbesserte. Sogar nach der ganzen, langen Zeit noch.
Ira seufzte, als er sich setzte. Es fühlte sich gut an, dass man ihn vermisst hatte.
Er war noch nicht einmal bei den Oliven angekommen, da klopfte es an der Tür. Einen Augenblick später stand Tony in seinem Zimmer. Immer noch in seiner schicken Abendgarderobe. Schwarzes Satinhemd, schwarze Anzughose, italienische Lederschuhe. „Kann ich noch etwas für dich tun, Bruder?“ fragte Tony und setzte sich ihm gegenüber. Bruder nannte er ihn stets, obwohl sie nicht verwandt waren. Vater wäre wohl eine treffendere Anrede gewesen. Immerhin hatte Ira jeden von ihnen aus seinem Blut erschaffen. Sie nannten sich jedoch Brüder, was ein Ausdruck der intensiven Verbundenheit war, den jeder von ihnen für den anderen empfand. Sie waren wie Brüder.
Zögernd schwebte Tonys Hand über der Käseplatte, dann griff er sich ein kleines Stück Brie. Ira schenkte ihm in die von Oscar wohlweislich bereitgestellte zweite Tasse Tee ein und griff dann nach seiner eigenen. 
„Danke, aber ich komme zurecht“, sagte er langsam und Tony lächelte leicht.
„Wirklich?“ Er lachte leise, „Ich möchte nur nicht, dass du dich überfordert fühlst. Immerhin ist die Welt hier noch sehr neu für dich.“ Er lehnte sich mit der Teetasse und dem Stück Käse zurück.
„Konntest du mittlerweile in Erfahrung bringen, warum mein Vater sich eingemischt hat?“, fragte Ira seinen besten Freund, aber Tony schüttelte den Kopf.
„Nein, leider kaum etwas. In den oberen Schichten erzählt man sich nur, dass der Fürst in letzter Zeit sehr häufig auf der Erde ist, aber niemand kennt anscheinend den Grund dafür.“ Er schwieg einen Moment und die Luft begann, sich mit Spannung zu füllen. Was er jetzt sagen würde, war ernst, erkannte Ira.
„Möchtest du hören, was ich glaube?“, fragte er leise. Als Ira nickte, fuhr er fort. „Ich glaube, dass es etwas mit dem zu tun hat, was du mir damals über dein angeborenes Schicksal erzählt hast. Erinnerst du dich?“
Ira schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wie könnte ich das jemals vergessen?“
Tony lächelte schwach. „Du sagtest, dass dein Vater dich nur zu dem einen Zweck so erschaffen hat, wie du bist, damit du eines Tages einem der zwei Ersten begegnest. Eine von ihnen soll dir gehören.“
Ira runzelte die Stirn, als er über die Worte seines Bruders nachdachte.
„Du meinst, dass Angel eine davon ist?“
Tony nickte stumm.
„Es gibt mittlerweile einfach zu wenige echte Unsterbliche auf dieser Welt. So viele Menschen mit ihren jämmerlich kurzen Leben und dieser verachtenswerten Lebensenergie. Und die paar Dämonen, die man allenfalls als 'schwer zu töten' einstufen kann. Jene, die dir gehören soll, wird eine Unsterbliche sein und Angel ist es.“
Da hatte Tony etwas Wahres gesagt. So war es ihm prophezeit worden. Aber konnte es wirklich sein, dass Angel diejenige war? Seit er Tony kannte, konnte Ira seinem Urteil immer vertrauen. Tony besaß die Gabe, in allem das Wahre zu sehen und stets einen kühlen Kopf zu behalten.
Als sie sich damals um das Jahr 100 nach Christus kennenlernten, hatte Ira schnell beschlossen, ihn zu einem der Seinen zu machen. Und seit dem war Tony ihm immer ein treuer Berater und Freund gewesen. 
„Ich werde versuchen es herauszufinden“, sagte Ira nachdenklich und er wusste auch schon, wie er das anstellen würde.
Tony nickte und trank den letzten Schluck Tee. „Wie du willst“, sagte er und stand auf. „Ich werde mich dann jetzt auch mal unter die Dusche stellen. Robin hat heute eine herrliche Schweinerei mit mir veranstaltet.“ Wie zum Beweis zog er seinen Hemdkragen ein Stück herunter und entblößte blutverschmierte, löchrige Haut. 
„Gut, dass ich so schnell heile!“ lachte er und ging zur Tür. „Schade, dass sie gleich wieder zurück nach London musste. Was auch immer sie da gerade treibt. Wenn du noch was brauchst, du weißt, wo du mich findest.“ Und damit schloss er die Tür hinter sich. 
Lächelnd saß Ira nun allein auf seiner Couch. Tony hatte wirklich Glück mit Robin. Eine hübsche Unsterbliche ganz für sich allein. Sie war seine Gefährtin. Sein persönliches Eigentum. Deshalb kam keiner seiner Brüder auch nur auf den Gedanken, sich von ihr zu nähern. Sie gehörte Tony und das konnte jeder seiner Art auf eine Meile gegen den Wind riechen. 
Müde erhob sich Ira und schlich zu seinem Bett. Als er sich unter die Decke legte, wanderten seine Gedanken wieder zu diesen tiefen, grünen Augen, die so voller Wildheit und Ewigkeit waren. 
Irgendetwas war an ihr, was sie anders machte, als alle Unsterblichen, denen er zuvor begegnet war ... Er musste sie einfach haben! 
 
*
 
Seine Finger zitterten nur unmerklich, als er Orange und Messer beiseitelegte und sich den klebrigen Saft von den Händen wusch. Er spürte sie immer noch in der Tür stehen. Mittlerweile musterte sie ihn argwöhnisch, weil er nicht antwortete.
Aber … Was sollte er ich auch sagen? 
Liebes, ich bin dein lang verschollener Wächter. Ich hab dich damals verraten und verkauft, zwar um dich und die Welt zu retten, aber nichtsdestoweniger, belüge ich dich seit Äonen. Ach, und außerdem steh ich total auf dich. Ja, das wäre bestimmt eine gute Idee …
Langsam drehte er sich wieder um und lehnte sich an die Arbeitsfläche. Während er ihren prüfenden Blick erwiderte, überlegte er fieberhaft, welche Antwort er ihr geben sollte.
Angel nahm ihm die Entscheidung ab. Indem sie näher kam. Mit jedem Schritt setzte sein Verstand mehr aus, und als sie kurz vor ihm stehen blieb, bestand sein Leib nur noch aus Begierde. Er schluckte heftig.
„Ich kenne dich“, sagte sie und fixierte seinen Blick. „Ich habe keine Ahnung, warum oder woher, aber ich kenne dich.“
Claude biss fest die Zähne zusammen, um ihr nicht die ganze Wahrheit vor die Füße zu spucken. Er sehnte sich danach diese Last loszuwerden, aber so konnte es nicht geschehen. Nicht in einer Küche zwischen Ente und Orangen.
Ihr Blick wurde finster und Claude hätte beinah laut geflucht, als er sah, dass ihre innere Finsternis sich auf ihre Umwelt übertrug. Träge und kaum wahrnehmbar verdunkelte sich die Küche. Je zorniger sie wurde, desto dunkler wurde der Raum um sie. Noch so eine extreme Auswirkung ihrer Verbindung. Waren sie sich nahe, waren sie beide am stärksten. Ihre beider Fähigkeiten und Kräfte verhundertfachten sich.
Auf der anderen Seite war es der einzige Moment, indem man sie beide töten konnte.
„Sag mir deinen Namen“, zischte sie und reckte das Kinn. Sie war ihm so nahe. Er konnte die Wärme ihres Körpers spüren. Claude wusste, wenn er ihr antwortete, würde sie seine Stimme erkennen. Vielleicht nicht, weil sie in Rom miteinander geschlafen hatten, aber sie würde sie erkennen.
Doch was half es? Ihre nächste Reaktion wäre ein Schlag ins Gesicht und der Geruch seines Blutes hätte auf sie dieselbe Wirkung. 
Er räusperte sich, bevor er den Mund aufmachte. „Mein Name ist Claude Corethess.“
Wieder zogen sich ihre hübschen Augenbrauen zu einem misstrauischen Stirnrunzeln zusammen.
„Ich erkenne deine Stimme. Woher kenne ich dich?“
Er konnte ihr nicht antworten, aber die Worte ballten sich zu einem festen Kloß in seinem Hals zusammen. Von all den Lügen wurde ihm schlecht.
„Was in drei Teufelsnamen machst du hier?“ Sie stemmte die Arme in die Seiten und funkelte ihn an. „Hat Lear dich geschickt?“
Claude seufzte und schüttelte schnell den Kopf. „Ich bin mit Robin hergekommen. Wir haben dich … hergebracht.“
Jetzt riss sie die Augen auf und starrte ihn entgeistert an. „Was?“ Ihr Entsetzen war für ihn fast greifbar, genau, wie die Wut die darauf folgte.
„Wer hat euch das Recht gegeben? Hm?! Was fällt euch ein!“ Sie riss die Hand in die Höhe, holte zu einem heftigen Schlag aus. Claude hatte schon beschlossen nicht auszuweichen, doch eine lachende Stimme ließ sie beide innehalten.
„Verdammt riecht das gut! Dieser Mann sollte immer kochen!“ Nicolais heiteres Lachen erfüllte den Korridor vor der Küche. Gefolgt von Victors Fluchen. „Koche ich dir vielleicht nicht gut genug, mein Sohn?“
Nicks Antwort verstummte, als sie alle gemeinsam die Küche betraten. Für einen Moment herrschte Schweigen, dann aber drängte sich Mark an seinem Rudel vorbei und ergriff Angels Arm. Diese besitzergreifende Geste machte Claude rasend vor Wut, aber er zügelte seinen Zorn. Immerhin hatte er sie hergebracht und Mark vor aller Augen in Scheiben zu schneiden wäre sicher nicht die beste Idee.
Mark warf Claude nur einen kurzen, warnenden Blick zu, ehe er sich an Angel wandte.
„Fühlst du dich wohl?“ Als sie daraufhin nickte, fuhr er fort. „Schön, dass ihr zwei euch schon kennengelernt habt. Angel, das ist Claude. Er ist ein Freund von mir und er hat dich hergebracht, nachdem er dich in Rom aufgelesen hat. Du solltest ihm dafür danken.“ Wieder wartete er keine Reaktion ab. Mit einem schnellen Blick maß er die Küche. „Wie passend! Du scheinst gerade mit dem Essen fertig zu sein, Claude! Dann setzt euch doch schon mal. Das riecht wirklich fantastisch.“ Bestimmend schob er Angel zum Tisch hin und drückte sie auf eine Bank nieder. Es kostete Claude einen Moment, nicht einfach loszubrüllen. Stattdessen löste er sich lieber von der Arbeitsplatte und begann das Essen aufzutragen.
Erst, als er sich setzen wollte, fiel ihm auf, dass für ihn nur der Platz blieb, der am weitesten von Angel entfernt war. Das hatte Mark bewusst eingefädelt. Kluger, alter Mann.
Während alle die gebratene Entenbrust verschlangen und Nick Claudes Kochkunst in den höchsten Tönen lobte, bekam er keinen Bissen herunter. Er konnte seine Augen nicht von ihr lassen. Wieder und wieder trafen sich ihre Blicke über den Tisch. In ihren schönen, dunkelgrünen Augen mischten sich Skepsis und Verwirrung. Nicht nur einmal war Claude versucht, seine Füße unter dem Tisch in ihre Richtung zu schieben. Er wollte sie berühren, aber er war sich sicher, dass Mark sogar auf ihre Füße achtgab.
 
*
 
Was in aller Welt machte dieser Mann in Marks Küche? Und warum zum Teufel hatte ausgerechnet er mich hergebracht? Warum überhaupt?
Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf, während ich eine fantastische Ente genoss. Der Vogel schmeckte einfach wunderbar. Es war mit Abstand das Beste, das ich je gegessen hatte.
Doch auch das half nicht gegen den glühenden Blick von Corethess. Ohne Unterlass sah er mich an. Und ich konnte diesen Blick nicht loslassen. Er fesselte mich mit unsichtbaren Ketten. 
Je länger ich in der Nähe dieses Mannes war, desto erschreckender wurde das Gefühl von Zusammengehörigkeit. Ich fühlte mich mit ihm verbunden, ihm nahe. 
Es fühlte sich fast an, als säße ich meinem Bruder oder besten Freund gegenüber.
 Dieser Gedanke erschreckte mich.
War es das? Waren die Gefühle, die ich ihm gegenüber empfand, so seltsam, weil er mein vergessener Bruder war? Oder ein anderer Angehöriger meiner vergessenen Familie?
Ich hielt den Atem an, als ich ihn noch einmal musterte. Das Haar könnte passen. Größe und vielleicht sogar die Statur. Doch war dort ein Merkmal, dass meine Annahme beinah völlig ausschloss. 
Er war kein Werwolf.
Zwar war es möglich, dass das Gen eine Generation übersprang, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in diesem Fall so einfach war.
Innerlich fluchend rieb ich mir die Augen. Langsam ging mir dieses Auf und Ab der letzten Zeit auf die Nerven. Ich geriet von einer Katastrophe in die nächste. Erst stellte ich fest, dass ich unsterblich war. Floh von zu Hause. Traf durch Zufall die einzige unsterbliche Vampirin der Welt. Wurde Auftragskiller und direkt bei meinem ersten, großen Auftrag gefangen genommen. Ira … Meine Brust wurde enger, als ich wieder an ihn dachte. Sobald sich aufgeklärt hatte, in welcher Beziehung Claude zu mir stand, würde ich Tony anrufen und mich nach Ira erkundigen. Gleich nach dem Essen würde ich Claude zur Rede stellen, damit sich diese schreckliche, intime Verbundenheit endlich aufklärte.
Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da ergriff Mark das Wort. Mittlerweile waren fast alle Teller leer. Außer meiner und Claudes. Scheinbar hatte es nicht nur mir den Appetit verdorben.
„Da wir hier gerade alle so nett beieinandersitzen, habe ich noch ein Anliegen an euch.“
Jeder der Anwesenden richtete seine Aufmerksamkeit still auf Mark. Sogar Claude wandte ihm für einen Moment den Blick zu. Mark sah jeden von uns kurz an, ehe er fortfuhr.
„Gestern am frühen Abend erhielt ich einen Anruf. Diego, der Alpha von einem befreundeten Rudel aus Spanien hat mich angerufen und mich an etwas sehr Wichtiges erinnert.“ Marks Mundwinkel zuckten in einem Ausdruck wilder Vorfreude. „Vielleicht könnt ihr euch noch erinnern, immerhin war es schon vor ein paar Monaten mal Thema, aber nächsten Monat, passend zu Mabon, ist Blutmond.“
Ein Raunen erhob sich im Raum. Die Männer wären vor Begeisterung fast von ihren Sitzen gesprungen. Mein Herz machte einen Satz und mein ganzer Körper spannte sich an. All die Bilder von vergangenen Festen kamen mir wieder in den Sinn. Ekstatische, lustvolle Tänze. Blutvergießen. Feuer und Hitze. Jeder Zentimeter meiner Haut prickelte in stiller Vorfreude. Der Wolf in mir brüllte vor Vergnügen. Mabon, das Fest zu Beginn des Herbstes. Alle Rudel aus dem europäischen Raum trafen sich an einigen, wenigen Orten um gemeinsam zu feiern. Keines unserer Jahresfeste war berauschender, als dieses. Das noch zusammen mit einem Blutmond, dem roten Vollmond, war schier unbeschreiblich!
 
*
 
Claude konnte sich nur auf die Lippe beißen. Der Fluch, der ihm auf der Zunge lag, war sehr unfreundlich und sehr finster. Oh, bei Gott, er war bei genug Blutmond – Festen gewesen, um zu wissen, in was für Gelage das ausarten konnte. Und bei Kreaturen, wie diesen hier, die eine direkte Verbindung zum Mond hatten, würde das noch um einiges … intensiver.
Mark hob die Hand und sorgte wieder für Ruhe. „Da wir uns mit den anderen Rudeln jedes Jahr abwechseln, werden wir das diesjährige Fest abhalten. Hier auf Craven. Wir sind dran in der Reihenfolge. Aber das heißt auch, dass wir uns um die Vorbereitungen kümmern müssen. Es kommt eine Menge Arbeit und Planung auf uns zu. Wir werden jede helfende Hand brauchen, die wir kriegen können.“ Nun sah er direkt Angel an. Er schwieg einen Moment und Claude spürte, wie in ihm eherne Eifersucht aufbrandete, als dieser andere Mann sie ansah. Und das, obwohl er Mark mindestens genauso lange kannte, wie Belial. Oder Angel.
„Nun stellt sich mir nur noch die Frage ...“, begann er und bohrte seinen Blick tief in Angels. „... wirst du hier bleiben und mit uns feiern, Angel? So wie früher?“ 
Noch bevor sie etwas sagen konnte, wusste Claude um ihre Antwort. Das Funkeln in ihren Augen genügte ihm vollauf. Kein Werwolf konnte sich dem Blutmondfest entziehen. Es war wie ihr Hunger. Eine unüberwindliche, fest in ihren Genen verankerte Lust. Er spürte, wie in ihr die Erinnerungen an die letzten Feste aufstiegen. Auch an die, an die sich nur ihr Körper erinnerte. Sie würde bleiben. 
„Ja“, sagte sie dann und lächelte. Ein wildes, betörendes Lächeln. „Ich bleibe.“ 
Claude fluchte leise.
 
*
 
Mark verteilte die Aufgaben, aber ich hörte ihm nicht zu. In mir tobte eine ungeahnte Freude. Dieses Fest würde unglaublich werden! 
Doch, als Mark mich ansah, war meine gute Laune, wie weggewischt. Mein Lächeln erstarb und ich erwiderte stumm seinen Blick.
„So, ihr anderen geht jetzt bitte. Kümmert euch um die Aufgaben“, sagte er streng und alle erhoben sich vom Tisch. Ich blieb, wusste ich doch, dass er noch ein Wort für mich übrig hatte.
„Du bleibst.“ Sein Ton war befehlend und sein Blick galt Claude. Verwirrt sah ich zwischen den beiden Männern hin und her, als Claude sich wieder setzte. Stur blickte er auf seine gefalteten Hände.
„So“, sagte Mark wieder und lehnte sich mit seinem Weinglas in der Hand zurück, „Wir bleiben hier jetzt so lange sitzen, bis ihr zwei euch ausgesprochen habt.“ 
Bei seinen Worten fuhr Claude herum und starrte ihn wutentbrannt an. Mark aber bedachte ihn nur mit einem gleichgültigen Blick. Meine Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde.
„Ich will eigentlich nur wissen, wer er ist“, sagte ich leise. Kein Wort kam über Claude´s Lippen. Keine Antwort auf meine Frage. Mark musterte ihn abwartend, aber als er nichts sagte, ergriff er wieder das Wort.
„Du willst es ihr also immer noch nicht sagen?“, fragte er. Wieder wurde Claudes Blick unglaublich zornig, aber er presste fest die Lippen aufeinander. Mit einem tragischen Seufzer hob Mark die Schultern. „Dann tu ich es.“
Claude stand so schnell auf, dass sein Stuhl scheppernd auf die Fliesen fiel. „Wag es dich, Mark! Wehe dir, wenn du auch nur ein Wort sagst!“
Mark blieb völlig unbeeindruckt, er sah ihn nicht einmal an.
„Angel, Claude ist…“
„NEIN!“
„…dein Wächter.“
Stöhnend schlug Claude mit der Faust auf den Tisch, ehe er begann, in der Küche auf und ab zu laufen.
Ich saß da und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Oder auch nur denken. 
In meinem Kopf spulte sich all mein Wissen über Wächterdämonen und ihre Schützlinge ab. 
Diese Tatsache erklärte alles. Es passte. Es war die Erklärung für beinah all meine offenen Fragen.
Er hatte gewusst, wo ich war, weil er meine Nähe durch den Wächterbund spüren konnte. Deshalb hatte er mich in Rom gefunden. Es erklärte auch, warum sich seine Nähe für mich so seltsam vertraut anfühlte. Wächter und ihre Schützlinge waren mit Geist und Körper verbunden. Jeder spürte alles, was der andere fühlte. Auch, dass ich unsterblich war, passte ins Bild. Nur besondere und außergewöhnliche Dämonen hatten Wächter. Wahrscheinlich besaß Robin dann auch einen.
Eine einzige Frage jedoch blieb mir, als ich Claude beobachtete. Meine anfängliche Verwirrung machte nun Zorn platz.
„Wo warst du?“, fragte ich ihn. Meine Stimme war kaum ein Flüstern, aber Claude blieb sofort wie angewurzelt stehen. Als er mich ansah, erkannte ich, dass er auf diese Frage gewartet hatte. Ich würde wieder keine Antwort bekommen. Der Zorn in mir wuchs und ich stand langsam auf. Jede Bewegung meinerseits war eine Drohung.
„Wenn du mein Wächter bist, dann erkläre mir, wo du all die Jahre warst? Wieso weiß ich nichts von dir?“
Unmittelbar vor ihm blieb ich stehen. Fast musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. Der kleine Raum, der noch zwischen uns war, füllte sich mit fast greifbarer Spannung. Die Luft um uns wurde immer wärmer.
„Glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich dich niemals ganz verlassen habe, Angel“, sagte er leise. Seine schwarzen Augen glänzten traurig und das erstickte Gefühl in seiner Brust übertrug sich spielend auf mich. Es klang erschreckend gut, wie er meinen Namen sagte.
Tausend Dinge schwirrten mir durch den Kopf. Tausend Fragen ohne Antwort. Ich wollte sie ihm alle stellen, aber irgendetwas in mir sagte mir, dass ich auf keine Einzige eine ehrliche Antwort bekommen würde.
Er war nicht ohne Grund aus meinem Leben verschwunden. Was auch immer das vorher einmal für ein Leben gewesen war. Der Wächterbund war eng und intim. Wächter und Schützling waren am Stärksten, wenn sie zusammen waren. Wenn er sich von mir getrennt hatte, dann hatte es einen guten Grund gehabt.
„Warum?“, flüsterte ich mit erstickter Stimme. Ich fürchtete die Antwort. 
Claude sah mich lange schweigend an. Sein schwerer, dunkler Blick lag auf mir und es fühlte sich an, als wäre er überall auf meiner Haut.
 „Es ging um deine Zukunft“, murmelte er schließlich, „Ich musste dich allein lassen, damit du … ein glückliches, normales Leben führen konntest. Du warst in Gefahr und ich … Ich musste dich beschützen.“
Seine Worte widerhallten in mir. Er hatte es nicht aus Bosheit getan.
„Warum bist du jetzt wieder hier?“ Das war das Einzige, was ich noch zustande brachte. Jeder logische Gedanke in mir war wie gelähmt. Ein trauriges Lächeln umspielte seine vollen Lippen und sein Blick wurde so sanft, dass ich darin versinken wollte.
„Vieles hat sich geändert in der letzten Zeit. Ich musste dich beschützen. Vor dem Schlimmsten, dass dir auf dieser Welt drohen kann.“
Ich runzelte die Stirn. Er sprach von Ira. Aber, auch, wenn er ein Seelenfresser war, solange er Claude und mich nicht zusammen erwischte, waren wir nicht umzubringen. Warum also sollte Ira mir gefährlich werden?
Eine Bewegung ließ mich aufschauen. Mark war an meine Seite getreten.
„Ihr ahnt gar nicht, wie froh ich bin, dass wir das jetzt endlich aufgeklärt haben. Ich muss nämlich gestehen, dass ich langsam keine Lust mehr auf dein Versteckspiel habe, Claude. Stehe zu ihr und bleibe an ihrer Seite.“ Er legte mir kurz die Hand auf die Schulter, ehe er die Küche verließ. Verdutzt sah ich ihm nach. Mark hatte also die ganze Zeit über Bescheid gewusst. Aber das musste er wohl auch. Wenn die beiden sich schon länger kannten, hatte Claude mich wahrscheinlich mit Absicht hier gelassen. In Sicherheit.
Vorsichtig sah ich ihn wieder an. Es fühlte sich seltsam an, in ihm jetzt meinen Wächter zu sehen. Jemanden, mit dem ich verbunden war. Der zu mir gehörte, wie mein rechter Arm.
„Du hast mich damals hier gelassen oder? Damit ich in Sicherheit bin. War es so?“
Er nickte nur leicht. Immer noch fuhren seine Augen über mein Gesicht. Ganz so, als wäre es eine Ewigkeit her, seit er mich zuletzt gesehen hätte.
„Wenn ich dich frage, was genau damals geschehen ist, werde ich keine Antwort bekommen, oder?“
Wieder nickte er nur, aber in seinen Blick mischte sich Wehmut. „Weißt du, eigentlich sollte ich schrecklich wütend auf dich sein, weil du mich anlügst und mir Dinge verschweigst. Aber irgendwie will ich das nicht. Es ist schön zu wissen, dass da jemand ist, zu dem ich gehöre. So richtig, meine ich. Nicht, wie Robin. Sondern jemand, der wie ich ist.“
Seine Augenbrauen hoben sich, als er mich einen Augenblick lang erstaunt ansah. Dann kehrte dieser sanfte Ausdruck zurück. Fast ein wenig liebevoll.
„Ich bin auch sehr froh, wieder bei dir sein zu können“, krächzte er. 
„Meinst du, es ist in Ordnung, wenn du mir wenigstens ein paar Fragen beantwortest? Zum Wächterbund und so.“
Er nickte kurz. „Aber bitte frage mich nichts, was deine Vergangenheit angeht. Glaube mir, wenn ich könnte, würde ich dir alles erzählen. Aber das geht nicht so einfach.“
Eigentlich sollte ich ihn zwingen mir jedes Detail zu erklären, aber aus irgendeinem Grund akzeptierte ich das. Claude machte eine Geste in Richtung Tisch.
„Möchtest du dich setzen, während wir reden?“


Kapitel XIII
„Ist schon ein irres Gefühl, oder?“ Robin lag auf meinem Bett und drehte sich gerade auf den Rücken. Ich stand am Fenster und sah hinaus.
Wir redeten jetzt schon die halbe Nacht und das nur über Männer.
Wie ich schon vermutet hatte, war auch Robin mit einem Wächter verbunden. Sein Name war Belial und er war einer der sieben Satane. Laut Robin vertrat er die Todsünde Wolllust, was ihn, meiner Meinung nach, ganz hervorragend als Robins Wächter qualifizierte.
Da er als Satan aber auch ein Sohn Luzifers war, war er somit Iras Bruder. Natürlich hatte ich Robin gleich nach ihm gefragt und sie konnte mir berichten, dass er wohlbehalten und in Sicherheit war. Tony hatte ihn nur Stunden nach unserer Flucht im italienischen Hinterland aufgelesen und zurück nach Berlin gebracht, wo er sich von seiner Gefangenschaft erholte. Auftrag erfolgreich beendet.
Was ich etwas schockierend fand, was allerdings, dass bereits zwei Wochen ins Land gezogen waren, seit ich in Rom gefangen genommen worden war. Mein Körper hatte schier ewig gebraucht, um sich zu regenerieren. Wobei der Schaden ja auch recht gewaltig gewesen war.
Ich seufzte und rieb mir die Arme, als ich daran zurückdachte.
„Ich habe mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, einen Wächter zu haben“, sagte ich leise und blickte weiter in die dunkle Nacht hinaus.
„Das dauert. Ich weiß es ja auch erst seit Kurzem und mir geht es genauso. Wobei du es etwas schlimmer erwischt hast. Ich meine, durch Claudes Fluch.“ Robin setzte sich auf. Ich hörte, wie das Bettzeug leise raschelte.
Claude hatte mir widerwillig davon erzählt. Als er die Aufgabe bekam, auf mich aufzupassen, belegte man ihn mit einem Fluch, der ihn dazu zwang mich zu lieben. Mit Haut und Haar und jeder Faser seines Körpers. 
Ich war sehr geschockt gewesen, als er mir das erzählte, doch er versicherte mir, dass er das unter Kontrolle hatte. Ich glaubte ihm nicht. Viel zu stark war in mir selbst das leidenschaftliche Gefühl, wenn er in meiner Nähe war. Er verbrannte fast vor Verlangen, wenn ich ihn anlächelte. Doch trotz all dieser Schwierigkeiten, die damit verbunden sein mochten, das Gefühl ihn in meiner unmittelbaren Nähe haben zu müssen, war ungleich stärker. Ich brauchte ihn bei mir. Er hielt mich zusammen.
Ich erinnerte mich an ein Gefühl, dass mich seit dem Tag, als ich hier erwachte, verfolgte. Die Leere in meinem Herzen. Jetzt war sie gefüllt. Er war es gewesen, den mein Unterbewusstsein all die Jahre schmerzlich vermisst hatte. Er, mein Wächter.
„Er sagt, er hat es unter Kontrolle“, antwortete ich beiläufig. „Mich wurmt es vielmehr, dass er mir nicht sagen will, was damals geschehen ist und warum ich mich nicht erinnern kann.“
In der Spiegelung der Scheibe sah ich, dass Robin sich auf die Lippe biss. Sie verschwieg mir etwas. Leise fluchend wandte ich mich zu ihr um.
„Scheinbar hat Belial dir mehr erzählt, als Claude mir!“
Sie nickte knapp, aber er ihr Blick bat mich, sie nicht zu fragen.
„Ach, verdammt! Wieso hat plötzlich jeder Geheimnisse vor mir?“
Robin stand auf und kam zu mir herüber. Sie legte mir in einer sanften Geste die Hand auf die Schulter. „Sobald ich kann, werde ich dir alles erzählen, was ich weiß“, sagte sie und lächelte mich aufmunternd an. „Zuerst einmal musst du dich mit Claude zurechtfinden. Damit wirst du noch genug zutun haben.“ 
Ich schnaubte, lächelte aber.
„So, und nun werde ich Belial bitten, mich wieder nach Berlin zu bringen!“ Ihre Augen funkelten in stiller Vorfreude. „Tony hat gesagt, er hätte eine Überraschung für mich!“
Ich lachte leise. „Geh du nur. Ich werde noch ein Weilchen hierbleiben, denke ich. Bei dem Fest würde ich wirklich gern dabei sein.“
Robin verdrehte nur die Augen. „Oh ja! Das dachte ich mir! Mach du mal. Ich erwarte dich dann in Berlin, wenn ihr eure Orgie hinter euch habt.“ Sie kicherte und schnappte sich ihre Tasche. „Wenn der Boss mit neuen Aufträgen kommt, rufe ich dich an. Ansonsten lasse ich dich in Ruhe, in Ordnung? Ich denke mal, ihr zwei braucht ein bisschen Zeit für euch.“
Ich schubste sie zur Tür. „Er ist mein Wächter, nicht mein Freund und nun zieh Leine und geh deinen Warg füttern!“
Lachend stolperte sie hinaus auf den Flur. Sie grinste mich an und winkte zum Abschied, ehe sie zur Treppe ging. Ich sah ihr noch nach, bis sie das Haus verlassen hatte.
 Reglos stand ich in meiner Zimmertür und lauschte in das ruhige Haus hinein. Von unten hörte ich, wie Mark telefonierte. Zwischendurch vernahm ich auch Victors Stimme, also war er wahrscheinlich bei ihm. Von Nick, Lukas und Seth fehlte jede Spur. Sie waren wohl in die Stadt zum Einkaufen gefahren. Ich schloss die Augen und blendete den Rest der Welt aus. Das Atmen der Wände drang nun an meine Ohren. Das Rascheln der Mäuse hinter dem Putz. Das gleichmäßige, kräftige Schlagen mehrerer Herzen. Einige fern, andere … wie den Schatten meines eigenen.. Claudes Präsenz spürte ich so deutlich, als stünde er neben mir. Es war seltsam. Ich konnte nicht glauben, dass er wirklich zu mir gehörte. Er war der Wächter meiner Seele. Alles, was ich fühlte, fühlte er und umgekehrt. Seit er zu meinem Wächter gemacht wurde, war er an meiner Seite. Er… Ein Stechen fuhr durch meine Brust und zerschmetterte jeden anderen Gedanken. 
 
Meine Hand schnellte hinauf zu meinem Sternum. Ich brauchte nicht mal aus dem Fenster zu sehen, um zu wissen, woran mich dieser Schmerz erinnern sollte. Morgennacht war Vollmond. Ich verdrehte die Augen und fluchte. Da hatte ich doch tatsächlich vergessen, dass es wieder soweit war. Aber wen wunderte das, nach all dem Chaos der letzten Zeit? Ganze zwei Wochen fehlten mir in meiner Planung.
Ich spürte, dass ich nicht mehr allein im Zimmer war. Claude stand hinter mir, an den Rahmen des Bettes gelehnt und die Arme verschränkt. Sein Blick lag schwer auf mir, als ich mich zu ihm umdrehte. An diese Teleportationsnummer musste ich mich wirklich noch gewöhnen. Claude vermochte es sich von einem Ort an den anderen zu denken. Von jetzt auf gleich. Viele der mächtigeren Dämonen konnten das. Da sollte es mich nicht wundern, wenn er plötzlich hinter mir stand, aber mit dem scharfen Prickeln, welches dann stets über die Haut jagte, konnte ich mich noch nicht so recht anfreunden. 
„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte er leise ohne mich aus den Augen zu lassen. Um ihn nicht ansehen zu müssen, fuhr ich fort in die Halle hinunter zu starren. Noch wollte mir nicht anmerken lassen, dass meine Haut seit letzter Nacht stets zu Prickeln begann, wenn er mir näher kam. Mein Verstand wehrte sich noch entscheiden dagegen, den Gedanken zuzulassen, wie spielend leicht sich Claudes Gefühle auf mich übertrugen..
„Mark hat mir das Zimmer links neben deinem gegeben“, murmelte er. Er versuchte in mir zu lesen, das fühlte ich. Und, wer hätte es gedacht, verstärkte dies das hitzige Gefühl in meinem Körper deutlich. Es war so unbeschreiblich seltsam plötzlich nicht mehr allein in meinem Körper zu sein. Ich nickte steif, versuchte diese merkwürdigen Anwandlungen meines Körpers zu verdrängen. Immer noch war ich mir nicht sicher darüber, ob es nur an dem Bund lag, oder ob ich mich wirklich so intensiv von ihm angezogen fühlte.
„Das freut mich“, hörte ich mich sagen. Dieser Versuch, meine triebgesteuerten Gedanken zu durchbrechen, scheiterte kläglich. Doch, als ich mich umdrehte, um zu sehen, ob Claude noch da war, stieß ich mir fast den Kopf an seiner Brust. Er war hinter mich getreten ohne, dass ich ihn auch nur gehört hatte. 
Nun stand er so dich bei mir, dass sein warmer Atem mein Gesicht streifte. 
Mit angehaltenem Atem sah ich zu ihm auf und brachte kein Wort mehr heraus. Das Schwarz seiner Augen schien zu leuchten. Als glühe ein Feuer hinter schwarzem Glas. Er sah mich nur an und ich konnte seinen Blick nicht loslassen. Er hielt mich gefangen. 
Die Bewegung seines Armes nahm ich kaum war, konnte ich mich doch nicht von seinen Augen lösen und schließlich spürte ich seine Hand warm an meiner Wange. Sanft und zärtlich strichen seine Finger über meine Haut, bevor er mein Kinn nahm und meinen Kopf ein Stück anhob. In der gleichen Bewegung beugte er sich ein wenig vor ... 
Ich fühlte, wie mein Herz ungewollt schneller schlug. Fühlte, wie sich der Wolf in mir regte. Seine gierigen Klauen in meinen Schoß schlug, mich von innen heraus versengte und mich bereit für ihn machte. Schnell schloss ich die Augen. Nein ... ich würde mich nicht wehren. Konnte es nicht. Was auch immer mein Körper wollte, es stand gerade vor mir.
Das Biest in mir hatte seinen Wächter längst erkannt.
Ich spürte, wie er den Atem anhielt, spürte ihn so nah bei mir. Fühlte die Hitze seines Körpers. Das Zittern seiner angespannten Muskeln. Den Schatten seines Herzschlags in meiner eigenen Brust.
Würde er es wagen, mich zu küssen?
Fast schon lagen seine Lippen auf Meinen. Es konnten nur noch Millimeter sein, die uns trennten. 
 
In einer zarten, unendlich sanften Berührung streiften seine Lippen meine. 
Ein Kontakt, den ich kaum spürte. Wie ein warmer Windhauch ... Eine Ascheflocke nach einem Waldbrand ...
Ich schlug die Augen auf, aber da war er schon verschwunden. Hatte sich dematerialisiert, bevor er mich wirklich küssen konnte.
Zitternd gab ich die Luft in meinen Lungen wieder frei. Entließ sie in einem langen Seufzer, während meine Finger über meine Lippen fuhren. Dem Kuss nachtrauernd, der nicht geschehen war. 
Mir war klar, dass das irgendwann, früher oder später, noch einmal ein echtes Problem werden könnte, aber das würde die Zeit zeigen. Er war mein Wächter und es war nicht selten, dass Wächter und Schützling gleichzeitig ein Paar waren. Die Verbindung war so intensiv, dass für wenig anderes Platz war. 
Seine Berührung … Er war so sanft gewesen ... 
 
*
 
Es war vollbracht!
Die erste Saat war gesät und der schönste und grausamste Teil seines Plans hatte nun begonnen. 
Zufrieden und beinah glücklich lag er auf dem von der Mittagssonne beschienenen Dach der Villa und sah hinunter in den grünen, erblühenden Garten.
Ob es je über diese satten Wiesen laufen würde?, fragte er sich und drehte sich auf den Bauch.
Vielleicht sollte er seinem Nachfolger einen Platz wie diesen erschaffen? Dort, wo er selbst zu Hause war. 
Aber dazu wäre noch Zeit, wenn es soweit wäre.
Den Kopf auf die Unterarme gelegt, genoss er die Wärme der letzten Augusttage.
Nicht einmal mehr siebzehn Erdenjahre ...
Dann würde die Hölle einen neuen, perfekten Fürsten haben!


Kapitel XIV
Er war so ein verdammter, selbstgerechter Idiot! 
Ira lag lang ausgestreckt auf seinem Bett und starrte zur Decke. Sein Blick war finster und abwesend. 
Im Geiste verfolgte ihn immer noch Angels Gesicht.
 
Immer noch ließ die bloße Erinnerung daran seinen Schwanz hart werden wie Granit. Pochend und heiß lag er auf seinem Unterleib. Verlangte nach ihr ... Sie hatte sich so verdammt gut angefühlt unter ihm. 
Ira holte tief Atem und schloss die Augen, als die Lust in einer neuerlichen Welle seinen Körper überschwemmte.
Was war nur los mit ihm? 
Noch nie zuvor hatte er einen solchen Hehl aus seiner Nahrungsaufnahme gemacht. 
Aber bei ihr ... 
Es war seltsam, aber sie hatte irgendetwas an sich, das seinen Verstand komplett verwirrte. Er wollte sie. Und er wollte mehr von ihr, als nur ihr Blut oder ihr Leben. Er wollte sie ganz und gar. Er wollte, dass sie ihm gehörte. Für immer. Er wollte sein unsterbliches Leben mit ihr teilen. Keinen Moment mehr ohne sie sein.
Mein!
Woher kamen diese seltsamen, besitzergreifenden Gedanken? 
Da lebte er schon so lange, Jahrtausende, und noch niemals zuvor hatte er so für ein anderes Lebewesen empfunden. 
Hass, Wut, Zorn, Habgier, Lust, Freude ... sogar Furcht, Grauen und Todesangst waren ihm vertrauter, als diese … Zuneigung.
Jetzt, da es dunkel um ihn war, sah er sie wieder vor sich. Jedes Detail ihres schönen Körpers. Ein wundervoller Kontrast zu dem schwarzen Haar, den roten Lippen. 
Ira stöhnte durch zusammengebissene Zähne. Wie von allein langte seine Hand hinunter.
 
Nichts wollte er mehr, als, dass sie bei ihm bliebe. Aber ... wie sollte er das jetzt anstellen? Er hatte so ziemlich alles dafür getan, sie von sich zu stoßen. Dabei wollte er eigentlich genau das Gegenteil. Und finden konnte er sie immer noch nicht ... 
Langsam strich seine Hand an seinem steinharten Schaft auf und ab. Den freien Arm über die Augen gelegt, fühlte er, wie sich der Knoten der Erregung immer stärker in seinem Leib zusammenzog. Seine Bauchmuskeln spannten sich an, ebenso die Muskeln an seinen Beinen. Wieder und wieder rief er sich ihren Geruch in Erinnerung. Versuchte sich vorzustellen, wie sie sich um ihn anfühlte. 
Er konnte den Schrei kaum unterdrücken, als sein Höhepunkt seine Wirbelsäule hinunter schnellte, direkt in die Spitze seines Geschlechts, wo er explodierte. Heiß ergoss er sich über seine Hand, seinen Bauch, das Betttuch.
Sie war es.
Er erinnerte sich an sie. An die Wahrheit, die hinter allem steckte. Und plötzlich wurde ihm klar, warum er sie so über die Maßen begehrte. 
Von der Eingebung getrieben, sprang aus dem Bett. Er machte sich nicht die Mühe sich abzuwischen oder auch nur anzuziehen.
Draußen war gerade der Tag angebrochen. Die Verdunklungen an den Fenstern waren noch nicht lange unten. 
Sie würde jetzt schlafen ... 
Eine wahnsinnige Idee loderte in Iras Kopf und brachte seinen ganzen Körper in Wallung. Noch heißer loderten die Flammen seines Verlangens. 
Er wusste, wie er es erreichen konnte, dass sie zu ihm zurückkam. Er konnte es schaffen. Mitten im Raum sank er auf die Knie nieder. Er legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf die nackten Schenkel und atmete tief durch, beruhigte sein wildes Herz. Angestrengt konzentrierte er sich auf sein Innerstes. Es dauerte nur einen einzigen Herzschlag. Sofort spürte er das heiße Rauschen seines Blutes in den Adern. Er musste nur der Stimme ihres Blutes, die flüsternd und leise zu ihm sprach, folgen und es würde ihn zu ihr führen. Ganz egal, wie weit sie vor ihm davon lief.
Aber das war nicht das, was er jetzt wollte. 
Langsam versenkte sich Ira in tiefe Trance. Einen Zustand, der nahe an Schlaf war und es ihm ermöglichte, auf dem schmalen Grad zwischen Traum und Realität zu wandeln. Sein Körper schlief, aber sein Hirn war hellwach. Formlos löste sich sein Geist von seinem Körper und folgte dem kreischenden Ruf ihres Blutes durch den blassen Morgen. Weit weit fort ... bis er sie fand ... 
 
*
 
Gähnend ließ ich mich aufs Bett fallen.
Die Laken dufteten immer noch genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Alles war noch so, wie damals. Am liebsten wäre ich sofort eingeschlafen.
Die gesamte letzte Nacht, nachdem Robin gegangen war, und den darauffolgenden Tag, hatte ich mit dem Rudel verbracht. Jeder wollte wissen, was es nun mit Claude und mir auf sich hatte. Also hatte ich ihnen Rede und Antwort gestanden. 
Vor einer Weile hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich jemals wieder hier leben würde. Nicht, nach diesem schrecklichen Unfall.
Irgendwie war das jedoch alles nun vergessen. Nick hatte lange mit mir gesprochen über das, was geschehen war. Ihm war es am schwersten gefallen, meinen Nicht-Tod und die Flucht danach zu verarbeiten. Er war unglaublich glücklich darüber, dass ich wieder da war. Mein kleiner Bruder … Auf die Jagd mit ihm freute ich mich besonders.
Ich hatte mir vorgenommen, noch etwas Schlaf nachzuholen. Claudes Dasein verwirrte und stresste mich. Dazu paarte sich die Unruhe und Aggressivität des nahenden Vollmondes. Je später es wurde, desto unruhiger wurde mein Innerstes. Mein Herzschlag beschleunigte sich und mir wurde heiß. Was zur Hölle war denn nun schon wieder los?! Mein Atem ging unstet. Ich… „Oh mein Gott ...“ 
Schlagartig spürte ich, was los war. Die Erkenntnis traf mich mit einem erschütternden Schwall flüssiger Hitze. Keuchend setzte ich mich wieder auf.
Schon immer war der Tag vor Vollmond ein Tag der Lust und des Verlangens gewesen, aber so … extrem … wie heute hatte ich es noch nie erlebt. Mein ganzer Körper bebte vor Lust. Ich wollte, brauchte!, Sex. 
Und das in einem Haus voller Männer.
Ich zögerte nur einen kurzen Moment, bevor ich aufsprang und zur Tür ging. So leise, wie möglich, schloss ich ab. Langsam ging ich dann wieder zum Bett zurück und setzte mich. Während die Hitze in mir immer stärker wurde, versuchte ich mich zu sammeln. Wenn die Wandlung erstmal vorbei wäre, wäre auch das hier vorbei, sagte ich mir. Ich musste nur ein bisschen aushalten ... Nur ein paar läppische Stunden bis zur Dämmerung. Ich musste mich von den anderen fernhalten. Wenn ich das schaffte, dann gab es später nichts, was ich bereuen musste. Kein Mann in meiner Nähe, kein ungewollter, triebgesteuerter Sex.
Warum nur war dieser verdammte Trieb dieses Mal so gewaltig? Werwölfe waren von Natur aus lüsterne, gierige Kreaturen, aber in diesem Ausmaß hatte ich es noch nie empfunden. Das ertrug ich nicht ewig.
Ich stützte das Gesicht in die Hände und überlegte, ob ich es riskieren sollte. Wenn ich leise war, bekam es vielleicht niemand mit. Gott, wie lange war es her, dass ich so etwas überhaupt in Erwägung gezogen hatte? Seufzend ließ ich mich zurückfallen.
Ich spürte jeden Zentimeter, den die Sonne der Erde näher kam. Mit jeder Minute, die verging, wuchs die Hitze in meinem Körper. Teils war es der erwachende Wolf, teils dieses gnadenlose Verlangen, das mich zittern und beben ließ.
Nicht mehr lange, sagte ich mir, Nicht mehr lange ...
Ich öffnete den Knopf meiner Jeans und schob die Hand unter den Stoff. Ich konnte kaum glauben, was ich hier tat. Fest biss ich mir auf die Lippe und schloss die Augen, als ich mich berührte.Es dauerte nicht lange, bis ich mich an den Rand der Klippe getrieben hatte. Mein Atem ging schwer und keuchend. Vor meinem inneren Auge tanzten Bilder verschlungener Körper. Heiße Haut. Der Geruch von Schweiß und Blut. Ich merkte kaum, wie die Körper immer deutlicher wurden. Langes schwarzes Haar mischte sich auf blassen Kissen. Schwarze Augen. Volle Lippen, die meine küssten. Ich schmeckte ihn fast auf meiner Zunge. Ein Hauch von Feuer. Wie Claude sich wohl in mir anfühlen würde …
Bis ich seine Stimme in meinem Kopf hörte.
Erschrocken hielt ich inne. Atemlos öffnete ich die Augen und sah mich um. Ich war immer noch allein im Zimmer, aber nicht mehr allein in meinem Körper…„Hör nicht auf …“, hörte ich ihn wieder, die Stimme rau vor Lust. Er war nicht hier im Raum, sondern definitiv in meinem Kopf. Ich fluchte und presste die Lider wieder aufeinander. Wütend griff ich nach meiner Verbindung zu ihm - und erstarrte, ehe ich meiner Wut Luft machen konnte.
Ich sah ihn vor mir. So deutlich, als stünde ich neben ihm. Nackt auf seinem Bett. Zwischen den schwarzen Laken in der sanften Abendröte. Die Augen, wie ich geschlossen, eine Hand unter der Bettdecke.
„Hör nicht auf ... Bitte, Angel. Hör ... Nicht ... Auf …“
„Warum tust du das?“, zischte ich und versuchte der erstickenden Lust, die in mir loderte, Herr zu werden. Claude gab einen Laut von sich, der irgendetwas zwischen Stöhnen und Lachen war.
„Weil es ein unglaubliches Gefühl ist, zu fühlen, wie du es dir selbst machst.“ 
Ich schluckte schwer. Gott!, auch wenn ich nur in seinen Gedanken war, ich konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Seine sagenhafte, gierige Lust übertrug sich so leicht auf mich. Ich spürte, wie das drängende, heiße Pochen immer unerbittlicher wurde. 
Scham und Lust, Wut und Zorn und bodenlose Erregung fluteten meinen Körper, dass ich kaum noch wusste, wer ich war.
„Claude…“, begann ich, brachte den Satz aber nicht zu Ende, als ich mitansah, wie sich sein Leib aufbäumte. Ich keuchte und biss mir auf die Lippen. Unfähig aufzuhören oder auch nur wegzusehen, ließ ich mich von unserer gemeinsamen Lust hinfort reißen.
Es fühlte sich unglaublich an, nachdem ich es akzeptiert hatte. Zu spüren, wie hungrig und erregt er meinetwegen war, machte mich fast wahnsinnig. Das wilde Hin und Her zwischen seinem Verlangen und meinem eigenen, trieb mich in ungeahnte Höhen.
„Es tut mir Leid ...“, hörte ich seine gepressten Worte, die fast von einem unterdrückten Stöhnen verschlungen wurden. Ich verstand nicht, was er meinte, aber meine Gedanken brachen jäh ab, als mich die Welle eines heftigen Orgasmus überrollte. Mein ganzer Körper verkrampfte sich, als ich kam. Wieder und wieder. Bis ich hörte, dass Claude meinen Namen stöhnte. Sein Körper bebte mit meinem zusammen. Ich spürte ihn, konnte fühlen, wie er sich heiß auf seinen Bauch, seine Hand und Oberschenkel ergoss.
Ewig hätte ich dieses Gefühl genießen können, wäre es nicht hart von einem plötzlichen Schmerz beendet worden. Glühendheiß und wenig erotisch schoss er meine Wirbelsäule hinab. Ich spürte kaum, wie sich mein Körper veränderte. Immer noch beherrschte der Endorphinrausch mein Gehirn.
Die Wandlung beendete die heiße Verbindung zu meinem Wächter. Wieder allein in meinem Körper glitt ich keuchend vom Bett. Auf dem Boden ging ich auf Hände und Knie nieder und wartete auf das Ende meiner Verwandlung.
Schnell geschah es. Ich fühlte das Anschwellen der Muskeln. Fühlte das Wachsen der Fänge. Fühlte, wie sich mein Rücken bog. Wie ich wuchs. Hörte, wie die Klauen sich in das Holz des Bodens bohrten. 
Endlich dann flaute der Schmerz ab, der die Wandlung vollzog. Mein Atem ging schwer. Ich kauerte noch einen Moment reglos am Boden, ehe ich den Kopf wandte und mich nach Claude umsah. Er war nicht hier.
War das eben real gewesen? Oder hatte meine überhitzte Fantasie mir einen Streich gespielt?
Mühsam stemmte ich mich auf die Beine und bewegte meinen eleganten, schlanken, gewaltigen Wolfskörper zur Tür. 
Claude wartete an das Geländer gelehnt. Der Blick, mit dem er mich ansah, bestätigte mir, dass es kein Traum gewesen war.
Noch nie zuvor war ich froh darüber gewesen, dass mein zweiter Körper nicht rot werden konnte. Verlegen senkte ich den Blick und wandte mich zur Treppe. Er sah mir nach. Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken. Fühlte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Was sollte ich jetzt denken? Hatte Claude gelogen, als er mir sagte, er habe seinen Fluch unter Kontrolle? War es jetzt immer so?
Nachdenklich lief ich die Stufen hinunter. Dieses seltsame, aber überaus erotische Erlebnis würde mich wohl den Rest der Nacht begleiten.
Als ich die Eingangshalle erreichte, warteten die Anderen schon auf mich. Es tat so gut, wieder unter ihnen zu sein. Ihre großen, atemberaubenden Schatten. Die kraftvollen, starken Körper meiner Familie. Niemand machte auch nur Andeutungen, über merkwürdige Geräusche aus meinem Zimmer. Nicht einmal Nick, der sonst keine Gelegenheit ausließ, um mich zu ärgern. Vielleicht hatten sie nichts gehört. Besser wäre es jedenfalls.
Bei ihnen angelangt verzog ich die Lefzen zu einem Grinsen. Nick kam sofort zu mir und strich an meiner Seite entlang. Er stieß einen hohen, fröhlichen Ton aus, eine liebevolle, begrüßende Geste. Das finstere Grollen aus Marks Kehle rief uns zum Aufbruch. 
 
*
 
Der Morgen nahte, als ich mich endlich wieder in mein Zimmer schleppte. Jeder Muskel in meinem Leib brannte. Meine Lungen wollten kaum noch arbeiten. Ich hatte meinen Körper bis an die Grenze seiner Belastbarkeit getrieben. 
Ewig war ich noch mit Nick und Seth gerannt. Wir hatten zusammen gejagt und getötet. 
Jetzt war meine Kraft aufgebraucht. Ich war erschöpft und müde. Aber ich fühlte mich wahnsinnig gut. So gut, wie schon monatelang nicht mehr. 
So grausam, wie die Zeit auf Craven einst auch geendet hatte, die Jagden hier waren einfach unerreicht. 
In der Stadt war sowas schlicht unmöglich. Wir, die wir direkt unter Menschen lebten, mussten uns verbergen und uns anpassen. Hier, auf Craven, konnten wir sein, wie wir wollten. Ja, ich vermisste diese Seite des Lebens hier. 
Stöhnend vor Schmerz ließ ich mich mitten auf dem Boden nieder und genoss die Kühle des Holzes. Es würde noch ein paar Minuten dauern, bevor die Sonne aufging. Die Ruhe tat gut und schließlich dann, fühlte ich, wie der Rand der Sonne über die Erde lugte und ihr Licht meinen Körper erneut veränderte. Einen Moment später lag ich als nackter, blutverschmierter Mensch da. Ich atmete tief durch und stemmte mich hoch, um mir das Blut von Haut und Haar zu waschen. In ein Handtuch gewickelt lies ich mich aufs Bett fallen. Weiche Federn und der zarte Geruch von frischer Wäsche fingen mich auf und umschlossen mich in herrlicher Ruhe. Ich versank in der wohlig weichen Tiefe und gab mich meiner Müdigkeit hin ... Doch lange blieb der Frieden nicht. Kaum, dass ich die Augen geschlossen hatte, kamen die Bilder wieder. Erinnerten mich an den Abend zuvor. Ich fluchte leise in die Bettdecke hinein. Mein eigener Wächter! Wohin sollte das nur führen? Aber wären Claude und dieser hübsche, mentale Trick nicht gewesen ... Wer weiß, mit wem von den Anderen ich heute Morgen dann hier aufgewacht wäre. Oder, schlimmer noch, irgendwo draußen in der Wildnis. Wahrscheinlich wäre es Seth gewesen. Kurz vor dem Aufbruch nach Hause hatte er versucht, mich zu überreden, bei ihm zu bleiben. Ich war mit den anderen zurückgegangen. So sehr ich Seth auch mochte, ich liebte ihn nicht. Die Zeit mit ihm war schön gewesen, aber wir hatten unsere Beziehung beendet, als ich gegangen war. Dorthin gab es kein zurück mehr.
Ich drehte mich auf den Rücken und starrte zur Decke. Ich würde noch einmal mit ihm darüber reden müssen. Seth musste begreifen, dass ich nie ihm gehören würde. Er hatte seine Chance verspielt, als er mich freigab.
Diese Sache mit Claude konnte ich aber auch nicht so einfach ignorieren ... Er war mein Wächter. Mein Spiegel. Ihn würde ich noch ein paar Mal öfter sehen, so wie es aussah.
Erst einmal brauchte ich Ruhe, musste Kraft schöpfen, bevor ich mit Claude darüber sprechen konnte. Immer noch steckten mir die Suche nach Ira und die Folter in den Knochen. Jetzt noch die Nachwehen der Wandlung. Ich brauchte dringend Schlaf. 
Es dauerte jedoch keine halbe Stunde, bis ich feststellte, dass ich nicht schlafen konnte. Claude war einfach überall um mich herum. Die Erinnerungen an diese Nacht ließen mich nicht los. Ich konnte an nichts anderes denken, als an das Gefühl, wie er mit mir zusammen kam ... 
Murrend stand ich auf und ging zum Schrank. Ich zog mir ein Tanktop und eine lockere, schwarze Jogginghose an und verließ das Zimmer. Zielstrebig schlich ich hinaus auf die Terrasse. Dort setzte ich mich auf die steinernen Stufen und genoss die neblige Stille des Morgens. Das sanfte Licht der Morgensonne wärmte mein Gesicht und sickerte scheu zwischen den Zweigen der Bäume und Sträucher ringsum hervor. Die grauschwarze Nacht verschwand und langsam kehrte die Farbe in die Welt zurück. Ich roch die Erde und das taufeuchte Gras. Den Wind, der den zarten Duft von Rosen und Wildkräutern zu mir trug. Es roch nach kühlen Steinen, Wasser und Staub. 
Ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch erweckte meine Aufmerksamkeit. Es war gerade so laut, dass es meine nach wie vor empfindlichen Sinne aufnehmen konnten. Ich erhob mich lautlos und schlich ums Haus herum. Neben dem Haus und auch dahinter erstreckte sich der große, wilde Garten. Ich verbarg mich hinter der Hauswand und spähte herum. 
Da stand er. Sein Geruch vom Wind zu mir getragen. Meer und Salz und Staub. Der Ursprung des Geräusches. Barfuß und in Lederhose und schwarzem Shirt. Am Rande des Weihers. Das Gesicht der Sonne zugewandt. Die Augen geschlossen. Die Arme leicht von sich gebreitet. Offen für das Licht. Seine Lippen bewegten sich in leisem Gemurmel. 
Was machte Claude da? 
Ich beobachtete ihn, verbarg meine Aura so gut ich konnte. Er sah so zufrieden und entspannt aus, wie er da stand in der frühen Sonne. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Bisher war er immer so düster und ernst gewesen. 
Naja, bis auf letzte Nacht vielleicht.
Ich wollte unbedingt wissen, was er da machte, aber ich wollte ihn auch nicht stören. Also setzte ich mich lautlos an die Hauswand in die Sonne und wartete. Ich zog ein Knie an und stützte den Arm darauf. Unter meinen nackten Füßen spürte ich das moosige, feuchte Gras und die beruhigende Kraft der Erde, die in meinen Körper strömte. Entspannend. Wärmend. Erdend. 
Erst, als die Sonne völlig aufgegangen war, öffnete Claude die Augen und drehte sich um. Sein sanfter Ausdruck verschwand, als er mich sah.
„Wie lange sitzt du schon da?“, knurrte er, während er zu mir kam. Sein Gang war fest und geschmeidig. Wie ein Raubtier. Aufrecht und stark. 
„Schon eine Weile ...“, erwiderte ich und musste den Kopf heben, als er vor mir stand. Er musterte mich einen Moment, ehe er sich neben mich an die Hauswand setzte. 
„Was hast du da gemacht?“, fragte ich ihn leise und drehte mich zu ihm. Er verdrehte die Augen und brummte genervt. Er wollte nicht darüber reden, tat es dann aber trotzdem.
„Es ist ein Ritual zur Reinigung“, murmelte er dann, ohne mich anzusehen, „Ich muss das jeden Morgen nach Vollmond machen.“ 
Reinigung? Ich stutzte und sah ihn mit skeptischem Blick an. Er kam der Frage, die mir auf der Zunge lag, zuvor. 
„Ich reinige die Seelen deiner Opfer und weise ihnen den Weg auf die andere Seite ...“ Seine Stimme war leise, fast ein Flüstern. Er klang, als wäre er sehr traurig über diese Arbeit. Ich musterte ihn. Versuchte in ihn hinein zu sehen, aber ich stieß nur auf eine dunkle Wand aus Ablehnung und Selbstkontrolle. 
Die Seelen meiner Opfer reinigen ... Ihnen den Weg weisen ...
„Warum musst du das tun? Es sind doch nur Menschen ...“ 
Claude gab einen verächtlichen Laut von sich und verzog die Lippen.
„Nicht einmal du kannst so viel Leid ertragen, Angel. Kein Wesen kann all die Last tragen, die eigentlich deine Schultern niederdrücken müsste ...“ Er wandte den Kopf zu mir und sah mich durchdringend an. „Nur, weil ich da bin, gehst du noch aufrecht“, fuhr er fort und nun wurde aus seinem düsteren Blick ein warmes Lächeln. „Ich könnte nie zu lassen, dass man dich in die Knie zwingt.“ 
Eine laute Stimme im hinteren Teil meines Hirns schrie mich an, ich solle ihn sofort wieder in seine Schranken weisen. Ich solle ihn anfauchen und ihm sagen, er dürfe mich nicht so ansehen. Aber ich schwieg und blieb, wo ich war. Erwiderte seinen Blick stattdessen nur. 
Er hielt mich aufrecht. 
Die Worte hallten lange in meinem Kopf nach. Wusste ich doch, tief im Inneren meiner Seele, dass sie wahr waren. Ich fühlte den Schlag seines schweren Herzens, wie den Schatten meines eigenen. Er sah mir fest in die Augen. Ein Blick voller Wärme und Vertrauen. Ich wollte das nicht sehen. Ich wollte nicht, dass er sich Dinge von mir versprach, die ich ihm nicht geben konnte. Geben wollte! Er war zwar die einzige Konstante in meinem Leben, war das, was mich im Gleichgewicht hielt, aber dennoch ... Er war nicht das, was ich wollte. 
„Lass uns rein gehen“, sagte ich leise zu ihm und brach den Kontakt, indem ich aufstand. Langsam wurde mir diese plötzliche, unglaublich intime Verbindung zu viel. Ich konnte es nicht leiden, dass er mir das Gefühl gab, mich selbst nicht unter Kontrolle zu haben. Das musste aufhören!
Ich ging hinauf in mein Zimmer, und als ich die Tür hinter mir schloss, war ich mir nicht sicher, ob er zu mir kommen würde. War mir nicht sicher, ob ich wollte, dass er zu mir kommt. Fluchend über diese schreckliche, innere Zerrissenheit, legte mich aufs Bett und wartete.
Aber Claude kam nicht.


Kapitel XV
Dunkel war es in ihrem Traum. Sie schlief tief und fest, als er sie endlich fand. Behutsam drang Ira in ihren träumenden Geist ein. Griff nach den Fäden ihres Unterbewusstseins und verwob sich damit. Er wusste, was er ihr zeigen wollte. Das, was er sich wünschte, wollte er ihr eingeben. Aber das Erste, was er sah, waren Bilder vergangener Zeiten. Dinge, an die sich ihr Körper erinnerte, aber nicht ihr Bewusstsein. 
Er sah hohe, weiße Räume. Erfüllt von kühler Luft und Licht. Die Stille, die diesen Ort erfüllte, war greifbar. Keine Vögel. Keine Stimmen. Nur endlose Stille. Und das alles erstickende Gefühl von Einsamkeit. Und Trauer. Ira konzentrierte sich noch mehr und versuchte mehr zu erkennen. Der Raum, in dem sie war, war komfortabel, beinah luxuriös, aber kalt und gefühllos. 
Seinen Blick schweifte weiter durch ihre Erinnerungen und da sah er die Gitter vor den Fenstern. Die Schlösser an der Tür. Spürte die atemraubende, lähmende weiße Magie, die ihr die Kehle zuschnürte. 
Das war ein verdammtes Gefängnis.
Ein schöner Hochsicherheitstrakt.
Und sie, Angel, war die Gefangene. Er fühlte ihren Hunger. Gnadenlos. Gewaltig. Ewig hatte man sie wohl hungern lassen. Ihr Geist war schwach und verschwommen. Ihr Körper ausgezehrt. Sie lag zusammengerollt auf einem riesigen, weißen Bett. Alles war so fürchterlich Weiß hier drin! Sie zitterte. Kratzte an den Fesseln, die ihre Hände und Füße aneinander ketteten. Sie weinte leise vor sich hin. Murmelte immer wieder dieselben, blassen Worte. In einer Sprache, die Ira seit Ewigkeiten nicht mehr gehört hatte. Und als er sich bewusst wurde, was sie sagte, welche Sprache sie da sprach, ergab alles um ihn herum plötzlich einen Sinn. 
Schlagartig katapultierte ihn diese Erkenntnis in seinen eigenen Körper zurück. Zurück in sein Schlafzimmer. Atemlos, keuchend vor Überraschung saß er da und starrte in die dunkle Leere vor sich. 
Das war unmöglich! Schlicht und ergreifend unmöglich! Das konnte überhaupt nicht sein! Denn wenn es tatsächlich der Fall sein sollte, dann…
Er konnte das Lachen, das ihm den Hals herauf kroch, nicht unterdrücken. Er brach in schallendes Gelächter aus, als ihm alles klar wurde.
Natürlich! Er hatte es ihm schließlich gesagt. Er hatte ihm gesagt, dass es früher oder später so kommen würde. Sein Vater hatte ihn verdammt noch mal gewarnt. Ira fuhr sich mit den Händen durchs Haar und konnte es nicht glauben. Er war seinem Schicksal begegnet. Kein Wunder, dass sie ihn so verrückt machte. Sie war es! Sie war sein Schicksal. 
Sie war die Erste!

Schnell rang Ira wieder um seine Fassung. Er richtete sich auf, schloss die Augen und kehrte zu ihr zurück. Er fand sie sofort wieder. Blitzschnell war er in ihrem Traum und diesmal zögerte er keine Sekunde.
Nun war er ihr Traum ... 
Sie lag in dem gewaltigen Bett. Weiche, duftende Kissen. Ihre ersten Gedanken warm und voller Zufriedenheit. Es war dunkel um sie herum. Der Tag war noch jung. Sie wusste es, weil sie das Geräusch der Schattierung geweckt hatte. Ein Geräusch, an das sie sich gut erinnerte. Er würde bald heimkehren ... Ein Lächeln trat auf ihre Lippen bei diesem Gedanken. Sie freute sich auf seine Rückkehr. Sehnte sich nach ihm. Konnte es kaum erwarten, ihn wieder bei sich zu haben. Immerhin hatte sie sich vorher zurechtgemacht und wartete nun auf ihn. Ihr nackter, gereinigter Leib verborgen unter der kühlen Satinbettdecke.
Schon hörte sie draußen auf dem Gang die Schritte von mehreren Stiefeln. Dunkle, laute Männerstimmen hallten durch die geschlossene Tür. Er und seine Brüder waren zurück. Sie lachten und scherzten. Sie hörte Tonys lauten Bass, der tief durch die Wände vibrierte. Dann endlich hörte sie, wie sie sich verabschiedeten und die Zimmertür sich öffnete. Sein starker, schlanker Schatten zeichnete sich von dem schwachen Licht ab, das durch die Tür herein fiel und fast sofort wieder erlosch. Sie schnurrte leise zur Begrüßung. Lockte ihn zu sich. Und sie hörte seine Antwort. Sie roch seine Erwiderung. Ein tiefes Grollen, das durch die Dunkelheit rollte, gefolgt von dem heißen, süßen Geruch seiner Erregung. Sie hörte das Poltern seiner Stiefel, als er sie achtlos in die nächste Ecke pfefferte. Geschmeidig, wie ein Raubtier stieg er zu ihr ins Bett. Sie wand sich unter ihm, als er langsam über sie kroch. Sie sah das wilde Glimmen in seinen Augen, als die Lust sie veränderte. Und auch ihre strahlten wie glühende Kohlen in der Dunkelheit. Oh, wie sie ihn wollte! Ihre Lust nach ihm verzehrte sie, aber er ließ sich nicht lange bitten.
„Ich habe dich vermisst ...“, raunte er ihr leise ins Ohr, als er sich zu ihr herab beugte. Er ergriff eine ihrer Hände und presste sie an die harte Beule in seiner Hose. „Sehr ...“, fügte er noch hinzu und ließ die rasiermesserscharfen Fänge seines Oberkiefers über ihren Hals hinab zu ihrem Schlüsselbein wandern. Ein wilder, heißer Schauer rann durch sie hindurch. Sie keuchte und bog sich ihm entgegen. 
„Ich dich auch ...“, hauchte sie und hatte seine Hose schon fast aufgeknöpft. Sie liebten sich lange, leidenschaftlich und innig. Eng umschlungen lagen sie, Stunden später, in den zerwühlten, blutbefleckten Laken. Er hatte einen Arm um ihre Schultern geschlungen und ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Sie lauschte seinem schweren, gleichmäßigen Herzschlag und genoss seine Wärme. Tiefe, vollkommene Ruhe hatte sich in ihr ausgebreitet. Sie fühlte sich wohl und geborgen in seinem Arm. Seine Finger glitten sanft und zärtlich über ihre Arme, ihre Schultern und ihr Haar. Sacht spürte sie seine Lippen an ihrer Stirn, als er sie dort küsste.
„Angel ...“, sagte er plötzlich und seine Stimme war leise und ein Hauch von Ernst schwang darin mit. Sie horchte auf, als sie den Klang seiner Stimme hörte. Lange schwieg er, bevor er endlich fortfuhr.
„Angel ...“, begann er wieder und seine Stimme war kaum ein Flüstern an ihrem Ohr, „Ich bin glücklich, dass du bei mir bist ...“
Sie lächelte und gab einen wohligen Laut von sich. „Ich auch.“ 
Er streichelte ihr sanft über das Haar. „Ich möchte, dass du bei mir bleibst ...“, sagte er leise, „Für immer.“
Ruckartig hob sie den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick war ungläubig und fragend. „Was...?“, brachte sie leise hervor. Er legte ihr sacht eine Hand auf die Wange und sah ihr fest in die Augen. Wollte jede Regung darin lesen. „Ich möchte, dass du für immer an meiner Seite bist. Ich möchte, dass du bei mir bliebst. Möchtest du bei mir bleiben, Angel? Für immer?“ Sie starrte ihn einen Moment völlig fassungslos an, eher ihr Blick weich und liebevoll wurde. „Oh ja ... Ich will bei dir bleiben ...“ Sie hob die Hand und streichelte ihm durchs Haar. „Für immer möchte ich an deine Seite sein, Ira ...“
 
Erst bei der Erwähnung seines Namens schreckte sie aus ihrem Traum auf, seinem Traum. Schlagartig wurde Ira zurück in seinen eigenen Körper katapultiert. Er schwankte gefährlich, als sein Geist wieder in seinem fleischlichen Gefäß aufschlug. Sein Atem ging keuchend und musste sich mit einer Hand am Boden abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er war diesmal lange fort gewesen... 
 
*
 
Starr wie eine Salzsäule saß ich in meinem Bett. Durch die zugezogenen Vorhänge fiel das weiche Licht des frühen Mittags. Mein Atem hatte sich mittlerweile wieder etwas beruhigt, aber mein Herz hämmerte immer noch unruhig in meiner Brust, drängte hart gegen meine Rippen. Angestrengt versuchte ich zu verstehen, was ich da geträumt hatte. Es hatte sich so unglaublich … real angefühlt. 
Als ich aufgewacht war, hatte ich nicht erst zwischen meine Beine greifen müssen, um zu wissen, dass sich auch dort der Traum überaus wirklich angefühlt hatte. Immer noch pochte es heiß und hungrig in mir. Ich glaubte sogar, ihn an mir riechen zu können. Seinen seltsamen Geruch aus exotischen Gewürzen, Ewigkeit und Tod. Immer noch schwebte die Erinnerung daran im Raum. 
Es war, als wäre er hier gewesen. 
Bei mir. 
Hier in England.
Er war mir so nah gewesen, wie damals in der Höhle. Ich hatte seine Wärme, seine Nähe, seine Haut auf meiner gespürt und es hatte sich so richtig angefühlt! 
Und genau das war es, was mir jetzt Angst machte. Seit ich aus meinem Traum aufgeschreckt war, zitterten meine Hände. 
Warum träumte ich so von ihm? Warum sagte ich in meinen Träumen zu ihm, dass ich bei ihm bleiben wollte? 
Ich wusste nicht, was dieser unglaubliche Traum zu bedeuten hatte. Ob es der Wunsch meines Unterbewusstsein, meines Wolfes war oder mein eigener. Hatte der Seelenfresser mir etwa mit meinem Blut auch das Herz genommen?
Aber… Was war dann mit Claude?
Jetzt, wo er bei mir war, war ich mir nicht mehr sicher. In Claudes Nähe war alles so intensiv. Die Anziehung, die ich zu ihm spürte, war überwältigend.
Seufzend verbarg ich das Gesicht in den Händen. Ich fühlte mich ihm nahe. Sein Verlangen, um das ich wusste, störte mich im Grunde nicht. Ganz im Gegenteil schmeichelte es mir. Und er liebte mich.
Ein bitterer Fluch verließ meine Lippen. Ich träumte auf der einen Seite von einem Mann, einer Kreatur, die ich nicht kannte, fühlte mich aber auf der anderen Seite von einem anderen Mann angezogen, den ich eigentlich hassen sollte, für das, was er getan hatte. Das sollte doch mal jemand verstehen!
Stöhnend vor Wut ließ ich mich zurück in die Kissen fallen. Was sollte ich nur tun? 
Im Grunde meines Herzens wusste ich es, aber ich ignorierte die sanfte Stimme, die mir zuflüsterte.
Claude ... Seine Liebe zu mir war ein Fluch, den er nicht wollte und das wusste ich. Auch wenn er sagte, dass er darüber gebieten konnte, ich würde mir nie sicher sein können. War es wirklich er, der mich wollte? Oder zwang ihn nur dieser Fluch dazu? Konnte und wollte ich darauf eine Beziehung zu ihm aufbauen?
Ich verkroch mich tiefer unter meine Decke. Ich beschloss, dass ich mir Zeit lassen würde mit dieser Entscheidung. Jetzt, da mein Körper überanstrengt, müde und geschunden war von der vergangenen Nacht und nahe an der Unzurechnungsfähigkeit, sollte ich keine solch schwere Entscheidung treffen.
 
*
 
Nach dem Morgenritual war Claude duschen gegangen. Er wusste zwar, dass Angel an ihn dachte, während sie in ihrem Zimmer war, vielleicht sogar seine Gesellschaft wünschte, aber dazu war er momentan einfach nicht in der Lage. 
 
Er musste sich ihren Geruch von der Haut waschen, der ihn fast verrückt machte. Nicht, dass er seit dem Abend nicht schon zweimal duschen gewesen war ...
Lange ließ er das heiße Wasser über seinen Körper laufen, seifte sich immer wieder ein, aber es half nichts. Er konnte sie immer noch an sich riechen. Fühlte ihre Haut unter seinen Fingern. Ihr heißes, feuchtes Inneres. Ihr Haar an seinem Hals. Ihren Atem ... Und dabei war das alles nur Einbildung gewesen!
Er drosch die Faust gegen die Fliesen, als er auf seinen immer noch harten, steifen Schwanz hinabstarrte. Er hatte das Gefühl, das er es sich jetzt noch hundertmal selbst machen konnte, ohne das es besser wurde. 
Er fluchte, stellte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Er trocknete sich ab und verließ das Bad.
Hinter sich schloss er die Zimmertür ab und ließ ein paar frische Sachen auf dem Bett erscheinen. Nach wie vor waren solcherlei Zauber ein Kinderspiel für ihn. Im Grunde funktionierte es ganz ähnlich, wie er sich selbst von einem Ort zum anderen versetzen konnte. Er musste nur schon einmal an diesem Ort gewesen sein und sich daran erinnern oder er musste wissen, wo dieser Ort war, um dorthin zu gelangen. So beschaffte er sich auch Kleidung und Essen. Er erinnerte sich an etwas, das er haben wollte, und holte es zu sich. Wahnsinnig praktisch. 
Leider verhielt es sich mit dem Talent zur Magie nicht viel anders, als mit den dämonischen Genen, die Angel alle achtundzwanzig Tage verwandelten. Sie waren nur vererbbar und nicht übertragbar. Magie war wie Krebs. Man konnte die Veranlagung lange in sich haben, bevor man sie bemerkte. Aber man musste die Voraussetzung in sich tragen. Und ähnlich wie Krebs konnte auch Magie einen schneller umbringen, als einem lieb war. 
Claude war ein grandioser Magier. Einer der Mächtigsten, die je gelebt hatten. Die Magie in ihm war stark. Stark und rein. Sie hatte ihn schon viel gekostet. Die Verantwortung, die seine Kräfte mit sich brachten, hatte er vor langer, langer Zeit schmerzlich erlernen müssen. Nun aber konnte er die Macht beherrschen. Wobei er den größten und gefährlichsten Teil seiner Kraft stets unter Verschluss hielt. Verborgen in der tiefsten, dunkelsten Ecke seines Herzens. Damit sie niemals unbedacht hervortrat. Niemals, wenn er sie nicht rief. Die Macht, die ihm gegeben wurde, um Angel zu beherrschen, war unberechenbar und nahezu unkontrollierbar.
In solchen Momenten war Claude froh darüber, dass er seine Gene nicht weitergeben konnte. Niemals wieder würde es ein Kind geben, das mit solch zerstörerischen Kräften zur Welt kam. Nie hatte er verstanden, was seine Mutter sich damals dabei gedacht, hatte, als sie ihn in die Welt gesetzt hat. Als Sohn einer schwarzen Hexe und eines Feuerelementars war Claudes Macht gewaltig.
Was geschieht, wenn man einen Engel ins Feuer wirft? Die Worte seiner Mutter klangen klar und laut in seinen Ohren, dabei war es Äonen her, seit er sie zuletzt gehört hatte. Wirft man einen Engel in die Flammen, entstehen Schatten und Krähen, mein Sohn. Mein süßer Herr der Schatten.
Claude seufzte. Irgendwie war es ihm immer ein Trost gewesen, dass seine Linie mit ihm enden würde. Dank Midnight. Ihm hatte er, als letzten Preis für Angels Vergessen, seine Fruchtbarkeit geopfert …
 
Nachdem er sich wieder angezogen hatte, setzte er sich aufs Bett und lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfteil. Er konnte nicht schlafen. Zu aufgewühlt war sein Inneres. Aber zu ihr konnte er auch nicht. Nicht nachdem, was letzten Abend zwischen ihnen passiert war. Nicht nachdem was er getan hatte. Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn und raufte sich das Haar. 
Was, bei allen sieben Höllen, war denn nur in ihn gefahren?! 
Er hatte sich nicht mal Gedanken darüber gemacht, als er ihre Gedanken ergriffen hatte. Er hatte es einfach getan. 
In dem Moment.
Aber jetzt ...? 
Wahrscheinlich hatte er mit dieser kleinen 'Befriedige deinen rattenscharfen Schützling' – Aktion wieder einmal alles zerstört. 


Kapitel XVI
Die Arme voller Einkaufstaschen stapfte Claude hinter Angel her, quer durch die Londoner Straßen. Und zum wiederholten Male fragte er sich, warum er eigentlich mitgegangen war. 
Missmutig und genervt folgte er Angel, die bester Laune vor ihm herlief. Gott sei Dank, hatten sie alle Einkäufe erledigt und waren auf dem Rückweg zum Auto.
„Wir hätten es doch so viel einfacher haben können!“, jammerte er, aber Angel tat seine Bemerkung nur mit einem abfälligen Schulterzucken ab. „Ich hätte uns den ganzen Kram hier einfach hergeholt. Wir hätten nicht mal das Haus verlassen müssen! Aber nein, du wolltest ja unbedingt in die Stadt zum Einkaufen. Und das sogar mit dem Auto!“ Er fluchte. 
 
Das brachte sie zum Lachen. „Nun hab dich mal nicht so!“, feixte sie zurück und drehte sich in einer geschmeidigen, flüssigen Bewegung auf dem Absatz um. „Wir haben doch alles. Und jetzt bringen wir die Sachen ins Auto und dann gehen wir noch einen Kaffee trinken. Was hältst du davon?“ 
Claude wären fast die Taschen aus den Armen gefallen. Fest davon überzeugt, dass er sich verhört hatte, starrte er ihr nach. Sie lächelte ihm noch einmal zu und drehte sich dann wieder um. Nach ein paar weiteren Schritten war sie in der Einfahrt zum Parkhaus verschwunden. 
Herr im Himmel!, fluchte Claude in Gedanken und schluckte schwer. Seine Meinung über Frauen und Shoppingtouren hatte sich schlagartig ins Gegenteil verkehrt.
Er setzte sich wieder in Bewegung und folgte ihr. Seit Mark sie zum Blutmondfest eingeladen hatte, war sie wie ausgewechselt. Sie war nahezu heiter und fröhlich. Es machte ihr sichtlich Spaß dem Rudel bei den Vorbereitungen für das Fest zu helfen. Und Claude nutzte jede Möglichkeit in ihrer Nähe zu sein. So nah er konnte. Er genoss die sanfte Zuneigung, die sie ihm entgegen brachte. Auch, wenn sie ihn nach der letzten Vollmondnacht nicht mehr in ihr Zimmer gelassen hatte. 
Noch immer hatte Claude nicht den Mut aufgebracht, mit ihr über diese Nacht zu reden. Zu sehr fürchtete er die Antwort. 
Angel wartete am Auto, einem metallicschwarzen Porsche, auf ihn. Sie öffnete den Kofferraum und Claude stopfte die Einkäufe hinein. Als er die Klappe zuwarf, fiel sein Blick auf Angels schön geschwungene, rote Lippen, die ihn anlächelten. Die Reaktion seines Körpers war unmissverständlich. 
Er sah sich schon, wie er sie in den hinteren Schatten der Parkbucht drängte, seine Hände in ihren Hintern grub und sich zwischen ihre gespreizten Schenkel zwang. 
Sie sah ihn an und er wusste, dass sie in seinem Blick las, was er dachte. Aber es war etwas anderes, das ihn vergessen ließ, seine Gedanken vor ihr zu verbergen. 
 
Claude ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. Die einzige Reaktion, die er sich erlaubte. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Es reichte ja, wenn sie ohnehin schon genau wusste, was er wollte. Und im Moment glaubte er, dass der Geruch seines Verlangens alles andere hier überlagerte. So intensiv konnte nicht einmal Benzin riechen.
Er spürte nicht, dass er einen Schritt auf sie zu machte. 
Und noch einen. Bis er unmittelbar vor ihr stand. 
Sie lächelte ihn an. 
Ihre dunklen Wimpern leicht gesenkt, funkelten ihn diese zwei grünen Sterne von unten herauf an. Wissend. Herausfordernd.
 
Claude biss sich auf die Lippe. Er hatte ihr gesagt, er wolle sie nicht. Er hatte sie angelogen, aber er hatte es ihr geschworen. 
„Warum?“, Claude war sich nicht sicher, ob sie das Wort nur gedacht oder ausgesprochen hatte, aber er wusste genau, was sie damit meinte. Die Vollmondnacht.
„Ich konnte nicht anders“, krächzte er leise. Seine Stimme kaum mehr als ein tiefes Vibrieren im Raum. Ihre Augen wurden schmal, forschend, aber er ließ ihren Blick nicht los.
„Du hast unter dem Einfluss einer Verbindung gelitten, für die du nichts kannst. Das war der Weg dein Leiden zu lindern. Mehr nicht ...“ 
Oh, für ihn war es einiges mehr gewesen!
Angels Blick war immer noch dunkel und scharf. Seine Handflächen waren schweißnass von der Anstrengung an Ort und Stelle stehen zu bleiben. 
Angel sprach kein Wort. Sie sah ihn einfach nur an und in ihrem Inneren stritten sich Begehren und Ärger, dass Claude es körperlich spüren konnte. Sie war sich nicht sicher, was sie wollte. Und er beschloss, dass er sie nicht drängen würde. Er hatte schon so lange gewartet, eine Weile würde er es schon noch aushalten ... Irgendwie ... 
Sie sah ihn noch einen Moment mit diesem wahnsinnig erotischen, erregenden Blick an, ehe sie sich abwandte und zur Beifahrerseite des Porsches hinüber ging. „Lass uns fahren“, kam ihre Stimme von irgendwo hinter ihm. „Ich habe es mir überlegt. Wir haben noch viel zu viel für das Fest vorzubereiten und sollten keine Zeit verschwenden.“ 
Ihre Stimme war kühl und distanziert. So, als wäre das alles gerade nicht passiert. Claude brauchte einen Moment, bis sein vernebelter Verstand begriffen hatte, was sie gesagt hatte und sein Körper auch begann, das umzusetzen. Er stieg auf der Fahrerseite ein und startete den Wagen. Angel setzte sich auf ihre Seite und schon lenkte Claude den Wagen aus der Lücke und verließ das Parkhaus. Den ganzen Weg zurück sprach keiner von ihnen ein Wort. 
 
*
 
Die Tage verstrichen arbeitsreich. Vergessen war alles, was sie in Berlin zurückgelassen hatten. Vergessen war Rom. 
Es machte ihm das Herz leichter, dass Angel nicht mehr an diese schreckliche Zeit zurückdachte und sich vor allem keine Gedanken mehr um Ira machte. Niemals hätte er es ihr gesagt. Zu schrecklich waren allein die vorstellbaren Konsequenzen! Niemals dürfte sie diesem Monstrum von einem Dämon nahe kommen! Dafür würde er schon sorgen!
Claude half bei den Vorbereitungen, wo er konnte, versuchte sich bestmöglich nützlich zu machen. Was ihm dabei aber nicht entging, war die stetig steigende Spannung innerhalb des Anwesens. 
Alle, jeder der Werwölfe, war wie unter Strom. Und gerade Seth und Nick waren ungeheuer aggressiv. Ständig gerieten die Beiden aneinander. Stritten sich wegen jeder Kleinigkeit.
Was Claude auch nicht entging, waren Seth' vehemente Annäherungsversuche. Ständig versuchte er, bei Angel zu sein. Zu seiner Erleichterung blockte Angel ihn vollständig ab. Er hätte es nicht ertragen, sie jetzt in den Armen eines anderen zu sehen. 
Dieses ganze Verhalten war normal vor Blutmond. Claude erinnerte sich noch gut an das letzte Fest. Er war sich fast sicher, dass es damals sogar einen Toten gegeben hatte. Was absolut nicht ungewöhnlich war. Ach ja, die guten, alten Zeiten ...
 
Zwei Tage vor Vollmond war Claude damit beschäftigt, die Gästezimmer für den Besuch auf Vordermann zu bringen. Angel half ihm dabei und das machte diese Sklavenarbeit wenigstens ein bisschen erträglicher. 
Claude war auch bei ihr diese Elektrizität aufgefallen. Letztlich spürte er sich in sich selbst. Und, als wären sie zwei Magneten, aufgeladen durch diese Spannung, schien die Luft zwischen ihnen mit jedem Tag mehr zu prickeln. Er wollte wirklich kein Arsch sein. Wirklich nicht. Ein einziges Mal in seiner ganzen furchtbaren, egoistischen Existenz wollte er es richtig machen. 
Im Nachhinein wäre er nur froh gewesen, wenn ihm jemand vorher gesagt hätte, wie scheiße schwer es war nett zu sein. 
Während Claude gedankenverloren Staub wischte, bezog sie die Betten. 
Still beobachtete er sie aus dem Augenwinkel und ließ seinen Gedanken ausnahmsweise ein wenig Freiraum. 
Er stellte sich nur zu gern vor, dass es ihr gemeinsames Bett war, welches sie da bezog. Dass es ihre gemeinsame Wohnung war, die sie zusammen aufräumten. Dass sie seine Partnerin war ...
Er seufzte tonlos und lenkte seine Blicke vom schönen Schwung ihrer Hüfte wieder auf die Kommode, die er abstaubte 
„Puh!“, seufzte sie zufrieden und blieb mit in die Seiten gestemmten Händen vor dem frisch bezogenen und glatt gestrichenen Bett stehen. „Endlich fertig!“ 
Sie grinste ihn an. Stolz und zufrieden mit ihrer Arbeit. Claudes Blick huschte zwischen ihr und dem glattgestrichenen Laken hin und er. Er konnte nicht anders. Er wollte seine dunklen Gedanken endlich loswerden und die Gelegenheit war einfach perfekt. Scheiß auf Nettsein! 
Er legte den Staubwedel beiseite - und dematerialisierte sich auf das Bett. Er hörte Angels empörten Aufschrei, als er sich lang auf der Decke ausstreckte. 
„Sofort runter da!“, fuhr sie ihn an, aber er lachte nur und verschränkte die Arme hinterm Kopf.
„Nö!“ 
Sie schnaubte wütend und packte seinen Arm. 
„Hey!“, kicherte er, als sie an ihm zu zerren begann. In einer schnellen Bewegung und noch bevor sie all ihre Kräfte aufwenden konnte, packte er sie bei der Taille und riss sie zu sich herunter. Nun saß sie auf ihm und sah ihn etwas verdutzt an. 
„Claude ...“, sagte sie leise und in ihrer Stimme lag etwas zwischen Anklage und Resignation. „Muss das denn sein? Ich war gerade fertig ...“
Er lachte auf und betrachtete sie, wie sie auf seinen Oberschenkeln saß. Ihr schwarzes Haar fiel weich über ihre Schultern. Ihr Top und ihre Jeans waren staubig, aber ihr Lächeln war sanft und warm.
„Ja, das musste sein. Du putzt schon den ganzen Tag, und wenn dich nicht mal jemand zur Ruhe zwingt, arbeitest du noch die ganze Woche!“ 
Sie brummte leise, ein Ausdruck von Unwillen.
Claude merkte, dass das Grinsen auf seinen Lippen immer anzüglicher wurde und auch ihr entging das nicht. Sie verlagerte ihr Gewicht. Richtete sich etwas auf, sodass ihre Beckenknochen in seine Oberschenkel drückten. Sie sah an ihm hinab. Ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten. Dann gab sie einen Laut von sich, der fast wie ein Schnurren klang, nur etwas tiefer. In Claudes Körper begann, jedes Nervenende zu vibrieren. Er streckte den Arm aus und hakte einen Finger in den Ausschnitt ihres Tops. Sie wehrte sich nicht, als er sie so zu sich herunter zog, aber sie fixierte seinen Blick. Sie achtete auf jede Regung. Diesmal würde sie ihm jederzeit entkommen können, wenn sie wollte. Doch er zog sie tiefer, bis sie sich ganz nahe waren. Immer noch lag dieses Lächeln auf seinen Lippen. Wie gerne hätte er sie jetzt geküsst, sie an sich gedrückt, aber er hatte etwas völlig anderes im Sinn. Leider ...
„Was?“, raunte sie über ihm und Strähnen ihres Haares fielen nach vorn und streiften seine Wangen. Er holte tief Luft, wappnete sich für das, was er jetzt tun würde und legte beide Hände an ihre Taille. Sie sah ihn argwöhnisch an, aber als er dann grinste und verriet, was er vorhatte, reagierte sie zu spät. 
Lachend warf er sie zur Seite und rollte sich über sie. Er nagelte ihre Beine fest und begann sie zu kitzeln. Oh, er wusste ganz genau, wo sie kitzelig war. Erst wehrte sie sich heftig. Verfluchte ihn in allen Sprachen, die sie kannte, aber schließlich konnte sie vor Lachen kaum noch atmen. 
„Hör auf, Claude!“, rief sie atemlos und warf sich gegen ihn. Er hielt sie einfach fest und drückte sie zurück aufs Bett. 
„Schluss jetzt!“, keifte sie und diesmal konnte sie ihre Hände befreien. Sie krallte sich in seine Seiten und warf ihn um. Er lachte nur und leistete keine Gegenwehr. Viel zu schön war dieser Moment. Er wollte sie lachen sehen. Er genoss es, dass sie nur für ihn lachte. 
Schnell schlang er die Arme um sie, zog sie an sich und drehte sich schwungvoll zur Seite. Nun lag sie wieder unter ihm. Gefesselt von seinen Armen und seinem Körper. 
Das Bett unter ihnen war zerwühlt, aber sie lachte immer noch und sträubte sich sehr halbherzig gegen seinen Griff. 
„Ach, Claude!“, jammerte sie, „Das ist so unfair! Jetzt muss ich die ganze Arbeit nochmal machen!“
Claude grinste und sah auf sie hinunter. Ließ sie erstmal zu Atem kommen. Immer noch schwer atmend und mit einem wundervollen Lächeln auf den Lippen hob sie den Blick und sah ihn an. 
Ihre Blicke trafen sich und da war es zu spät. Claude verlor sich in dem tiefen, undurchdringlichen Grün ihrer Augen und wurde sich ihrer Position bewusst. Er hielt sie in seinen Armen, eng umschlungen. Er spürte die Wärme ihres Körpers. Spürte ihren schnellen Atem in seinem Gesicht. Roch ihren zarten Duft. 
Bei allen existierenden Höllen!, er konnte nicht anders.
Er senkte den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen. So sanft und vorsichtig und behutsam, wie er nur konnte. 
Ein Schauer rann durch ihn hindurch, als er spürte, dass sie seinen Kuss erwiderte. Wie sie ihre Lippen für seine Zunge öffnete. Vor ihm tat sich der Himmel auf ...
Er legte eine Hand unter ihren Nacken und hob ihren Kopf ein wenig an, brachte sie noch näher an seine Lippen. Er fühlte, wie er hart wurde und wie die Erregung sein Blut flutete. Sanft und tastend wanderten ihre Hände über seine Seiten, hinauf zu seinem Rücken. Sie entspannte sich unter ihm, ließ einfach alle Gegenwehr fallen. Die Zeit um sie herum schien still zu stehen, so vollkommen schien ihm dieser Moment. In seiner Brust breitete sich eine Wärme aus, die er so schon eine Ewigkeit nicht mehr gespürt hatte. 
Er fühlte sich … Vollkommen. 
 
Mit ihr in seinen Armen. Und er wusste, dass es ihr genau so ging. 
Wenn er ihr so nahe war, wie jetzt, wenn sogar ein körperlicher Kontakt bestand, fühlte er alles, was sie fühlte. Er hörte sie keuchen, als sie zwischen zwei Küssen Atem schöpfte. Er zwang ihre Beine vorsichtig mit seinen Knien auseinander und drängte sich zwischen sie. Als er seine pochende Erektion zwischen ihre Beine presste, rann ein leises Stöhnen über ihre Lippen und er fühlte mit wachsender Begierde, wie sie ihr Becken an seines presste. Ein erregtes Stöhnen rann über seine Lippen. Er konnte einfach nicht mehr von ihr lassen. 
Seine Zunge wanderte von ihrem Mund an ihrem Hals hinab, weiter zu ihrem Schlüsselbein. Wieder keuchte sie, nahe an seinem Ohr und drehte die Finger in sein Haar. Hielt ihn fest.
Er wollte sich gerade den Weg tiefer hinab zu ihren Brüsten bahnen, als plötzlich ein schrilles Läuten das Haus beben ließ. 
Beide fuhren sie erschrocken hoch. 
Draußen auf dem Flur und in der Halle hörten sie eilige Schritte. Dann wurde die Haustür geöffnet und es ertönten Gelächter und freudige Rufe. Angel atmete auf.
„Die ersten Gäste ...“, sagte sie leise. Claude nickte stumm und sah zu ihr hinunter. Sie sah ihn nicht an. Ihr Blick war starr zur Seite gerichtet. Ernst und verschlossen.
Vorbei war der Moment. 
Claude seufzte traurig und gab sie frei. Er stand vom Bett auf, entgegen all seiner Wünsche, Hoffnungen und Begierden. Er wollte gerade zu einer Entschuldigung für sein Verhalten ansetzen, als sie aufstand, ihre Kleidung richtete und auf ihn zu kam. Sie zögerte sichtlich einen Moment, sah dann aber zu ihm auf. Claude wagte immer noch nicht, zu atmen. 
„Sage jetzt irgendwas, was wie eine Entschuldigung klingt und ich werde richtig sauer“, sagte sie und lächelte ihn sanft an. Mit einer weichen Bewegung drehte sich um und ging zur Tür, blieb dann aber wieder dort stehen und sah zu ihm zurück. 
„Komm. Lass uns unsere Gäste begrüßen gehen“, sagte sie leise und machte eine leichte, auffordernde Kopfbewegung. 
Claude atmete erleichtert auf und bemerkte das glückliche Lächeln kaum, das sich auf seine Lippen stahl, als er zustimmend nickte. 
Sie verließ das Zimmer und er folgte ihr in einigen Schritten Abstand. Sein Körper summte noch immer von der Begegnung. Oberhalb des weiten Treppengeländers blieb er stehen und sah hinunter in die Halle. Eines der geladenen Rudel war gerade eingetroffen. Allem Anschein nach aus Spanien. Fünf waren sie. Zwei Frauen und drei Männer. Sie trugen bunte, farbenprächtige Kleider und Unmengen an Goldschmuck. Allesamt hatten den schönen kupferfarbenen Hautton der südlichen Länder und das lockige, rabenschwarze Haar. 
Sie brachten Musikinstrumente mit sich. Neben ihrem ganzen übrigen Gepäck. 
Eine der Frauen stieß einen entzückten Schrei aus und plapperte wild auf Spanisch los, als sie Angel die Treppe hinunter kommen sah. Sie begrüßten sich wie alte Freunde und Angel unterhielt sich mit ihr auf Spanisch. Er konnte nicht jedes Wort verstehen, dass die beiden Frauen wechselten, sie sprachen zu schnell und dafür war sein Spanisch viel zu eingerostet. Claude schaute Angel zu, wie sie auch die anderen begrüßte und ihnen dann, zusammen mit Mark und Victor, ihre Quartiere zeigte. 
Claude blieb noch eine Weile am Treppengeländer stehen und starrte in die leere Eingangshalle hinab. Es waren zwar noch zwei Tage bis zum Fest, aber innerhalb der nächsten Stunden würde es in diesem Haus von Werwölfen nur so wimmeln. Claude seufzte und stützte die Arme aufs Geländer. Vorbei war's mit der Ruhe ...
 
*
 
Noch am selben Abend trafen auch die übrigen Rudel ein. 
Eines aus Deutschland und ein anderes aus Frankreich. Beide waren nicht größer als sechs Mann. 
Ein weiteres aus England, das zu acht war. 
Eines aus Schottland, wobei diese nur zu dritt waren und ein Siebenköpfiges aus Irland. 
Das rege Treiben, das nun überall herrschte, stellte Claudes Geduld auf eine arge Probe, aber er tat sein möglichstes sich unauffällig und ruhig zu verhalten. Natürlich war jedem der Fremden aufgefallen, dass er keiner von ihnen war, aber nach einer kurzen Vorstellung von Mark beim gemeinsamen Abendessen, wurde er schlicht geduldet. Da er ein Dämon war, akzeptierten die Werwölfe ihn auf ihrem Fest.
 
Seit die ersten Gäste eingetroffen waren, hatte er kaum noch Gelegenheit gehabt, mit Angel zu sprechen. Überall waren stets andere Werwölfe um sie herum. Besonders die schöne Spanierin, die Angel so überschwänglich begrüßt hatte, Rosanna war ihr Name, klebte regelrecht an ihr fest.
Claude verbrachte viel Zeit damit, die beiden Frauen zu beobachten. Den größten Teil des Tages waren sie in der Küche, wo sie das große Abendessen für das Fest vorbereiteten. Sie unterhielten sich, erzählten sich gegenseitig von ihrem Leben. Rosanna war eine wahre Schönheit. Für Claude kein Vergleich zu Angel, aber sie war schön. Lange, tiefschwarze, lockige Haare. Eine Haut, glatt und geschmeidig und von der Farbe reifer Oliven. Dunkle, tiefbraune Augen und volle, rote Lippen. Durch den vielen Goldschmuck klimperte sie leise, wenn sie sich bewegte. Sie trug lange, weite, farbenfrohe Gewänder und beschwerte sich oft über das kalte, englische Wetter. Sie hatte eine sehr offene, sehr laszive Art sich zu bewegen. Ihre Glieder waren stark und kräftig, aber geschmeidig wie die eines Raubtieres. Der Alpha des Rudels war offensichtlich ihr Gefährte, wenn Claude nach den erotischen, eindeutigen Blicken urteilte, die Rosanna ihm jedes Mal zuwarf, wenn sie sich über den Weg liefen. Der große, breitschultrige Don Juan, der er war, ließ sich die Blicke seiner Frau gerne gefallen und nicht selten riss er Rosanna in einer leidenschaftlichen Umarmung an sich, ganz gleich wo oder in welcher Gesellschaft sie sich befanden. So waren sie eben. Feurige, wilde Charaktere, denen das Werwolfsblut nur noch mehr Temperament verlieh.
Oft musste Claude sich abwenden, wenn die Zwei sich mal wieder in den Armen lagen. Zu sehr erinnerte es ihn an seine Begegnung mit Angel. Er musste dringend klarstellen, was es für sie bedeutete. Und zwar am besten sofort!
Energisch sprang er von dem Tisch auf, an dem er gerade noch gesessen und Weingläser poliert hatte und stapfte aus der Küche. 
Er wollte Angel finden. 
Den ganzen Tag hatte sie seine Gesellschaft erfolgreich gemieden. Aber er konnte nicht mehr länger warten. Niemals bis nach dem Fest. Er würde sie finden, sich irgendwo eine ruhige Ecke suchen und sie zur Rede stellen. 
 
Draußen im hinteren Teil des Gartens fand er wonach er suchte. Dort, wo der kleine Steinkreis stand, der auf Craven der Festplatz war.
Sie war dabei, mit ein paar der Schotten Holz für ein gewaltiges Feuer aufzutürmen. Sie lachte mit den Männern und amüsierte sich scheinbar köstlich. 
„Kann ich euch noch helfen?“, fragte er in die Runde, als er bei ihnen angekommen war. Er hatte es noch nie ausstehen können, wenn sie mit anderen Männern zusammen war. Angel fuhr zu ihm herum und sah ihn an, ein fröhliches Lächeln auf den Lippen. Einer der Schotten, ein Bär von einem Mann, kam sofort an ihre Seite und schlug sich den Staub aus dem Hemd. Irgendwie war Claude versucht, darin eine Drohung zu erkennen. Immerhin galt Angel hier ganz offiziell als Single. Und momentan waren hier mehr als genug ledige, willige männliche Werwölfe, die sich glatt einen Finger abgeschnitten hätten, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Allen voran Seth.
Claude bedachte den Mann mit einem finsteren, abschätzigen Blick und entschied sich, dass er keine Gefahr für ihn war. Angel schien den Mann nicht mal richtig wahrzunehmen. Also wandte Claude seinen Blick wieder ihr zu. Sofort stellten sich seine Nackenhaare auf und ein heißes Rauschen schoss durch seine Adern. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn. Staub und kleine Holzsplitter klebten ihr an Haut und Haar. Ihr Atem ging schneller von der Anstrengung, aber sie lachte ihn an. 
„Im Moment nicht“, antwortete sie schließlich auf seine Frage, „Wir sind so gut wie fertig. Aber du kannst heute Abend das Feuer anzünden. Was hältst du davon? Das wäre doch mal was Besonderes!“ Sie warf den Männern hinter sich einen fragenden Blick zu. „Oder? Ich glaube, das hat es noch nie gegeben!“ 
Claude grinste ein ziemlich überhebliches und von sich selbst überzeugtes Grinsen. Sie wollte sein Feuer? Sie würde es bekommen! Für sie würde er eine zweite Sonne erschaffen!
„Nichts leichter als das“, sagte er und warf den Schotten einen auffordernden Blick zu, seine Fähigkeiten infrage zu stellen. Zu gerne hätte er ihnen auf der Stelle bewiesen, was so alles in ihm steckte. Claude liebte Feuerzauber. Das lag ihm im Blut.
Angel aber lachte auf und machte einen Satz über einen der großen Baumstämme, die sie als Sitzgelegenheiten in einem weiten Kreis um die Feuerstelle herum aufgereiht hatten. Sie kam auf ihn zu, ihr Blick war ernster geworden, jetzt, da keiner der anderen ihn mehr sehen konnte. Sie bedeutete ihm ihr zu folgen, während sie den Weg zurück zum Haus einschlug. 
Er ahnte, dass sie ähnliche Gedanken gehabt hatte, wie er. Schließlich konnte auch sie diese Nacht und das kleine Erlebnis im Gästezimmer nicht einfach vergessen und so tun, als sei nie etwas passiert. Aber würde sie von sich aus auf ihn zu kommen, um ihn danach zu fragen?
Sie wischte sich gerade mit dem Handrücken über die Stirn. „Ich wollte dich noch was fragen“, sagte sie dann und blieb in der Nähe des kleinen Weihers stehen. In jede Richtung ausreichend Abstand zu den nächsten neugierigen Ohren.
Claudes Herz machte einen Satz. Würde sie tatsächlich von sich aus auf das Thema zu sprechen kommen? Claude erstarrte ihr gegenüber. 
„Was denn?“, fragte er leise und versuchte seine Stimme bestmöglich im Zaum zu halten, damit sie sein Unbehagen nicht bemerkte. 
„Wegen neulich ...“, begann sie zögernd und senkte den Blick. Claude sog hörbar den Atem ein. 
Sie tat es tatsächlich! 
Und es passte ihr nicht, darüber zu reden. 
Sie sah zu Boden, eine Hand krallte sich in ihren Oberarm. Ganz so, als wollte sie sich an Ort und Stelle festhalten, damit sie nicht auf die Idee kam, die Flucht zu ergreifen. 
Vorsichtig legte Claude ihr die Hände auf die Schultern und beugte sich etwas zu ihr herunter, bis er mit ihr auf Augenhöhe war. Sie wandte ihm bei seiner Berührung wieder den Kopf zu. Ihre Blicke begegneten sich und er hielt ihren fest. 
„Es tut mir Leid“, sagte er schließlich, so leise er konnte, damit niemand außer ihr ihn hörte. „Ich hätte das nicht tun dürfen.“ Er sah, dass sie zu einer eindeutig wütenden Antwort ansetzen wollte, aber er legte ihr schnell einen Finger auf die Lippen und fuhr fort, „Aber ich konnte nicht anders. Der Moment war zu perfekt.“ Er lächelte sie an, versank in ihren erstaunten Augen. „Und ich möchte dir sagen, dass es nicht der Fluch war, der mich dazu gezwungen hat. Es war meine freie Entscheidung. Ich wollte dir nicht zu nahe treten und ich will auch nicht, dass du dir deswegen Gedanken machst. Für meine Gefühle kann ich nichts, wie du weißt, aber ich kann sie kontrollieren, wenn du es so willst. Du sollst wissen, dass es allein deine Entscheidung ist ...“
Er nahm seine Hände wieder von ihr und trat einen Schritt zurück. Sein Herz hämmerte schnell in seiner Brust, drängte hart gegen seine Rippen. Er konnte es nicht glauben, aber er hatte es tatsächlich gesagt. Sie stand da. Unbewegt. Er sah, wie sie schluckte, sah die Bewegung ihrer Halsmuskeln. 
Endlich schien sie seine Worte verarbeitet zu haben. Sie blinzelte, ihr Blick klärte sich. Wurde forschend und eindringlich. Sie musterte ihn, wog ab, ob er die Wahrheit sagte. Diesmal. 
„Dann hast du mich letztens angelogen“, stieß sie hervor und ihre Stimme war eiskalt. Claude senkte den Blick. Damit hatte er gerechnet. 
„Ja. Ich habe dich angelogen. Du kamst gerade aus der buchstäblichen Höhle eines Monsters, bist gefoltert und missbraucht worden. Du solltest dich erst erholen, sollte ich dir dann auch noch sagen, dass mein Fluch nach wie vor äußerst lebendig in mir ist? Ich wollte nur, dass du dich wenigstens bei mir sicher fühlen kannst. Wenigstens jetzt, wo ich wieder bei dir sein kann.“
Er fühlte ihren Blick auf sich, auch wenn er sie nicht ansah. Dann hörte er ihre Schritte. Zuerst dachte er, sie würde gehen, umso erstaunter war er, als er ihren ausgestreckten Finger spürte, wie sie sein Kinn anhob. Er zögerte, lange, bevor er ihr in die Augen sah … und erschrak bis in die Tiefe seiner Knochen über das, was er sah. 
Da war Wärme. Der leichte Hauch von Verständnis und … Dankbarkeit. Claude konnte sie nur anstarren. Vollkommen überwältigt. 
„Ich danke dir, dass du für mich da warst, als ich dich gebraucht habe und … auch für die Lüge, die mir Sicherheit gegeben hat ...“ Sie sah ihm fest in die Augen, aber ihr Blick veränderte sich, wurde undeutbar. „Aber ... ich weiß nicht, was ich will … Vor allem im Moment nicht. Vielleicht liegt es am Blutmond, vielleicht an anderen Dingen. Lass mir die Zeit.“ 
Er konnte nur Nicken, schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. 
„Solange wie du willst“, brachte er schließlich hervor. „Sag mal, Claude, ich hoffe, du weißt, was da heute Abend auf dich zukommt?“, fragte sie und löste sich aus seiner Berührung. Er sah sie mit schiefem Lächeln an. Verdrängte alles, was seine Fantasie ihm gerade in den buntesten Farben ausgemalt hatte. 
Und wie er wusste, was da auf ihn zu kam! Aus erster Hand.
„Ich war schon auf so einigen Blutmondfesten“, erklärte er und gab einen verächtlichen Laut von sich, „Glaub mir, ich weiß bestens, was hier heute Nacht abgeht. Ich kenne eure Art Kreatur gut genug! Ich werde mich nach der Eröffnung ganz bescheiden aus der Schusslinie ziehen! Nicht, dass mich einer deiner Kollegen hier noch für sein zweites Abendessen hält. Mal ganz davon abgesehen, dass wir Magier ja auch so unsere … Probleme mit dem Blutmond haben.“
Er versuchte ein Lachen, aber es klang zu aufgesetzt, also beließ er es dabei. Angel aber musterte ihn eindringlich. Sie wusste, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Sie sah die Sorge, die wegen des roten Mondes in seinem Inneren keimte. Auch, wenn sie nicht einmal ahnen konnte, was es war. Doch sie sprach ihn auch nicht darauf an. Claude fühlte ihr eigenes, inneres Unbehagen deutlich. 
Langsam wanderte ihr Blick zum Horizont. Es war längst Nachmittag. Die Sonne hatte schon wieder ihren Weg zur Erde eingeschlagen.
Keiner von ihnen wollte dem anderen die Schrecklichkeit und Tiefe der eigenen, finsteren Gedanken mitteilen. Claude war zu beschäftigt mit seinem inneren Dämon, der vor lauter Vorfreude an seinen Ketten zerrte.
Nebeneinander kehrten sie zum Haus zurück. 
Auf der Terrasse hatte man eine lange Tafel aufgebaut, an der heute bei Sonnenuntergang gespeist würde. Überall in dem weitläufigen Garten hatte man Kerzen und Fackeln aufgestellt. Die Musiker aus Spanien hatten damit begonnen, ihre Instrumente in der Nähe der Feuerstelle aufzubauen. Sie würden die ganze Nacht bis zum Morgengrauen spielen. Es würde ein langes, intensives, berauschendes Fest werden. Es würde viel getrunken und niemand hier würde noch viel auf Ethik und Anstand geben, wenn es erst einmal dunkel war. Denn Blutmond war die einzige Vollmondnacht, in der sich keiner von ihnen verwandeln musste. Die durch die Sonne beeinflusste Kraft des Mondes war in dieser einen Nacht nicht stark genug um eine Verwandlung zu erzwingen. Sie konnten sich verwandeln, wenn sie es wollten, aber es war heute Nacht keine Notwendigkeit und das war für alle Werwölfe stets ein Grund zum Feiern. 
 
Claude folgte Angel noch hinauf, verabschiedete sich dann aber und ging in sein eigenes Zimmer. Verflogt von Angels etwas verdutztem Blick. Sie hatte erwartet, dass er sie begleitete, aber seine Gedanken waren momentan vollkommen von etwas anderem eingenommen ... 
Er zog sich um, wählte eine schwarze Lederhose und ein ärmelloses Oberteil, und setzte sich dann auf sein Bett. Er genoss für einen Augenblick die Stille. 
So langsam machte es sich bemerkbar, dachte er, ballte eine Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Leider hatte er seine Probleme mit dem Blutmond. Generell war eine Mondfinsternis für alles, was mit Magie zutun hatte, etwas Tolles. Schwierige, kraftraubende Rituale wurden in solchen Nächten abgehalten, weil die Kräfte eines Magiers in den wenigen Stunden in denen der Mond im Erdschatten stand, vervielfältigt wurden. Bei Blutmond aber war das schwieriger. 
Claude starrte in seine offene Handfläche. Er spürte jetzt schon das scharfe Prickeln in seinen Fingerspitzen. Die Magie wollte aus seinem Körper. Sie wollte endlich frei werden. Die Nacht des roten Mondes verlieh seiner Kraft unendliche Stärke. Er fühlte sie jetzt schon heiß und laut durch seine Adern rauschen. Scharf und wild wie Strom. Er schloss die Hand wieder, ballte die Finger zur Faust und zwang die Elektrizität zurück in sein tiefstes Inneres. 
Er würde sich heute Nacht sehr zurückhalten müssen. Am besten keine Magie anwenden. Jede falsche Geste, jeder falsche Gedanke, bedeutete eine Katastrophe. Seine Magie war in der Lage Fürchterliches anzurichten, wenn sie außer Kontrolle geriet. Aber er wusste, dass er es schaffen konnte. Er musste sich nur ein wenig mehr konzentrieren als sonst. 
Das war ja theoretisch kein Problem. 
Wäre da nicht zufällig eine wahnsinnig erfolgreiche Ablenkung, die gerade nur eine Wand von ihm entfernt war. 
Meditation, Entspannung und Ruhe war alles, was er jetzt brauchte, um sich für die Nacht zu wappnen ... 
 
Die ersten lauten Rufe, die aus dem Garten zu ihm herauf hallten, weckten ihn aus seiner Starre. Er hatte nicht bemerkt, dass es draußen schon fast dunkel war. 
Seufzend rieb er sich die Augen und stützte den Kopf dann in die Hände. Das Summen in seinem Körper war mittlerweile ein Brausen, wie Sturmwind. Es dröhnte ihm in den Ohren und machte ihn unruhig.
Es klopfte leise an seiner Tür und das Geräusch riss ihn erneut aus seinen Gedanken. Mühsam stand er auf und öffnete. 
Ihm verschlug es schier die Sprache, als er sah, wer da vor ihm in der Tür stand. 
Angel lächelte ihn etwas verlegen an. Ein beinahe schüchternes, kostbares Lächeln, das ihm einen glühend heißen Dolch mitten durchs Herz trieb. 
Sie trug ein neues Oberteil, das straff um ihre Brüste gewickelt und am Rücken verknotet war. Kaum genug Stoff um sie völlig zu bedecken. Es hatte die Farbe von dunklem Blut und ebenso war der Rock, den sie knapp unter den Hüftknochen trug. Gewickelt aus blutrotem, leichtem Stoff. Hoch geschlitzt bis fast den ganzen Oberschenkel hinauf. Sie war barfuss. Kein Schmuck. Nur ihre lange schwarzen Haare, die offen um ihre Schultern fielen. 
„Hey“, sagte sie und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Ich wollte dich nur holen kommen. Das Essen fängt jetzt an.“ 
Claude schluckte schwer. 
Wer? Was? Essen? 
Ach ja ... Da war ja was ... 
Er nickte langsam und schloss seine Zimmertür hinter sich. 
„Danke, dass du mich abholst“, murmelte er zögernd und seine Stimme war tief und rau. Sein Hals fühlte sich trocken an. Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. „Du siehst fantastisch aus,“ sagte er schließlich. „Komm!“, lachte sie, „Wir müssen uns beeilen! Sonst gibt’s nichts mehr!“ Sie sprang mit ein paar schnellen Sätzen die Treppe herunter und wartete unten auf ihn. 
Sie umgab ein Licht, ein goldener Schimmer, welcher die ganze Eingangshalle strahlen ließ. Ihr Lächeln leuchtete. Ihre Augen funkelten vor Glück und Vorfreude. 
Es brach ihm einfach nur das Herz ... Schwer fiel es ihm, ihr jetzt zu folgen. Also folgte er ihr langsamer. Hunger hatte er ohnehin nicht. Jedenfalls nicht auf Essen ... 
Bei Luzifer persönlich!, er war sich so verdammt sicher, dass sie unter diesem Rock nichts weiter trug.
 
Als er auf der Terrasse ankam, herrschte dort schon reges Treiben. Alle hatten bereits platz genommen und ein paar der Frauen trugen das Essen auf. Die Luft war erfüllt von Stimmengewirr und zahlreichen, fantastischen Düften. Claude sah sich nach Angel um. Sie saß am oberen Ende des Tisches. Zur Rechten von Mark, der als Gastgeber am Kopfende saß. Neben Angel hatte man einen Platz freigelassen. 
War das etwa sein Platz? Neben ihr? 
Er sah sich um, konnte aber niemanden entdecken, der noch fehlte. Als Angel ihn dort stehen sah, winkte sie ihn zu sich. Er sah sie fast schon ein wenig erschrocken an. Er durfte tatsächlich an ihrer Seite sitzen. Am Kopfteil des Tisches. 
 Er wollte etwas sagen, wollte ihr danken, als er sich setzte, aber ihr Blick war plötzlich ernst geworden, angespannt. Sie sah zu Mark, der neben ihr aufgestanden war. Hoch aufgerichtet ragte er über dem Tisch auf. Den Blick in die Ferne gerichtet.
Zum Horizont.
Erst jetzt bemerkte Claude, wie still es um ihn herum geworden war. Jeder hatte seinen Blick nun auf den Himmel gerichtet. Auch Angel wandte ihren Kopf. 
Er fühlte, tief in seinem Inneren, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Wie sie den Atem anhielt. Claude folgte ihrem Blick und sah, was sie alle mit klopfendem Herzen beobachteten. Hoch oben war der Himmel schon dunkel. Erste Sterne glommen auf in weiter Ferne. Von dem tiefen schwarzblau hinab zum Horizont erstreckte sich ein herrliches Farbenspiel aus Orange, Rot und Purpur. Von der Sonne war nur noch ein schmaler Streifen zu sehen. 
Jetzt war der Moment, auf den sie alle gewartet hatten. Der Moment einer jeden Vollmondnacht, in der das Verschwinden der Sonne die Wandlung einleitete. 
Die Stille, die sich ausgebreitet hatte, war fast greifbar. Dick und schwer, wie nasser Samt lastete sie über dem Garten. Niemand schien auch nur zu atmen. Auch Claude merkte, dass er die Luft anhielt. 
Er wandte den Blick vom Himmel ab, als er sah, dass die Sonne verschwand. In seinem Herzen fühlte er den Stich, fühlte den Schwall flüssiger Hitze, die Angels Wirbelsäule herunterrann. Sein Kopf fuhr herum und er sah, wie Angel die Augen schloss. Ein Zittern rann durch ihren Körper. Er konnte das Brüllen ihres erwachenden Wolfes in seinen eigenen Ohren hören. Auch, wenn sie sich nicht verwandelte, sah er es gelb in ihren Augen aufblitzen, als sie die Lider aufschlug. Ein wildes, fast schon übermütiges Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie seinen Blick auffing.
Ihre Bestie, ihre zweite Gestalt, war wach heute Nacht. Die Kraft des roten Mondes flutete ihre Adern. Er konnte die wilde, elektrische Spannung körperlich spüren, die nun in der Luft lag. In einem jeden der anwesenden Werwölfe war das Tier erwacht. Jeder spürte die Kraft in sich. Spürte die wilde Lust, den Drang und das Verlangen, all seinen Trieben in dieser Nacht in menschlicher Gestalt nachzugehen. Sie würden feiern. Die feuchte, schwüle Nachtluft war erfüllt von einer alles erdrückenden, gefährlichen, lustvollen Euphorie. 
Dann endlich gab Mark ein Zeichen und die Musiker nahmen an ihren Instrumenten platz. Laute, rhythmische Klänge hallten durch den Garten. Ein paar der Frauen versorgten die Musiker mit Essen und Wein, während sie spielten. Das Essen der Übrigen dauerte nicht besonders lange. Es gab viel und reichlich. Filet von spanischen Rindern. Allerlei Gemüse und Beilagen. Salate. Frisches Brot. Obst und Käse. 
Und natürlich Wein. 
Das französische Rudel hatte drei Fässer aus ihrem Keller mitgebracht. Bester, feinster, jahrzehntealter Rotwein. Claude konnte nicht widerstehen. Er war köstlich und von der Farbe wie Blut. 
 
Nach gut einer Stunde verlagerte sich das Geschehen hinüber zur Feuerstelle. Auf dem Weg entzündete man die Fackeln und Kerzen und der dunkle Garten füllte sich mit dem sanften Schein der Lichter. 
An dem gewaltigen Holzhaufen angekommen, verteilte sich die Gesellschaft rund herum auf die Baumstämme. Claude blieb zusammen mit Angel am Rande stehen. 
„So! Nun kommt dein Part“, sagte sie und wies mit einem Kopfnicken auf das trockene Holz, das schon nach seinen Flammen rief. Claude holte tief Atem und ging dann hinüber. Alle Augen ruhten auf dem Magier, der heute das Feuer entzünden sollte. Claude hoffte und betete, dass er die Flammen im Zaum halten konnte. Ein komplett in Flammen stehender, außer Kontrolle geratener Magier würde der Stimmung nicht unbedingt zuträglich sein ...
Er räusperte sich und hob die Arme. Die Hände hielt er auf Brusthöhe, Handflächen zueinander gewandt. Aber kaum, dass er die Augen geschlossen hatte, und begann die Flamme in sich zu rufen, spürte er, wie eine Welle der Kraft in ihm aufbrandete. Die Macht des roten Mondes schrie in seinen Venen, drohte den Käfig seines Körpers einfach zu sprengen. 
Gerade, als er abbrechen und einen neuen, wesentlich kleineren Versuch starten wollte, spürte er eine Hand auf seinem Schulterblatt. Er musste sich nicht umdrehen, um zu erkennen, wer das war. Angel stand dicht hinter ihm und ihre Berührung kanalisierte die Kraft in seinem Körper. Er konnte sie fokussieren, leiten. Instinktiv wusste sie, wie sie ihm beistehen konnte.
Wie sehr er sie dafür liebte!
Zwischen seinen Handflächen entflammte ein roter Feuerball. Er ließ ihn wachsen, bis er die Größe eines Basketballs angeschwollen war. Die Flammen brüllten und zischen. Gierten nach Nahrung. Er fühlte, wie immer mehr seiner Magie frei wurde und durch seinen Körper strömte, wie elektrische Spannung. Sein ganzer Körper summte. Oh, was gäbe er manchmal dafür, wieder in den Alten Zeiten zu leben, wo er all seine Kraft ausleben konnte. Wo er niemandem Rechenschaft schuldig war und tun und lassen konnte, was er wollte! Aber er hatte sich geschworen, maßvoll zu bleiben. Für immer.
Er verlagerte den Feuerball auf eine Hand. Balancierte ihn schwebend über einer Handfläche. Immer noch hatte er die Augen geschlossen. Er drehte sich etwas in der Hüfte, hob die Hand und schleuderte den Feuerball zielsicher mitten in das trockene Holz. Unter einem lauten Schrei fanden die Flammen seines Feuers Nahrung und fielen über das ihnen dargebotene Holz her. Es dauerte nur Sekunden und die ganze Feuerstelle loderte in gleißenden, gut zwei Meter hohen Flammen. 
Stolz betrachtete Claude sein Werk, als Angel neben ihn trat, die Hand immer noch auf seiner Schulter. Sie sah in die Flammen und Claude konnte nicht umhin das lichte Spiel des Feuerscheins auf ihrer blassen Haut zu bemerken. 
Die Musiker in ihrem Rücken stimmte jetzt wilde, laute, treibende Musik an. Einige der Gäste ließen sich sofort mitreißen und begannen zu tanzen. Schnell hatte sich ein Knäuel aus sich windenden, geschmeidigen Gliedmaßen gebildet, die sich im Rhythmus der Klänge bewegten. 
Claude ließ sich auf einem der Stämme nieder. Es sah, wie Angel sich zu Nicolai und einigen anderen setzte. Nick begann sofort eine Unterhaltung mit ihr. Claude seufzte. Er hätte sie lieber in seiner direkten Nähe gehabt, aber das war ihre Entscheidung. Nicht seine ...
Dennoch dauerte es nur Minuten und Claude hatte alle Mühe damit, seinen Hintern auf dem Baumstamm zu halten. Seine Finger gruben sich zunehmend fester in das harte Holz. Schwer und bitter kochte die Eifersucht in ihm. Auf der anderen Seite des Feuers war Angel mit einem jungen Mann beschäftigt. Einem rotblonden, breitschultrigen Iren, der nur allzu offensichtlich mit ihr flirtete. Und sie ließ es sich verdammt noch mal gefallen! 
Nicolai hatte sich derweil mit einer anderen Frau davongemacht. Fast beiläufig registrierte Claude eine andere, extreme Spannung, die durch die Luft sickerte, wie Teer. Etwas abseits, in den dunkleren Schatten umringt von Sträuchern, stand Seth. Das Weinglas in seiner Hand hatte schon haarfeine Sprünge von seinem festen Griff. Seine Blicke, die hart und wütend und glühend waren, bohrten sich tief in den Rücken des Mannes, der an Angel klebte. Seth war wenigstens genauso eifersüchtig wie Claude. Er wusste, dass er keine Chance mehr hatte, aber Claude war sich sicher, dass er nicht unversucht lassen würde. Und genau das machte ihn fuchsteufelswild. 
Claude schwenkte seine Aufmerksamkeit wieder zu Angel hinüber. Nur um zu sehen, wie der andere Mann ihr seine große Hand auf den nackten Oberschenkel legte. 
Das wagt er nicht!

Nur mit all seiner Willenskraft konnte er sich noch auf seinem Platz halten. Alles in ihm schrie er solle sofort hinüberrennen und verteidigen, was ihm gehörte! Aber eine andere Stimme mahnte, erinnerte ihn, dass sie nicht sein Eigen war. 
Claude musste sofort den Blick abwenden. Keine Sekunde länger konnte er das ertragen. Er sprang auf, stieg über den Baumstamm und stapfte von dannen. Zielstrebig steuerte er den Stapel Fässer an, die in einigem Abstand zum Feuer standen und aus denen ein stämmiger Bär von einem Schotten seinen Whiskey ausschenkte. Claude ließ sich ein Glas geben und stürzte es hinunter. Dann noch eins. Und noch eins. 
Er schmeckte den fantastischen Whiskey kaum. Erst, als er spürte, dass der starke Alkohol in seinen Eingeweiden zu brennen begann, setzte er sich an einen kleinen Tisch in der Nähe. 
In diesem Moment beschloss er, dass ihm alles egal war heute Nacht. Er würde sich heute Nacht betrinken und alles vergessen. Er wollte nur noch seinen Leib betäuben. Wenigstens für ein paar Stunden frei von allem sein. Das war sein Plan, als er das Glas erneut an die Lippen hob.
 
Er saß vielleicht eine halbe Stunde so da, kippte einen Whiskey nach dem anderen und beobachtete seinen Schützling, als er plötzlich von einer Handvoll Männer umringt wurde. Sie starrten zu ihm herunter. Claude hob den Blick und musterte sie eingehend. Allesamt waren sie jung. Jung, von sich selbst überzeugt und energetisch aufgeladen vom Blutmond. Eine wahrlich tolle Kombination, wenn man auf Ärger aus war. Claude hob eine Augenbraue. 
„Was kann ich für die Herren tun?“, fragte er in die Runde. In seinen Fingern spürte er schon die erwachende, brüllende Kraft, die sich nach nichts mehr sehnte, als diese Möchtegern-Machos in ihre Schranken zu verweisen. Genährt vom Alkohol wütete seine Magie wild in seinem Inneren, gierte geradezu nach einem Zünder, der sie freiließ. 
Aber anstelle einer ernsthaften Herausforderung verteilten sich die jungen Männer um ihn herum und starrten ihn weiter wie gebannt an.
„Was kannst du noch so alles?“, fragte einer von ihnen neugierig und Claude verdrehte genervt die Augen. Er hatte sich doch schon so auf etwas Ablenkung gefreut! 
Als er nicht sofort antwortete, fuhr der junge Werwolf fort. „Das mit dem Feuerball sah echt cool aus! Was hast du sonst noch so drauf? Kannst du auch Flüche sprechen und solche Sachen?“ 
Claude schnaubte verächtlich und stützte die Ellbogen auf die Knie. Das war genau das, was er jetzt brauchte. Jemand der ihm einen Grund gab seine Kräfte zu gebrauchen. 
„Klar. Was glaubt ihr denn?“ Die jungen Männer warfen sich verschwörerische Blicke zu. Der, der ihn auch zuvor angesprochen hatte, rückte näher.
„Beweist du es uns?!“, fragte er und konnte seine Neugier kaum verbergen. Claude setzte ein hinterlistiges, grimmiges Grinsen auf. 
Er hatte sie. 
Aber er würde sie vorher noch ein wenig hinhalten. 
Er wollte spielen! 
„Nein“, sagte er gleichgültig. „Das werde ich nicht.“ 
„Warum nicht?!“, fuhr der Junge auf, völlig entsetzt. Claude senkte düster den Blick. 
„Weil ich keine Lust habe und nicht die geringste Veranlassung mich vor euch zu beweisen“, zischte er und drehte sich demonstrativ von ihnen weg. Aber, natürlich, ließen sie nicht locker. Sie hatten Blut geleckt. Sofort schob sich der Junge wieder in sein Blickfeld. Augenscheinlich war er einer der Franzosen. Sein Akzent kam schwach hervor, wenn er sprach.
 
Nur wenig später fand er sich zusammen mit den übermütigen, jungen Werwölfen um seinen kleinen Tisch herum wieder, wie er ihnen Voodoozauber erklärte. Einer seiner aufmerksamen Zuhörer war Schotte und hatte eines der Whiskeyfässer, die sein Vater mitgebracht hatte, stibitzt. Nun waren sie zu sechst bestens dabei, dieses Fass zu leeren.
Claude war nicht bewusst, wie viel er trank, denn irgendwie war sein Glas nie leer. Das Zeug war aber auch einfach zu köstlich. Weicher, runder, vollkommener, bernsteinfarbener, uralter Whiskey. Herrlich!

Es war lange her, dass er mit jemandem so zusammengesessen, getrunken und mit seiner Magie gespielt hatte. Es machte ihm geradezu einen Höllenspaß die Jungen immer wieder aufs Neue mit immer aufwendigeren Tricks zu verblüffen. 
Claude merkte nicht, dass der viele Alkohol und der Übermut langsam aber sicher begannen, seine Selbstbeherrschung, die der Käfig seiner Magie war, aufzufressen. 
Seine Gefährten stachelten ihn immer weiter an und der Whiskey tat sein Übriges. Claude spürte es nicht einmal, als er die feine Linie erreicht hatte, die ihn von seinem persönlichen Abgrund trennte. 
Er stürzte sich lachend hinunter ...
Er verlor vollkommen das Bewusstsein für die Menge an Magie, die er verwandte. Seine Kraft stürzte sich hungrig auf den immer größer werdenden Freiraum, den er ihr gab. Bis tief in seine Knochen kroch das elektrische Prickeln. Erfüllte jede Zelle seines Körpers und befreite seinen gefesselten, eingeschnürten Geist. Er fühlte sich, wie in längst vergangene Zeiten zurückversetzt. Wo ihm Risiko und Gefahr seines gedankenlosen Umgangs mit seiner Kraft vollkommen gleichgültig waren.
 
Ein nahezu teuflisches Grinsen verzerrte seine Lippen, als er gerade dabei war einen netten, kleinen Fluch über eine der hübschen, ledigen Französinnen zu sprechen. Sie war das aktuelle Objekt der Begierde von André, einem seiner aufmerksamen, reichlich betrunkenen Zuhörer. Er wollte diese Frau, die ihn abgewiesen hatte und Claude war nur allzu versessen darauf, sie ihm gefügig zu machen. 
Es bedurfte nur ein paar kleiner Worte, geflüstert in die Nacht, einem Hauch von Magie, einem festen Blick auf sie ... Die Männer an seiner Seite johlten, als die Französin blinzelte, herum fuhr und den bis in die Haarspitzen erregten André anlächelte. 
„Los“, zischte Claude amüsiert und stieß André mit dem Ellbogen in die Seite, „Hol sie dir. Sie gehört heute Nacht nur dir allein und wird dir jeden Wunsch von den Augen ablesen.“ 
Seine Kollegen lachten und stießen ihn in ihre Richtung. André stolperte auf sie zu und kaum, dass er in ihrer Reichweite war, ergriff sie seinen Arm und schmiegte sich an ihn. Turtelnd verschwanden die Zwei in den umliegenden Schatten. Ein bösartiges, triumphierendes Grinsen lag auf Claudes Lippen, als er ihnen nachsah. Er konnte es halt immer noch. Nichts von seiner Macht hatte er eingebüßt. Der Fluch, den er gesprochen hatte, war ihm leicht gefallen. So wahnsinnig leicht. Es war ein herrliches Gefühl. Diese unbegrenzte Macht.
Naja, fast unbegrenzt ... 
Es gab eine einzige Kreatur, die gegen seine Flüche und Zaubersprüche immun war. 
Angel konnte er nicht verändern. 
Sie konnte er nicht beeinflussen. 
Nicht mit seiner Magie ... 
Die Kollegen des nun abhanden gekommenen Werwolfs stürmten ihrem Freund lachend und unflätige Wörter rufend hinterher und Claude blieb allein zurück. 
Erst jetzt bemerkte er, dass Angel längst nicht mehr auf ihrem Platz am Feuer saß und auf den ersten Blick fand er sie nicht. Sofort schrillten alle Alarmglocken in ihm, aber als er auf die Füße sprang, begann die Welt sich gefährlich um ihn zu drehen. Er schwankte einen Schritt zur Seite, ehe er sich wieder gefangen hatte. 
Wow ..., dachte er etwas entsetzt. Er musste doch schon mehr intus haben, als er gedacht hatte, aber der Gedanke verschwand sofort wieder, als er Angel nirgends entdecken konnte. 
Urplötzlich brandete vom Feuer her wildes Geschrei auf. Jubelnde Rufe und obszöne Flüche. Claude stapfte hinüber, versuchte seine Füße in einer halbwegs geraden Linie zu bewegen. Sein Blick huschte unstet hin und her, suchte nach Angel. Durchbohrte jeden Schatten nach ihr. Er sah sie nicht, also beschwor er seine Schatten herauf, die sie suchen sollten. Formlose Finger, die durch die Dunkelheit krochen und für ihn Augen und Ohren waren. Schnell signalisierten ihm seine Schatten, wo sie war. Brachten den singenden Impuls ihrer Nähe an ihn heran. Sein aufgewühltes, schwarzbrodelndes Inneres schrie auf vor Freude. 
Sie war am Feuer. Zwischen all den anderen. Claude bahnte sich rasch einen Weg und versuchte Angel in dem Pulk aus tanzenden Leibern, der sich nun rund um das Feuer gebildet hatte, wiederzufinden. 
Und ... Oh Gott ... er fand sie.
Als er die Mitte des Steinkreises erreichte, erkannte er auch, warum plötzlich alle so aufgebracht waren. Das Feuer war heruntergebrannt. Übrig war nun nur noch ein riesiger, glühender Haufen. 
Ein Stück von ihm entfernt, stand Mark und gab drei Männern ein Zeichen. Mit goldenen Augen begannen die Drei das verbrannte Holz zu einer Fläche zu verteilen. Für einen Moment verstummte sogar die Musik. Atemlose Stille herrschte, bis die Glut ausgebreitet war.
Claude konnte kaum atmen, so schnell schlug das Herz in seiner Brust. Was jetzt kam, ließ ihn fast den Verstand verlieren. Ewig schon hatte er diesem Spektakel nicht mehr beigewohnt und jetzt sollte Angel auch noch daran teilhaben.
Das Ritual war so uralt und grausam, dass viele Rudel es abgeschafft hatten. Es war brutal und Unzählige waren dabei schon gestorben.
Für Claude war allein die Vorstellung pure Erotik.
Schweigend versammelten sich die Frauen um die Glut. Alle trugen sie dieses freizügige Gewand und jede von ihnen war barfuss.
Mark hob die Hand und ein Trommelschlag ertönte. Die Musiker stimmten den Feuertanz an. Ein lautes, treibendes Lied, dass einzig zu diesem Anlass gespielt wurde. Wild und fordernd. 
Claude konnte die erwachte Lust in Angels Körper fühlen. Er spürte die Kraft, die sie in sich barg. 
Nicht nur Claude hatte die Fesseln seines Geistes abgestoßen. 
Auch Angel war frei von allen Ketten, als sie sich vom Boden abstieß und gemeinsam mit den anderen Frauen in die Glut sprang. Dieser Tanz war allein den Frauen vorbehalten. Ursprünglich war er als Dank für die Götter erdacht worden. Mittlerweile war dieser Gedanke eher in den Hintergrund getreten.
Keine menschliche Moral band sie mehr. Sie hatte alles um sich herum vergessen. Claude ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass seine Fingernägel sich tief in sein Fleisch bohrten. Er hatte wirklich vergessen, wie verdammt gut es aussah, wenn sie tanzte. Aber wann hatte er sie das letzte Mal so tanzen sehen? 
Sie ließ sich von der Musik tragen. Ließ die Klänge durch ihren Körper strömen. Ihre nackten Füße schienen die Glut kaum noch zu berühren, als sie sich drehte und bog. Er hörte die Männer um sie herum johlen und rufen. 
Er konnte nirgendwo anders mehr hinsehen. Vergessen war alles andere. Unwichtig schien ihm die Tatsache, dass sein Körper längst nicht mehr ihm gehörte. Dass er die Herrschaft über seinen Willen längst an seine Magie abgegeben hatte, die ihn nun erfüllte. Die ihm wahnsinnige Macht verlieh. 
Allein seine Gegenwart fachte die Glut an. Ließ sie heller und heißer glimmen. Hier und da erwachten neue Flammen, die an den Kleidern der Frauen leckten. Sie sprachen ein Bild für sein inneres Verlangen.
Die rauchige, tiefe Stimme des Sängers erzählte immer wieder aufs Neue von Liebe, Sex und Blut. Er sang von Tod und Leid. Von Jagden und dem Mond. Von Feuer und Staub und Ewigkeit. 
Der Geruch von verkohlter Haut erfüllte die Nachtluft. Eine nach der anderen verließen die Frauen die glühende Tanzfläche, bis schließlich nur noch Rosanna und Angel tanzten. Für Rosanna mussten es grausame Schmerzen sein. In ihrem Gesicht spiegelte sich jedoch nur ungehemmte Freude.
Angel spürte keinen Schmerz. Claude sog jede ihrer Empfindungen auf, wie ein Schwamm. Sie spielten gerade ein sehr tiefes, wildes Stück an, als Claude plötzlich Angels Blick auf sich spürte. Wie ein heftiger elektrischer Stoß durch seine Adern. Er hob den Blick und sah in zwei glühende, bernsteinfarbene Augen, in denen ein wildes Feuer glänzte. Ihre Lider waren halb niedergeschlagen und sie sah ihn durch ihre dichten, schwarzen Wimpern an. Ein verführerisches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie den Arm ausstreckte, die Finger spreizte und ihn über ihren Arm hinweg ansah.
Das war eine verdammte Aufforderung. 
Claude hörte den Aufschrei seines Blutes, als sie ihn so anlächelte. Das Rauschen in seinem Kopf wurde immer lauter, übertönte alles andere. 
Wäre er klar im Kopf gewesen, hätte er gemerkt, dass er der Grund war, warum Angel so ungehalten war. Claudes eigener Kontrollverlust hatte sich auf sie ausgewirkt. 
Er hatte ihre Fesseln gelöst. 
Hatte ihre gefährliche, gedankenlose, dunkle Seite befreit. Und nun, da sie ihn zu sich rief, brach die Dunkelheit aus seinem Körper. Er verströmte negative Energie, wie ein schwarzes Loch. Kaum nahm er noch wahr, wie sich ein paar der Umstehenden vor Schmerzen zu krümmen begannen, als seine bösartige Aura ihre Verwandlung erzwang. 
Claude sah sie nicht. 
Er war schon aus seinen Stiefeln geschlüpft, bevor er es auch nur merkte. Ein paar schnelle Schritte an den Flammen vorbei, die schreiend und kreischend nach ihrem Herren griffen, und er legte seine Hand in ihre. Die glühende Asche unter seinen Füßen spürte er nicht. Sein Innerstes brannte tausend Mal heißer.
Als sich ihre Haut berührte, strömte eine Welle reiner Energie in seinen Leib. Er konnte förmlich spüren, wie sich sein Hirn abschaltete und seine Instinkte die Herrschaft übernahmen. 
Er lächelte. All die Wildheit, all die Lust und die Kraft, die ihren Körper füllten, überrannten nun auch seinen. Er umfasste ihre Hand und zog sie zu sich. Er ließ die Musik von sich Besitz ergreifen, fühlte den Rhythmus, ließ sich mitreißen. 
Er hörte die umstehenden Zuschauer kaum, als sie zu rufen begannen, und merkte nicht, dass man ihnen platz machte. Er sah nur noch sie, wie sie sich in seinen Armen bewegte. Sogar die Musiker legten noch einmal nach und spielten noch verbotener. 
Der Garten wurde von einem gewaltigen Schatten überzogen. Seinem Schatten. Tief in seinem Inneren wusste er längst, dass er viel zu weit gegangen war, aber es war ihm schlicht egal. Claude konnte sich ihr nicht mehr entziehen. Er verlor sich in der Erotik ihres Tanzes. Fühlte ihren heißen, willenlosen Körper in seinen Armen. Seine Hände waren grob zu ihr. Sein Blick schwarz vor Gier. Ihre perfekt synchronen Herzen schlugen wild und laut. Er fühlte sich, als hätte er blind mit ihr tanzen können. Also schloss er die Augen und die Sensation in seinem Blut wurde nur noch intensiver. Sein Innerstes schien zu kochen. In ihm brodelte eine Hitze, die seinen gesamten Körper in Ekstase versetzte. 
Er fühlte sie. 
Er fühlte sie so deutlich in sich, als wären sie eins. 
Synchron. 
Perfekt. 
Er hörte das tiefe, wilde Grollen, das über ihre Lippen rann, als er sie über seinen Arm bog, eine Hand an ihrem Rücken, die andere auf ihrem Brustbein. Er drückte sie tiefer und sie ließ sich biegen. Sein Hand fuhr langsam zwischen ihren Brüsten hindurch, während seine Lippen kurz die Haut ihres Halses streiften. 
Die Luft um sie herum flimmerte vor Hitze. Zahlreiche Flammenzungen stachen in die Höhe und die Dunkelheit senkte sich immer tiefer auf sie herab. Asche wirbelte umher, aufgetrieben von der Wärme. Knurrend, jaulend und rufend feierten die Umstehenden diesen Tanz, der seinesgleichen suchte.
Nur um Haaresbreite hinderte Claude sich selbst daran, sie hier und jetzt auf den Boden zu werfen und ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Die Gewalt, die in ihm toste, schien nur noch aus brodelnder Begierde zu bestehen. 
Pochend und hart wie Marmor drängte die Säule seines Schwanzes gegen das Leder seiner Hose. 
Er wollte sie. 
 
Jetzt. 
Und es wäre ihm egal gewesen, dass jeder sie gesehen hätte. 
Hinterher wusste er nicht mehr, wie er es schaffte, sie nicht niederzuzwingen. Obwohl er sich sicher war, dass er sie nicht mal hätte zwingen müssen. 
Ein Aufwallen der Klänge, ein neuer hitziger Rhythmus und schon löste sie sich wieder von ihm. Entglitt seiner Umarmung und der Tanz ging weiter. 
Claude spürte nicht, dass seine Lungen von der Anstrengung zu brennen begannen. Er spürte auch nicht seine schmerzenden Füße. Er wollte nur mit ihr tanzen. 
 
Erst als die Musiker langsamere Stücke zu spielen begannen und die meisten der Gäste sich zu zweit oder in kleinen Grüppchen in das umliegende Gebüsch zurückgezogen hatten, infiziert von der gewaltigen, lustgeschwängerten Dunkelheit, die aus Claudes Poren strömte, hielten Claude und Angel inne. 
Atemlos stand sie vor ihm. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Ihre Haut glänzte feucht im Feuerschein. Unter ihren Füßen war nur noch kalte, weiße Asche. Was seinen Blick aber nach wie vor fesselte, war das gelbe Feuer in ihren Augen. 
Er sah die Ekstase in ihrem Blick. Sie lächelte ein Lächeln voller düsterer, obszöner Versprechen. Claude erwiderte dieses Lächeln und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Der Schweiß rann seinen Rücken hinunter. Die Hitze der Nacht, des Feuers und seiner Lust machten das Atmen fast unerträglich.
Schnell warf er einen Blick in die Runde und merkte erst jetzt, dass kaum noch jemand um die Feuerstelle herumsaß. Von überall her hörte er das tiefe Knurren und Stöhnen von miteinander beschäftigen Werwölfen. Die Luft war schwer von Erotik und dem herben Geruch nach Sex. 
Claude fühlte sich wie betäubt. Immer noch summte sein ganzer Körper. Kochte und schmolz unter der Hitze seiner Magie. Er hoffte, dass die frische, kühle Nachtluft seinen erhitzten, erregten Körper etwas abkühlen mochte. 
Und außerdem wollte er mit ihr allein sein. Fernab von allen anderen, von Seth, dessen scharfen Blick Claude immer noch in seinem Nacken spürte. 
Er machte eine auffordernde Geste in Richtung Wald. Auf Angels Lippen lag ein schwer zu deutendes Lächeln, als sie nickte und langsam vorausging. Irgendwo zwischen Argwohn und Vorfreude. Claude folgte ihr und alles, was er sehen konnte, war die geschmeidige Bewegung ihrer Hüfte beim Gehen.
Als sie langsam hintereinander in den Wald eindrangen, war er sich sicher. Er würde es versuchen. 
Wenn nicht heute Nacht, dann niemals!

Er würde es riskieren, er konnte nicht anders. Sein kochendes Blut rief nach ihr. Der hungrige Dämon ihn ihm wollte das, was da vor ihm ging. Nur Geduld, versprach er sich, nur noch einen Moment ...
Die Dunkelheit des nächtlichen Waldes verschlang sie. Untermalt vom kreischenden Rauschen in seinen Ohren. Ihm war so heiß.
Nichts um ihn herum hatte noch Bedeutung. Seine Augen waren fest auf sein Ziel gerichtet. Nichts und niemand konnte ihn jetzt noch aufhalten.
Als sie eine kleine Lichtung betraten, blieb Angel endlich stehen. Es war nur ein kleiner Flecken taufeuchter Wiese umringt von hohen Bäumen und dichtem Strauchwerk. Der rote Mond hatte sich dem Horizont genähert und man sah nur noch einen schmalen roten Halbkreis über den Baumwipfeln. 
 
Er sah sie dort auf dem Gras stehen. Den Blick in den Himmel gerichtet. Die gelben Augen glühend in der Dunkelheit. Immer noch schimmerte ihre Haut vom Schweiß. Im sanften Widerschein des Mondlichts sah er den dunklen Schatten, der sich unter ihrer weißen, fast transparenten Haut bewegte. Er sah das Monster, das sie war. Dass er so liebte ... 
Ein dunkles Knurren entwich seiner Kehle. Er wollte jeden einzelnen dieser Schweißtropfen von ihrer Haut lecken. Jede erreichbare Stelle ihrer Haut mit seinen Lippen berühren. Er wollte sich in ihr versenken. Wollte spüren, wie sie nur für ihn kam. Er wollte sie hören, wie sie vor Lust schrie. Lust, die er ihr bereitete. 
Seine nackten Füße machten kein Geräusch, als er sich ihr näherte. Er wusste, dass sie ihn spürte. Dass sie wusste, was er dachte. Er machte sich nicht die Mühe seine Gedanken zu verbergen. Ganz im Gegenteil ließ er seiner Fantasie freien Lauf. Malte sich in den buntesten Farben aus, was er jetzt alles mit ihr tun wollte.
Dicht hinter ihr blieb er stehen. Mit Wonne beobachtete er, wie sich die Muskeln in ihrem Nacken anspannten. Sah, wie ihr Atem flacher wurde. Sie lauschte nach ihm. Voller Genuss ließ er zwei Finger durch ihr Haar streichen, nahm ihren wunderbaren Geruch in sich auf. Seine Hände legten sich sanft auf ihre Schultern und glitten an ihren Armen hinab. 
Es war längst zu spät. 
Claude senkte den Kopf, hinab zur Basis ihres schlanken Halses. Er hörte, wie sie leise aufstöhnte, als er sie dort küsste. Seine Hände pressten ihren Hintern fest gegen seinen harten, pulsierenden Schwanz, der hinter dem Leder seiner Hose herausdrängte. Er hielt sie fest, küsste ihren Nacken, ihre Schulter, ihren wunderschönen Hals und ließ eine seiner Hände langsam über ihren Bauch abwärts gleiten. Sie hielt sich an seinem Arm fest und sank mit dem Rücken gegen ihn. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, ihre Wange an seiner. 
Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, als er feststellte, dass er recht behalten hatte. Als er seine Hand unter den Saum des Rockes führte, fand er nur nackte Haut. Weiche, wundervolle, nackte Haut. Und feuchtes, heißes Fleisch. Sie keuchte laut an seinem Ohr, als er zwei Finger in ihre nasse Spalte gleiten ließ. 
Erst bewegte er seine Finger noch langsam und vorsichtig, wurde dann aber zunehmend fordernder. Jedes Stöhnen, das in seinen Ohren vibrierte, fachte seine Lust an. Ein tiefes, erregtes Grollen löste sich aus seiner Kehle, als er spürte, wie sie begann, ihre Hüften zu bewegen. In kleinen Kreisen gegen seinen Schwanz zu drücken. Er schloss die Augen und biss sich stöhnend auf die Lippen. 
Fast wäre er gekommen, löste sich aber im letzten Moment noch mal von ihr. Nein. Er wollte sich in ihr ergießen. Sein Leib brüllte nach einer vollkommenen Vereinigung mit ihr.
Er zog seine Finger aus ihr zurück und drehte sie herum. Ihr Blick glühte vor Leidenschaft, als er sie ansah. Schnell verschloss er ihren Mund mit seinem. Langsam zwang er sie hinunter in das feuchte Gras und öffnete mit einer Hand den Knoten ihres Oberteils. Achtlos warf er den Stoffstreifen zur Seite. Seine Hände fanden ihre Brüste. Sie bog sich unter ihm, als er seinen Kopf hinab beugte und einen ihrer Nippel zwischen seine Zähne nahm. 
„Claude ...“, hörte er sie keuchen, „Lass mich nicht länger warten!“
Ein wilder Laut kroch seinen Hals hinauf. Er bedurfte nur eines kräftigen Rucks am Saum ihres Rocks und sie lag nackt vor ihm. Ihre blasse Haut schimmernd in der Dunkelheit, ein herrlicher Kontrast zu dem nassen, dunkelgrünen Gras, in dem sie lag. Ihre Augen schwer von Verlangen und Lust auf ihn gerichtet. 
Er kniete nun über ihr und streifte sich das Shirt über den Kopf. Wie hatte er sich nach diesem Moment gesehnt. Wie hatte er sich nach dem flehenden Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehnt. 
„Bitte ...“, flüsterte sie leise und wand sich lustvoll unter ihm, „Ich halte es nicht mehr aus ...“ 
Mit einem fast schon bösartigen Grinsen auf den Lippen und einem wilden, erregten Ausdruck in den Augen beugte er sich über sie. Er brachte seinen Kopf direkt über ihren und sah ihr fest in die Augen. 
„Nein ...“, schnurrte er leise und rieb seine harte Erektion an ihrem feuchten Kern entlang. Sie stöhnte auf und drückte sich an ihn. „Nein ... Du wirst warten. Ich habe solange auf diesen Moment gewartet ... Du wirst warten ...“ 
Sie gab einen enttäuschten, flehenden Laut von sich und hob ihm ihre Hüfte entgegen. Langsam zog er sich zurück und spreizte ihre Beine mit den Händen weiter auseinander. 
Sie schrie, als er seine Zunge in ihr versenkte. Heftig krallte sie sich in seine Schultern. Wie liebte er diese Geräusche, die sie von sich gab. Tief und fordernd bewegte er seine Zunge in ihrem heißen, feuchten Fleisch. Nichts auf der ganzen Welt schmeckte so wunderbar, wie der warme, flüssige Honig, der nun seinen Mund füllte. Süß und köstlich. 
Als er schließlich spürte, dass sie im Begriff war, zu kommen, zog er sich ruckartig aus ihr zurück. Voller Vorfreude auf ihren flehenden, entsetzten Gesichtsausdruck, hob er den Blick und sah zu ihr hinauf. Da war er, wie er es erwartet hatte. Atemlos und mit geröteten Wangen lag sie vor ihm im feuchten Gras, die Lider schwer vor Lust und leidenschaftlicher Verzweiflung. 
Claude wartete noch einen Moment, ehe er den Kopf wieder senkte und das Spiel von Neuem begann. Mit hingebungsvoller Grausamkeit trieb er sie noch einige Male soweit. Achtete jedes Mal genau auf den letzten Moment um sich dann wieder zurückzuziehen. Jedes Mal, wenn er dann jedoch in ihre flehenden, verzweifelten Augen sah, musste er sich zwingen sein Spiel noch ein bisschen weiter zu treiben ... 
Vier Mal gelang ihm diese süße Folter, ehe er es einfach keinen Augenblick länger aushielt. Erfüllt von ihrem Geschmack und ihrem Geruch, hungernd nach mehr, schob er sich über sie. Ihr Blick war voller lustvoller Ungeduld, als sie ihn ansah. Mit einladend geöffneten Lippen reckte sich zu ihm empor und schlang die Arme um seinen Hals. Innig und leidenschaftlich war ihr Kuss. Er drang mit der Zunge in sie ein, liebkoste ihre Lippen. 
Endlich zwang er sich zwischen ihre Schenkel. Sein Schwanz war bis zum Bersten angeschwollen, so sehr wollte er sie. Die Lust in ihm so gewaltig, dass sie schmerzte und dennoch senkte er sein Becken langsam auf sie herab. Behutsam berührte er ihre heiße Mitte mit seiner Spitze und genoss das wilde Keuchen aus ihrem Mund, unterbrach den Kuss aber nicht. Er wollte es langsam machen, vorsichtig. Bei all der Leidenschaft und aufgestauten Lust wollte er ihr nicht wehtun. 
Doch als sie die Beine um seinen Rücken schlang und ihre Hüfte an sine presste, ihn zur Gänze in sich aufnahm, hielt er es keine Sekunde länger aus. Er stieß in sie und fühlte, wie sie sich eng um ihn zusammenzog. Sie drückte den Rücken durch und ein lautes, lustvolles Stöhnen hallte zwischen den Bäumen wider. Er dehnte sie weit und sie nahm jeden Zentimeter von ihm bereitwillig in sich auf. Sie fühlte sich wunderbar an. Warmer, enger, nasser Samt. Flüssige Seide.
Er begann sich zu bewegen und bei jedem Stoß spürte er, wie seine Lust wuchs. Er stieß in sie, zog sich wieder zurück. Stieß erneut zu. Und jedes Mal keuchte sie auf. Krallte die Finger in seine Schultern.
„Claude!“, stöhnte sie und bog den Hals nach hinten, dass die schmalen Sehnen hervortraten. Unter ihrer weißen Haut sah er das dunkle Blut in den Venen rauschen. Er fühlte, wie sie ihrem Höhepunkt immer näher kam und diesmal würde er nicht aufhören. Konnte es nicht. Viel zu gewaltig war sein eigenes Verlangen sich endlich in ihr zu ergießen. Sie bewegte sich mit ihm. Presste ihre Hüfte gegen seine. Ihr ganzer Körper erzitterte in einem gewaltigen Höhepunkt und ein Schrei voller Lust und Erleichterung löste sich aus ihrer Kehle. Er spürte, wie sie sich eng um ihn zusammenzog, zuckte. Einmal noch stieß er kraftvoll in sie und fühlte, wie er in ihr explodierte. Stöhnend warf er den Kopf in den Nacken und schrie seine Lust in die Nacht hinaus, als er sich heiß in sie ergoss. Die Welle seines Orgasmus ritt ihn heftig und schien kein Ende nehmen zu wollen. 
 
Es dauerte lange, bis er wieder zu Atem kam. Erschöpft und glücklich senkte er den Kopf, um sie anzusehen. Zu schauen, ob sie in Ordnung war. Ihn empfingen zwei gleißend gelbe Lichter in der Dunkelheit. 
Sein Herz machte einen Satz in seiner Brust und sein innerer Dämon schrie auf vor Freude. Er war sofort wieder bereit. Sein Körper wollte noch viel mehr von dem, was er gerade bekommen hatte. 
Claude ließ sich auf die Unterarme herab sinken und beugte sich über sie. Angel schlang wieder die Arme um ihn und er fühlte ihre Hände, wie sie langsam die Konturen seiner Muskeln nachfuhren. Zärtlich küsste er sie, versiegelte ihre Lippen mit seinen. 
„Ich könnte das die ganze Nacht lang tun“, flüsterte er leise und hielt inne, sah sie an. Ein wenig fürchtete er ihre Antwort, aber als sie ihn anlächelte, ein verwegenes, wildes Lächeln, verflog seine Angst. Ein tiefes Grollen löste sich aus seiner Kehle. Nie wieder würde er sie gehen lassen! Sie war seins!

Unter ihm bewegte sie ihre Hüfte gegen seine und ein dunkles, erotisches Schnurren rann über ihre Lippen. 
„Dann hör einfach nicht auf ...“, raunte sie leise, nah an seinem Ohr und ihre Stimme, in der der Klang des Wolfes mitschwang, rau und gierig, vibrierte tief in ihm. 
Ein scharfer Stich in seinen Schultern verriet ihm, dass ihre Fingernägel nicht mehr nur Fingernägel waren. Sie war nun in einem Zwischenstatus zwischen Mensch und Bestie. Getrieben und beherrscht von ihrer Lust. Die tiefe Dunkelheit, die aus seinen Poren sickerte, die seine Magie war, hatte sie geweckt. Die Bestie. 
Claude war sich wohl bewusst darüber, dass es nicht vollkommen Angel war, die dort unter ihm lag, keuchte und stöhnte vor Lust, als er sie erneut nahm. Es war ein anderer Teil ihrer Selbst. Ein Teil, der nichts Menschliches an sich hatte und der sonst an einer dicken Kette lag. Eingesperrt und verborgen vor dem Rest der Welt.
 
Egal wie, er wollte sie besitzen!
 
Die Nacht schien ihm endlos. Sie liebten sich fast ununterbrochen. Keiner von ihnen konnte genug bekommen und es war allein die Erschöpfung, die ihnen schließlich ein Ende bereitete. 
Ein Schmerz, der ihm den Atem nahm, weckte Claude schließlich. So grausam und unnachgiebig, dass er glaubte, esein Schädel müsse in Tausend Stücke zerspringen. 
Keuchend vor Schmerz rollte er sich auf die Seite und griff sich an die pochenden Schläfen. Alles um ihn herum drehte sich. Sein Kopf war randvoll mit Schmerz, der keine andere Wahrnehmung mehr zuließ. Die Übelkeit, die seinen Magen in eine Achterbahn verwandelt hatte, machte ihm das Atmen zusätzlich schwer.
„Verdammte Scheiße!“, fluchte er. Claude wusste, dass nur der kleinste Teil dieser Folter vom Alkohol herrührte. Nein, das war der Kater seiner Magie. Die Strafe für sein Vergessen von letzter Nacht. 
Die Sonne stand bereits am Himmel und das Licht brachte ihn fast um. Schatten! Er musste so schnell er konnte in den Schatten! Die einzige Möglichkeit diese Qual wenigstens etwas zu lindern.
Taumelnd erhob er sich und stolperte vorwärts auf den nahen Waldrand zu. Mit aller Beherrschung, die er aufbringen konnte, versuchte er den Schmerz von Angel abzuschirmen. Er wollte sie nicht wecken. Sie musste ihn so nicht sehen. Aber er würde in Sichtweite bleiben, damit er sie im Auge behalten konnte. Alles, was er gerade noch zustande brachte, war eine schwache Barriere zwischen ihr und dem Schmerz. Inständig hoffte er, dass es ausreichen würde.
Verdammter Mist! Warum hatte er das nur zugelassen?
Dieser verfluchte rote Mond! Claude war so stinksauer auf sich selbst, dass die Kopfschmerzen nur noch schlimmer wurden. Er schaffte es gerade unter den ersten Baum, ehe seine Beine versagten und er in sich zusammen sackte. Schwer atmend und keuchend, würgend an der Übelkeit, kauerte er im taufeuchten Gras.
Er lächelte.
Bei Gott!, eine Nacht wie die Letzte war diese Schmerzen allemal wert! 
 
*
 
Als ich erwachte, wusste ich nicht einmal mehr, wo ich war. 
Unter meinen Händen fühlte ich Gras und ein sanfter Wind wehte über meine Haut. 
Okay ... kurze Bestandsaufnahme.
Es war hell, also war es Tag. Und ich war draußen. 
 
Wieso zum Teufel war ich draußen?

Langsam setzte ich mich auf und rieb mir die müden Augen. In meinen Schläfen fühlte ich ein zunehmendes Pochen. Ganz langsam nur kehrte die Erinnerung zurück. 
Das Fest ...

Ich sah mich um und erkannte die Lichtung wieder. Nahe von Marks Haus. Na, weit war ich ja nicht gekommen, aber wieso war ich nackt?
Unweit von mir fand ich meine Kleider. Und ... die Kleider von noch jemandem ... 
Was war denn geschehen? Mit welchem Kerl war ich hier gelandet? 
Ich sah mich um, konnte aber auf den ersten Blick nichts und niemanden entdecken. Als ich aufzustehen versuchte, rauschte ein schmerzhaftes Ziehen durch meinen ganzen Körper. Fluchend sank ich zurück auf ein Knie. 
Was war denn nur passiert? Warum, zur Hölle, tat mir alles weh?
Ich unternahm einen zweiten Versuch und diesmal konnte ich aufstehen. So schnell ich konnte, suchte ich meine Sachen zusammen und zog mich an.
Die Sonne des frühen Mittags lag warm auf meiner Haut. Die Feuchte des Taus trocknete schnell. Ich sah mich abermals um und nun endlich meldeten sich auch meine Sinne wieder. Sie fingen einen leichten, sehr schwachen Impuls auf. Irgendwo vom Waldrand her. Jemand, der versuchte, sich zu verbergen. Der Schmerzen hatte ... 
Da dämmerte es mir langsam ...

Claude. 
Das waren nicht meine Kopfschmerzen. Es waren seine. Ich raffte auch die anderen Kleider zusammen, die offensichtlich seine waren, und ging auf die Stelle zu, an der ich ihn spürte. Je näher ich ihm kam, desto schlimmer wurde der Schmerz in meinem Kopf. Es musste ihm wirklich nicht gut gehen. Leise und langsam näherte ich mich dem dunklen Fleck Schatten, in dem ich die Kontur seines Körpers sah. 
„Claude ...?“, fragte ich leise und erhielt ein gebrummtes Stöhnen zur Antwort. Er lag dort, zu einer Kugel gekrümmt im Schatten und presste die Hände an den Kopf. Er war blass und sogar seine Lippen hatten ihre Farbe verloren. Vorsichtig ließ ich mich neben ihm auf die Knie nieder und strich ihm sanft mit der Hand über das Haar. 
„Kann ich etwas für dich tun?“, fragte ich ihn so leise, wie ich konnte, um seinen Schmerz nicht noch zu verschlimmern. Er öffnete die Augen nicht. „Schatten“, raunte er leise. Ich verstand schon. 
Behutsam schob ich meine Hände unter seine Achseln und zog ihn auf die Füße. „Na dann komm“, sagte ich leise und legte einen seiner Arme um mich. „Stütze dich auf mich. Ich bringe dich zum Haus. Da kannst du dich ausruhen.“ Er antwortete nicht, nickte nur schwach.
Langsam setzte ich mich in Bewegung. Claude versuchte zwar sich nicht mit seinem ganzen Gewicht auf mich zu stützen, aber er konnte kaum alleine gehen. Während ich ihn langsam durch den Wald zurück zum Haus führte, dachte ich nach.
Scheinbar hatte Claude einen gar grauenhaften Kater. Ich konnte mich nur an den ersten Teil des Abends erinnern. Wir hatten gegessen. Claude hatte das Feuer entfacht ... Schon da hatte ich die wilde Unruhe in seinem Körper gespürt. Seine Magie war unruhig geworden durch den Blutmond. Dann hatte ich mich mit ein paar der Anderen unterhalten. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Dante war wirklich nett gewesen. 
Immer deutlicher formte sich die Erkenntnis in meinem Kopf, die ich so vehement versuchte nicht zuzulassen. 
Ich hatte die Nacht mit dem nackten Mann in meinen Armen verbracht.
Ich biss mir auf die Lippe. Na toll! Ich hatte also vermutlich mit Claude geschlafen. Aber warum konnte ich mich nicht daran erinnern? 
 
Als wir den Garten erreichten, war dort außer dem totalen Chaos und in die Erde gestampfte Asche nichts zu sehen. Scheinbar schliefen alle anderen in ihren Zimmern, wo sie hingehörten. So leise ich konnte, schlich ich mich ins Haus und zerrte Claude mit. 
Endlich hatte ich sein Zimmer erreicht und stieß die Tür mit dem Fuß auf. Langsam ließ ich ihn auf das Bett gleiten. Er atmete erleichtert auf, als er auf der Decke zu liegen kam. Eilig schloss ich die Vorhänge und tauchte das Zimmer in tiefe Dunkelheit. Sofort ließ das Pochen in meinen Schläfen nach. Die Dunkelheit tat ihm gut. 
Ich war schon wieder auf dem Weg zur Tür, als ich seine Stimme hörte. „Angel ...“, murmelte er leise und seine Stimme klang rau und angestrengt, „Bitte ... Geh nicht ... Bleib bei mir ... Deine Nähe ... tut mir gut.“
Ich seufzte und nahm die Hand wieder von der Klinke. Leise ging ich zum Bett zurück und ließ mich auf der Kante nieder. Sofort rollte sich Claude herum und legte seinen Kopf in meinen Schoß. Er umschlang meinen Körper und schmiegte sich an mich. 
Ich ließ es geschehen. War er doch jetzt wirklich in einer Lage, in der er mal meine Hilfe brauchte. Behutsam strich ich ihm das lange, schwarze Haar aus der Stirn. Ließ die weichen Strähnen durch meine Finger gleiten. 
Mit verstreichender Zeit fühlte ich, dass er ruhiger wurde. Sein Atem wurde tiefer. Sein Herzschlag gleichmäßig. Seine Muskeln entspannten sich. Erst, als ich mir sicher war, dass er fast schlief, beugte ich mich vorsichtig vor und zog ihm die Decke über den Körper. 
Eigentlich fühlte ich mich selbst fürchterlich erschöpft. Mein Körper verlangte Schlaf. Aber ich war innerlich viel zu unruhig, um schlafen zu können. 
Warum um alles in der Welt hatte ich denn nur mit Claude geschlafen?

Ja, ich fühlte mich zu ihm hingezogen, aber nicht auf diese Weise ... oder?
Seine Nähe tat mir gut. Seine Berührungen taten mir gut. Aber ich wollte ihn doch nicht! 
Ich wusste, dass er da anders dachte, zum Teil auch gezwungenermaßen, aber was war nur geschehen, dass wir scheinbar beide den Verstand verloren hatten? Konnte das allein der Blutmond gewesen sein? 
Ich schloss die Augen und genoss für einen Moment die Stille. Lauschte nur auf Claudes ruhigen Atem und das seltsam fremde, vertraute Gefühl unserer synchronen Herzen. Unwillkürlich wanderten meine Gedanken wieder zu der Situation, in der ich aufgewacht war. Hatte ich wirklich mit meinem Wächter geschlafen? Diese Frage ließ mich einfach nicht mehr los.
Es fiel mir nun einmal wahnsinnig schwer, Claude nicht bei mir haben zu wollen. Seine Nähe, seine Gesellschaft, war etwas, was ich wollte. Weil er mich ausglich, mich erdete, wie sonst nichts auf dieser Welt. Ich genoss seine Gegenwart ... Und machte mir wenig Gedanken darüber, wie es ihm dabei ging.Ja ... Wie fühlte er sich in meiner Nähe? 
Ich konnte seine Anspannung stets fühlen. Ich wusste, dass er mich wollte. Dass er mich liebte... 
Ich seufzte schwer ... Es war grausam von mir ihn in meiner Nähe zu halten, ohne mir über seine Gefühle Gedanken zu machen. Was war ich denn nur ein Monster ...? 
Ich streichelte ihm sacht über die Wange, fuhr die Kontur seines Wangenknochens nach. Ich sollte mich wirklich entscheiden, was ich wollte ... Ihm zuliebe. 
Aber was wollte ich?
Konnte ich mir ein Leben mit meinem Wächter vorstellen? Für immer wohlmöglich? Mittlerweile hatte ich Claude wirklich gern. Aber reichte das? Nein ... Ich empfand für ihn eher wie für einen großen Bruder, meinen besten Freund. Nicht wie für einen Geliebten. Nein ... Ich liebte ihn nicht. Nicht so ... 
„Haben wir wirklich miteinander geschlafen?“, fragte ich leise in die Dunkelheit. 
„Ja“, kam es nach kurzem Zögern zurück. Leise, tief und schwer. 
„Ich kann mich nicht daran erinnern ...“ 
Er stieß hörbar den Atem aus. Es war ein so trauriges Geräusch, das es mir die Brust eng machte.
„Das wundert mich nicht. Ich habe gestern Nacht, dank des roten Mondes, die Kontrolle über meine Magie verloren. Ich war ungehalten, maßlos und gierig und das hat sich auch auf dich ausgewirkt. Genau genommen auf alle Anwesenden ... Es hat eine Seite an dir geweckt, die nicht oft zum Vorschein kommt ... Deshalb kannst du dich jetzt nicht erinnern ...“ Er sprach langsam und machte immer wieder kleine Pausen um Atem zu holen. 
„Deshalb geht es dir so schlecht, habe ich recht? Deine Magie ist schuld.“ Er bewegte leicht den Kopf, nickte. Ich sah wieder zu ihm herunter. Seine Augen waren immer noch geschlossen. „Ich liebe dich nicht“, sagte ich leise. Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. 
„Ich weiß. Das wirst du nie. Das kannst du nicht ...“ 
Ich legte den Kopf schief. Sah ihn fragend, zweifelnd, an. 
„Es ist nicht dein Schicksal. Dein Herz sollte seit jeher einem Anderen gehören. Das ändert nur leider nichts an meinen Gefühlen. Auch wenn sie ein Fluch sind. Ich weiß, dass ich dich nie haben werde, aber ich sterbe lieber bei dem Versuch, als es nie versucht zu haben ...“ 
Ich spürte, wie er eine seiner Hände an meinen Rücken legte und sich fester an mich drückte. 
„Ich bin dein Wächter. Wir werden immer eine Verbindung zueinander haben, die niemals jemand unterbrechen kann und die niemand erreichen wird. Das ist mein Glück, Angel. So wird wenigstens ein Teil von dir immer mir gehören und nie jemand anderem.“ 
Immer noch strich ich ihm sanft über die Wange. „Du bist ein furchtbarer Mann ...“, sagte ich lächelnd. „Aber ich möchte dir nicht dauernd wehtun, nur weil ich dir nahe bin.“ 
„Ich ertrage lieber deine Nähe, als den Schmerz, wenn ich von dir getrennt bin ...“ 
Ich seufzte leise und traurig. „Ruh dich aus, ich bleibe bei dir.“ 
 
*
 
Als ich am frühen Nachmittag wieder in meinem eigenen Zimmer war, setze ich mich aufs Bett und holte mein Handy hervor. Claude schlief immer noch nebenan. Ich wäre gern noch bei ihm geblieben, aber ich musste unsere Abreise vorbereiten. 
Zuerst rief ich uns ein Taxi und buchte uns einen Flieger zurück nach Berlin. Ich hoffte nur, Claude war heute Abend fit genug für den Flug.
Danach rief ich Robin an und brachte sie auf den neuesten Stand. Sie würde einen ihrer Geistessklaven schicken, der uns am Flughafen abholte. Sie war sehr froh darüber, dass ich endlich nach Hause kam, und versprach in unserer Wohnung auf uns zu warten.
Als ich aufhörte zu telefonieren, begegnete ich Claudes ernstem Blick. Er war herüber gekommen, kaum, dass ich es registriert hatte. Ich schlang die Arme um meinen Körper und sah ihn auffordernd an. Es lagen viele unausgesprochene Worte in der Luft.
„Wieso wieder fortgehen.“ Es war keine Frage, es klang vielmehr nach Anklage. „Es geht nicht anders und das weißt du.“, knurrte ich. Sofort wurde Claudes Blick dunkel und verschlossen. „Ich hoffe, die Reise macht dir nicht allzu viel aus?“, versuchte ich abzulenken. Er schnaubte und wandte den Blick von mir. „Es geht schon. Aber es ärgert mich, dass du wegen mir ein Flugzeug besteigen musst.“ 
Das brachte mich zum Lachen. „Na, so schlimm ist das auch nicht. Wir fliegen immerhin erster Klasse.“ 
 
*
 
Etwas später schleppte ich erst Claude und dann mein Gepäck die Treppen hinunter. Unten am Ende der Einfahrt wartete das Taxi. Nick und Victor waren gekommen, um mich zu verabschieden. Auch Rosanna und einige der anderen. Ich verabschiedete mich kurz von ihnen, ließ mich von Nick zum Wagen begleiten, wo Claude schon wartete. Während der Fahrer noch das restliche Gepäck verstaute, umarmte Nick mich lange und sah mich dann noch mal an. 
„Du musst nicht gehen“, sagte er leise Ich lächelte ihn schief an. 
„Doch das muss ich, Nick.“ 
Nick seufzte.
„Trotzdem. Denk jetzt ja nicht, du dürftest nie wieder hier herkommen, klar?!“„So schnell werdet ihr mich nicht los“, versprach ich ihm lachend.
 
Der Fahrer war nun fertig mit einladen und wartete in seinem Sitz. 
„Na dann“, sagte Nick und hielt mir die Tür auf. „Pass auf dich auf, kleine Schwester.“ Ich zerzauste ihm das Haar, umarmte ihn noch einmal und stieg dann ein. 
„Bis bald!“, rief Nick uns nach, als sich das Taxi knirschend über den Kies schob. Bald schon verschwand Nicolai hinter den hohen Bäumen. Außer Sicht.
Ich seufzte schwer und sah auf meine Hände. Es war schwer zu gehen, aber ich konnte auch nicht bleiben.
Plötzlich landete Claudes große Hand in meinem Blickfeld. Er umfasste meine Finger, sanft und vorsichtig. Er sagte nichts, sondern hielt einfach nur meine Hand. 


Kapitel XVII
Nebel kroch zwischen den Gebäuden in den Schluchten der Straßen umher. Der Morgen war kühl, doch versprach es, ein heißer Tag zu werden. 
Ich lehnte auf der Brüstung meiner neuen Terrasse. Der zwei Meter breite Teakholzstreifen lief einmal um das gesamte Penthouse herum. Die Aussicht von hier oben war phantastisch! Claude hatte wahrlich Geschmack bewiesen, als er noch vom Flugzeug aus illegalerweise mit dem Makler telefoniert hatte.
Der Wind frischte etwas auf und wehte mir das Haar um die Schultern. Ich seufzte und schloss die Augen. Ich war wahnsinnig müde. Claude schlief noch. Seit wir vor zwei Tagen hier eingezogen waren, verbrachte er die meiste Zeit in der Horizontalen. Mir selbst hatte ich noch keinen Schlaf gegönnt. Nein, ich war einkaufen gewesen. Ich hatte geputzt und aufgeräumt. Robin hatte mir einige Stunden Gesellschaft geleistet, nachdem sie mir beim Umziehen und Einrichten geholfen hatte. Noch am Tage unserer Rückkehr aus London hatten wir beschlossen, dass Claude und ich zusammenziehen würden. Robin war ohnehin die meiste Zeit bei Tony.
Auch meinen Auftraggeber hatte ich informiert, dass ich wieder in der Stadt und in wenigen Tagen einsatzbereit wäre. 
Zuerst aber wollte ich mir etwas Ruhe gönnen. Das war zumindest das, was ich mir stündlich schwor. Nur dann müsste ich nachdenken und das war das Letzte, was ich jetzt wollte. 
Ich wandte mich um und ging zurück in das gewaltige, tanzsaalgroße Wohnzimmer. Allein dieser Raum nahm Zweidrittel der ganzen Dachetage ein. Daran angeschlossen war eine zu drei Seiten offene, hochmoderne Küche mit Essbereich. 
Von meinem Punkt aus rechter Hand war der Durchgang zu einem langen Flur, von dem die beiden Schlafzimmer, ein luxuriöses, riesiges Bad, ein Gästezimmer und ein Gästebad abzweigten. 
Claude hatte sich das Zimmer gewählt, das näher an der Tür lag. 
Fast die gesamten Außenwände bestanden aus Glas. Es war immer hell in dieser Wohnung. Sogar nachts, wenn die Lichter der Stadt hier heraufstrahlten. 
Seufzend ließ ich mich in einen der cremefarbenen Sessel nieder, die in einer Gruppe mit einer passenden Couch und einem Tischchen vor dem Kamin standen. Ich zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie.
Und nun?
Ich starrte auf meine Zehen und versuchte mit aller Kraft nicht einzuschlafen. Ich wollte nicht schlafen. Fast jedes Mal, wenn ich einschlief, träumte ich von ihm. 
Von Ira. 
Und diese Träume waren fürchterlich real. Ich träumte von Leidenschaft und Liebe und das waren Dinge, die ich diesem Mann gegenüber nicht empfinden wollte, wenngleich sie unleugbar da waren. Sooft ich auch versuchte, es mir selbst auszureden, schon in der Höhle hatte ich mehr für ihn empfunden, als pure Leidenschaft. 
Leider nur war ich mittlerweile über achtundvierzig Stunden wach und so langsam wurde die Erschöpfung ein ernstzunehmender Gegner. Bald würde mich mein Körper zum Schlafen zwingen, aber solange ich konnte, wollte ich es hinauszögern. Ich wollte nicht wieder von ihm träumen. Denn jedes Mal, wenn ich nach einem solchen Traum erwachte, schwankten meine Gefühle dermaßen, dass ich mir nicht mehr sicher war, was ich wirklich über ihn dachte. Ich ließ mich nicht beeinflussen! Von niemandem!
Naja ... fast ... 
Immerhin gab es ein paar Türen weiter jemanden, der das sehr wohl und sehr leicht vermochte. Das hatte man ja fantastisch beim Blutmondfest gesehen. Was geschieht, wenn Claude seine Kraft gebrauchte. Wie leicht seine innere Dunkelheit mich beeinflussen konnte. Wenn sich so mein Bewusstsein abschaltete und die Kreatur in mir ihren Wächter freudeschreiend Willkommen hieß. 
Unter einem resignierten Aufstöhnen ließ ich den Kopf auf die Knie sinken. Wann hatte sich mein Leben in eine so komplizierte Angelegenheit verwandelt? Ach, das musste der Moment gewesen sein, als ich feststellte, dass ich unsterblich war.
Was jetzt aus meinem Leben geworden war? Ein unüberschaubarer, verwirrender Knoten! Den zu entwirren ich schlicht keine Geduld hatte. 
 
Ich war hin und hergerissen zwischen einer Verbindung, die sich wunderbar, innig und vertraut anfühlte, aber auf einer Lüge basierte und einem Mann, der mich liebevoll und wild zugleich behandelte, den ich aber im Grunde nicht kannte. Eigentlich sollte mir die Entscheidung da doch nicht so schwer fallen? Mit einem unterdrückten Aufschrei warf ich mich herum und streckte mich der Länge nach aus, sodass meine Beine über der Lehne des Sessels baumelten. Stur starrte ich zu der hohen Decke hinauf. Vielleicht sollte ich die Zeit zurückdrehen und Claude nie begegnen. Dann hätte ich immerhin ein Problem weniger. Wäre da nicht dieses Gefühl der Vollkommenheit, dass ich in seiner Nähe hatte. Er gab mir das Gefühl vollständig zu sein und das war ein sagenhaft gutes Gefühl. 
Also nein, Claude zu vergessen war keine Alternative. Vielleicht sollte ich auswandern? 
Aber es würde keinen Tag dauern, bevor Robin und Claude mich gefunden hätten. 
Was um Himmelswillen blieb mir denn noch? 
 
*
 
Der Geruch von gebratenem Speck ließ mich hochfahren. Mein erster Blick schnellte hinüber zu den Fenstern. Die Sonne stand schon sehr tief. Auch, wenn ich das nur an der Menge des Lichts feststellen konnte, nicht etwa weil ich die Sonne sah. Überall waren die Jalousien herunter gelassen. Es war dämmrig und schattig in der Wohnung. 
Aber … Warum roch es hier eigentlich so gut nach Essen? 
Ich drehte mich um in Richtung Küche. Und blickte auf einen gedeckten Frühstückstisch. Obst, Saft, Brötchen, Marmelade. Alles, was das Herz begehrte. Sofort meldete sich mein Magen. Ich war fast am verhungern! 
In diesem Moment kam Claude aus der Küche. Er hielt eine dampfende Pfanne in der Hand und schubste aus dieser Rührei und gebratenen Speck auf unsere Teller. Er trug eine bequeme, lockere, graue Jogginghose und ein ärmelloses, schwarzes Oberteil. Irgendwie stand ihm dieser Hausmann – Look, beschloss ich, als ich ihn so sah.
Sein Blick fiel auf mich, als er sich wieder aufrichtete. Er lächelte mich an und griff mit seiner freien Hand nach dem karierten Handtuch, welches über seiner Schulter hing. 
„Guten Morgen!“, sagte er leise. „Ich dachte mir, du hast sicher Hunger, wenn du aufwachst. Ich jedenfalls bin am verhungern!“ Er lachte und brachte die Pfanne zurück in die Küche. Dann kam er zum Tisch und machte eine auffordernde Geste. „Komm. Bevor es kalt ist.“ 
Ich war also doch eingeschlafen. Na wunderbar! Gegen meinen Willen! Wenigstens hatte ich nicht von ihm geträumt. Langsam stand ich auf und ging zögernd auf den Tisch zu. Claude behielt mich fest im Auge. Sein Blick durchbohrte meinen. Er versuchte, in mir zu lesen. Er wusste, dass meine Gedanken schwer waren. Aber ich ließ ihn nicht in meinen Kopf. „Geht es dir wieder besser?“, lenkte ich ab, indes ich mich zu ihm an den Tisch setzte. Er zögerte einen Moment, ehe er antwortete. „Ja. Danke. Ich habe es nur im Moment nicht so mit der Sonne. Ich hoffe die Jalousien machen dir nichts aus?“ 
Ich verneinte kopfschüttelnd und begann zu essen. Appetit hatte ich keinen, nur Hunger, der aus Erschöpfung rührte. Wirklich ausgeruht fühlte ich mich auch nicht, aber ich hatte ja auch nur wenige Stunden geschlafen. 
„Was hast du deinem Boss gesagt, wann du wieder arbeitest?“, unterbrach Claude meine Gedanken. 
„In ein paar Tagen“, antwortete ich automatisch, „Ich hab mich nicht festgelegt.“ Lustlos stocherte ich in meinem Rührei und schob den Speck von rechts nach links. Dabei war es wirklich lecker. Claude war ein phantastischer Koch. Doch irgendetwas ließ mich nicht los. Tief in meinem Inneren wütete ein anderer Hunger und der war wesentlich gewaltiger. 
„Hör mal“, wandte Claude plötzlich ein und riss mich abermals aus meinen Gedanken. „Was hältst du davon, wenn wir uns heute einen richtig schönen Abend machen? Ich möchte dich ausführen! Am Fluss gibt es ein tolles Restaurant. Was hältst du davon?“ Er lächelte, aufmunternd und fröhlich, als ich ihn erstaunt ansah. Jeder trübsinnige Gedanke war mit einem Mal aus meinem Hirn gewischt. 
Ausgehen? 
 
Mit Claude? 
Nur wir zwei? 
Als hätte er meine Gedanken gelesen, was er wahrscheinlich auch hatte, räusperte sich Claude: 
„Nur essen gehen, Angel. Nichts weiter. Okay, vielleicht ein Spaziergang anschließend, aber mehr habe ich dabei nicht im Sinn. Ich will nur, dass du dich entspannst und auf andere Gedanken kommst.“ 
 
Ich konnte nicht auch nur den Hauch von Lüge oder, schlimmer noch, Erregung bei ihm wittern. Er schien mir wirklich nur etwas Gutes tun zu wollen, aber ich würde den Tag definitiv in meinem Bett verbringen. Allein. Ich legte meine Gabel beiseite und lächelte ihn an.
„Gut. Dann gehen wir heute aus.“
 
Nach dem Frühstück ließ ich mir eine Badewanne ein und tauchte für ein paar Stunden in das heiße, duftende Wasser ab. 
Anschließend trocknete ich mich ab und wickelte mich in das Handtuch, ehe ich das Bad verließ. Ich war noch nicht ganz durch die Tür getreten, da ließ mich ein plötzliches Gefühl innehalten. Ich sah den Flur hinunter, gerade in dem Moment, als Claude vom Wohnzimmer in die Küche ging. Er sah mich und lächelte mich an. Ein liebevolles Lächeln ohne jeden Hintergedanken. Es dauerte nur eine Sekunde, dann war er wieder aus meinem Blickfeld verschwunden.
Von diesem seltsamen Gefühl getrieben ging ich ihm nach. Im Rahmen der Flurtür zum Wohnzimmer blieb ich stehen und beobachtete ihn. Er räumte die Küche auf, spülte das Geschirr. Ich wusste, dass er es nicht nötig hatte, solche Arbeiten per Hand zu erledigen und dennoch tat er es. Es war ein erschreckend gutes Gefühl in so zu sehen. Zu wissen, dass er ab jetzt immer bei mir war. Zu Hause, wenn ich herkäme. Ich war nicht mehr allein.
Nachdenklich betrachtete ich, wie schon damals in Marks Küche, das geschmeidige Zusammenspiel seiner Rückenmuskeln. Wie sie sich wohl unter meinen Fingern anfühlen würden? Wie es wohl wäre, wenn er sich auf mir bewegte? In mir. Wie würde seine Haut schmecken?
Da hatte ich schon einmal mit ihm geschlafen und erinnerte mich an nichts davon. Woher sollte ich wissen, ob ich etwas für ihn empfand, wenn ich jedes Mal alles vergaß? 
Ich straffte die Schultern und trat ganz ins Wohnzimmer ein. „Claude.“
Als er meine Stimme hörte, drehte er sich zu mir herum. „Hm?“
„Ist es möglich, dass wir miteinander schlafen, ohne, dass ich alles vergesse?“
Er ließ vor Schreck die Tasse fallen, die er gerade abtrocknete. In sekundenschnelle war der große Raum erfüllt vom Duft seines Verlangens. Ich musste zugeben, dass es mir schmeichelte, wie er auf mich reagierte. Sein Blick glitt über meinen Körper, der lediglich von einem Handtuch verdeckt wurde. Er räusperte sich, bevor er seine Stimme wiedergefunden hatte und selbst dann klang sie noch rau.
„Ich denke schon“, krächzte er und umfasste mit einer Hand die Arbeitsplatte, wie als wollte er sich daran hindern, sich auf mich zu stürzen. „Der Blutmond war eine Ausnahme.“ Er zögerte einen Moment und ich ahnte schon, was er mich fragen würde.
„Ich hoffe, du hast mich das nicht nur aus bloßem Interesse gefragt.“
Ich konnte das Lächeln nicht verhindern, als ich leicht den Kopf wiegte und auf ihn zuging. Je näher ich kam, desto steifer wurde sein Körper. Als ich vor ihm stand, hielt er sich mit beiden Händen an der Platte fest. Ich spürte die Wärme seines Körpers, roch seine Reaktion auf mich. Ich fing seinen Blick auf. Dann ließ ich das Handtuch fallen.
„Würdest du mich auch wollen, wenn du nicht verflucht wärst?“, fragte ich leise und legte ihm die Hände auf die Brust.
„Ja“, keuchte er und sein Blick verschlang mich mit Haut und Haar.
„Würdest du mich lieben?“
Seine Lippen öffneten sich, aber es kaum kein Wort heraus. Plötzlich schlang er die Arme um meine Taille und drückte mich an sich.
„Ich würde dich lieben, Angel! Ich liebe dich mit allem, was ich bin. Auch ohne Fluch wärest du die einzige Frau, die ich jemals lieben könnte!“ Er vergrub sein Gesicht zwischen meinen Brüsten. Ich lächelte und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, ehe ich sein Kinn ergriff und ihn zwang, mich anzusehen.
„Ich möchte, dass du mit mir schläfst, Claude. Du. Nicht der Fluch und auch nicht der Magier. Nur du. Ich möchte dich fühlen.“
Er stöhnte auf bei meinen Worten und das Gefühl von verzweifeltem Glück, dass sein, und somit auch mein, Herz überflutete, nahm mir den Atem.
Er verlor kein Wort mehr und trug mich hinüber in sein Schlafzimmer. Behutsam legte er mich auf die Kissen und kroch über mich. Seine Kleider waren einfach verschwunden.
„Ich werde dich lieben“, flüsterte er, als er sich zu mir herabbeugte und begann, meinen Hals zu küssen, doch ich hielt ihn auf. Verwirrt sah er mich an, als ich ihn von mir drückte.
„Warte. Gib mir die Gelegenheit dich kennenzulernen“, sagte ich und lächelte ihn an, „Leg dich hin.“
Sein Blick wurde skeptisch, aber er legte sich gehorsam auf den Rücken. Ich erhob mich und setzte mich auf seine Oberschenkel. Von hier aus hatte ich einen guten Blick.
Ich nahm mir Zeit ihn anzusehen, ehe ich die Hand ausstreckte und ihn berührte. Sanft fuhr ich über seine Brust, hinunter zu seinem Bauch. Mit Wonne betrachtete ich, wie er die Augen schloss und sich auf die Lippe biss. Seine Hände krallten sich ins Betttuch. Im schwachen Licht sah ich die Narben auf seiner Haut. Unzählige. Und ich kannte sie alle.
Nach und nach ließ ich meine Fingerspitze über jede von ihnen gleiten. Schnitte, die unsauber verheilt waren, weil Salz in die Wunde geraten war. Kratzer. Doch von den meisten wusste ich nicht, woher sie stammten. Ich wählte eine der Größeren, eine, die sich quer über seinen Bauch zog.
„Woher ist die?“, fragte ich leise.
„Ein Schwerthieb. Er wurde mir zugefügt, als ich dich vor einem wütenden Dämon beschützt habe. Wir sind ins Meer gefallen“, erwiderte er rau und suchte meinen Blick. Ich sah ihn nicht an. Meine Hand wanderte seitlich an seinem Brustkorb hinab. Dort wusste ich, war unsere größte Narbe. Ein faustgroßes Loch, rau verheilt und empfindlich. Ich fuhr die Kontur mit dem Finger entlang.
„Und die?“
Claudes Stimme wurde immer atemloser. „Eine Lanze in Griechenland. Mit Silberstaub versehen. Angel, wenn du das noch lange weitermachst, drehe ich durch.“
Ich kicherte und rückte ein Stück höher. „So?“, fragte ich neckisch und ließ meine Hand nun südlicher wandern. Er stöhnte und brachte gerade noch so ein Nicken zustande. „Du machst mich verrückt!“
Behutsam umfasste ich sein hartes Geschlecht und sah zu, wie er stöhnend den Kopf in den Nacken warf. Sein ganzer Körper bäumte sich unter meiner Berührung auf. Auch in mir wütete bereits die Lust. Seine gnadenlose Begierde widerspiegelte sich in meinem Inneren. Ich brannte schon vor Verlangen, ihn endlich in mir aufzunehmen.
Doch noch hatte ich andere Dinge im Kopf.
Langsam und voller Genuss ließ ich meine Hand auf und ab gleiten, fand einen quälenden Rhythmus für ihn. Ich erinnerte mich an die Nacht auf Craven, als er in meinem Kopf war. An den Anblick und das Gefühl, und ich fragte mich, ob es in Wirklichkeit genauso atemberaubend war.
Claude stöhnte auf. „Hör auf daran zu denken, Angel! Bitte!“
Ich sah lächelnd zu ihm auf. „Ach ja? Warum denn das?“, fragte ich sanft und verstärkte meinen Griff etwas. Wieder stöhnte er und seine Hand langte nach meiner, aber ich schlug sie fort. „Na, na“, machte ich und beugte mich hinunter.
„Wenn du damit nicht aufhörst, werde ich kommen …“ 
Sein Satz ging in einem Aufschrei unter, als sich meine Lippen um seine Spitze schlossen. Wieder bäumte sich sein Körper auf, jeder Muskel in seinem Leib spannte sich an. Er keuchte meinen Namen, als er kam. Ich fühlte ihn in meiner Hand zucken und pulsieren, als er sich über seinen Bauch und meine Finger ergoss.
Atemlos sank er schließlich zurück aufs Bett und sah mich aus halbgeöffneten Augen an. Ich gab ihm nicht die Gelegenheit wieder zu Atem zu kommen. Jetzt hatte ich Blut geleckt und ich wollte mehr davon. In einer geschmeidigen Bewegung richtete ich mich auf die Knie auf, rutschte etwas höher und ergriff sein immer noch hartes Geschlecht. Langsam ließ ich mich darauf niedersinken. Ich keuchte, als ich ihn Zentimeter für Zentimeter in mir aufnahm.
Hinter meinen geschlossenen Lidern sammelten sich Tränen, als ich unsere Körper miteinander vereinte. Das Gefühl, welches nun jeden Winkel meines Leibes erfüllte, war einfach nicht in Worte zu fassen.
 
Jeder Teil, der in meinem Herzen fehlte, war wieder bei mir. Claude vervollständigte mich.
Wie von selbst begann sich meine Hüfte auf ihm zu bewegen, sich an ihm zu reiben. Flammen loderten in meinem Inneren. Heiß und glühend verbrannten sie jeden anderen Gedanken. Alles, was ich in diesem Moment fühlte, war er. Wie, als wäre er nur für mich gemacht, schmiegte sich meine flüssige Mitte um ihn.
Stöhnend wand sich Claudes schöner Körper unter mir. Seine Finger krallten sich in meinen Hintern, verliehen meinen Bewegungen mehr Nachdruck. Jedes Mal, wenn ich ihn vollständig in mir aufnahm, zuckten weiße Blitze vor meinem inneren Auge hin und her. Wieder und wieder. In meinem Schoß sammelten sie sich, ballten sich zusammen, bis ich vor Erregung und Lust kaum noch atmen konnte.
Sehnsüchtig fieberte ich dem Moment der Erlösung entgegen, konnte es nicht mehr erwarten, endlich bewusst zu spüren, wie er in mir kam.
Mit einem Laut, der beinah ein Schrei war, stemmte sich Claude plötzlich in die Höhe und schlang die Arme um mich. Er presste meinen Leib an seinen. Gierig wanderten seine Lippen an meinem Hals hinauf, fanden meinen Mund und verschlossen ihn in einem wilden, leidenschaftlichen Kuss.
„Angel“, rann es ihm über die Lippen, ehe er sich wieder zu mir beugte. Ich erwiderte seine Küsse, voller Leidenschaft und drängte meine Hüfte fester gegen seine. Langsam begann ich, mich zu bewegen. Glitt vorsichtig zurück und wieder vor. Claude grub die Hände fester in meine Hüften, hielt mich fest und drückte mich zurück auf die Matratze. Nun war er über mir. Sein langes Haar fiel, wie ein schwarzer Schleier auf mich, hüllte mich in seinen herrlichen Geruch. Meer und Salz und Staub. Ich keuchte, zuerst noch leise, dann lauter werdend. Seine Stöße wurden zunehmend kräftiger. Immer wieder drang er tief in mich ein, bis ich mich aufbäumte und vor Lust schrie. Seine Lippen fuhren über meinen Hals, was mich nur noch heißer machte. Er stöhnte, ein tiefer, kehliger Laut und änderte seine Rhythmus etwas. Ich warf den Kopf nach hinten, keuchte auf und presste das Becken an seines, fiel in seinen Rhythmus ein. Er sah mich an, als ich begann, mich mit ihm zusammen zu bewegen. Nur zu deutlich spürte ich in mir, wie ihn die Bewegungen schnell nahe an den Höhepunkt trieben. 
„Angel!“, stöhnte er laut und vergrub sein Gesicht an meinem Hals. Ich spürte seinen wilden Herzschlag in meiner Brust, spürte die Hitze unserer Körper, die sich zusammen bewegten und sich aneinander rieben. Schmeckte seinen salzigen Schweiß, als ich seine Kehle küsste. Roch die Lust auf seiner Haut und wollte nichts sehnlicher, als für immer hier zu bleiben.
Endlich spürte ich, wie er sich anspannte, sein Stöhnen lauter wurde, als er auf einen neuen Höhepunkt zutrieb.
„Komm mit mir“, keuchte ich ihm ins Ohr und meine Worte gingen halb in einem erneuten, lustvollen Aufschrei unter. Er konnte sich nur noch ins Bettlaken krallen, als er nun wieder in mich stieß und ich spürte, wie er kam. Unsere Schreie mischten sich, als er den Kopf in den Nacken warf und sein Orgasmus ihn erzittern ließ. Heftig und heiß ergoss er sich in mir, tief in meinem Inneren. 
Ich fühlte den Schatten seines Orgasmus, wie den Widerhall meines eigenen. Ein Echo, das sich in meinem Körper verhundertfachte.


Kapitel XVIII
Draußen war die Sonne gerade hinter dem Horizont versunken, als ich erwachte, weil mich ein sanftes Prickeln in meinem Nacken aufhorchen ließ. Ich drehte mich herum, aber Claude war schon aufgestanden. Vielleicht war er schon duschen. Leichtfüßig hüpfte ich aus dem Bett und öffnete die Türen, die auf den Balkon herausführten. Mit einem Schwall kam die schwülwarme Abendluft herein, wärmte meine Haut und erfüllte das Zimmer mit dem spätsommerlichen Duft der Stadt. Ich fühlte mich fantastisch. Ausgeruht. Erholt. Zufrieden. Ich freute mich richtig auf das Abendessen mit Claude. Besonders nach diesem fantastischen Nachmittag. Mit ihm war es einfach … besonders. Anders konnte ich es nicht sagen.
Ich streckte mich und ging zurück in mein Zimmer, wo ich begann, mir die Haare zu machen und mich zu schminken. Es wurde langsam spät und Claude wollte sicher bald aufbrechen.
Als ich aus dem Bad zurück in mein Zimmer kam, erwartete mich dort, an meinem Schrank hängend, ein elegantes schwarzes Abendkleid. Ein Traum aus schwarzer, leichter Seide und edler, filigraner Spitze. Es war nicht meines, also hatte Claude es mir wohl hingehängt. 
Während ich es lächelnd vom Bügel nahm, rief ich zur offenen Tür hinaus: „Gehen wir so schick Essen, dass du meiner eigenen Garderobe nicht vertraust?“ 
Ich war mir so verdammt sicher, dass er außerhalb meiner Sichtweite stand und lauschte, ob ich das Kleid auch brav anzog. Die einzige Antwort, die ich bekam, war ein dunkles Lachen, welches mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterjagte. Ich schmunzelte und schlüpfte in das Kleid. 
So etwas vermochte auch nur Claude, dachte ich, als ich mich im Spiegel betrachtete. Die Seide fühlte sich toll an auf der Haut. Leicht und luftig, wie Sommerwind. Es saß wie angegossen. Schulterfrei und gerade geschnitten umspielte es meinen Körper. Der Ausschnitt am Rücken war tief. Ließ viel von meinem Rücken sehen. 
Ich seufzte, während ich wieder zurück ins Bad ging. Es war doch erschreckend, wie gut Claude meine Maße kannte. 
Noch einmal überprüfte ich mein Haar und zog den Lippenstift nach. Ich wollte wenigstens zu dem Kleid passen. Als ich damit fertig war, suchte ich aus meinem Kleiderschrank noch einen breiten, langen schwarzen Schal, den ich mir um die Schultern legte. Leider besaß ich nur ein einziges Paar schwarzer, elf Zentimeter hoher Riemchenstilettos. Bisher hatte ich nicht allzu oft die Gelegenheit gehabt auszugehen. Ich zog sie an und verließ mein Zimmer. 
Natürlich erwartete er mich draußen im Flur und ich staunte nicht schlecht, als ich ihn sah. Claude hatte sich das weiche, lange Haar ordentlich nach hinten gekämmt und zusammengebunden. Er trug ein schwarzes Seidenhemd, dessen erste drei Knöpfe er offen ließ und eine passende Anzughose. Und wahrscheinlich sagenhaft teure italienische Lederschuhe. 
„Gut siehst du aus“, schnurrte ich leise. „Ich wusste, dass es dir stehen würde“, sagte er leise und seine Stimme schien mindestens eine Oktave tiefer. Ich legte den Kopf zur Seite und machte dann eine auffordernde Geste zur Tür. „Wollen wir dann?“ 
Er nickte und griff sich die Autoschlüssel, die auf einer kleinen Kommode im Flur lagen. „Ich fahre.“
 
Das Restaurant an der Spree war ein sehr elegantes Französisches. Ich staunte nicht schlecht, aber dass Claude Geschmack hatte, hatte er in letzter Zeit ja schon öfters bewiesen. 
Am Eingang empfing uns ein adretter, alter Mann mit Akzent und führte uns zu einem kleinen Tisch, der etwas abseits der anderen in einer Nische am Fenster stand. Ich wollte wetten, dass Claude bei der Reservierung genau nach diesem Tisch verlangt hatte. 
 
Claude ließ mich, ganz Gentleman, zuerst platz nehmen, ehe er sich setzte. Der Kellner brachte uns die Karte und entzündete die Kerze auf dem Tisch. Als er weg war, ergriff Claude das Wort.
„Ich hoffe, es gefällt dir?“, fragte er leise und fing meinen Blick über den Rand seiner Karte hinweg auf. Ich erwiderte ihn.
„Ja“, sagte ich leise und war ein wenig verwundert darüber, dass ich nun nicht mehr lesen konnte, was in ihm vorging. Hatte er die letzten Tage doch keinen Hehl mehr daraus gemacht, was er dachte, versteckte es sich jetzt ganz hervorragend. Claude hob fragend die Augenbraue, als ich ihn immer noch anstarrte. Ich schüttelte nur den Kopf und senkte den Blick wieder auf die Karte. Darüber konnte ich mir später auch noch Gedanken machen. Jetzt hatte ich zuallererst mal Hunger.
 
Nach einer fantastischen Ente in Rotweinsoße, Wein und Salat saßen wir immer noch beisammen am Tisch. Abermals über der Karte. Die Frage war nun: Nachtisch oder nicht? Wir konnten uns beide nicht entscheiden.
„Vielleicht sollten wir einfach nach Hause gehen?“, unterbrach ich plötzlich unsere Diskussion über Eis oder Creme brúlee. Claudes Blick schnellte nach oben und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich wieder dieses Glühen hinter schwarzem Glas darin. Eine Welle von dunklen Emotionen streifte mich. So schnell und so viele auf einmal, dass ich sie gar nicht fassen konnte. Aber die Illusion war genauso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war. 
„Magst du nichts Süßes mehr?“, grinste er mich an, und alles, was ich eben gespürt hatte, gesehen hatte, war verschwunden.
Auseinandergestoben, wie Staub im Wind.
Ich wollte gerade zu einer leisen, diplomatischen Antwort ansetzen, als der Schatten des Kellners über den Tisch fiel. Der junge Mann lächelte zu uns herunter. 
„Möchten sie ihrer Schwester nicht vielleicht noch ein Dessert spendieren, der Herr? Wir haben gerade Vanilleeis mit Erdbee…“ 
„Schwester?!“, fielen Claude und ich ihm synchron ins Wort. 
Und fast ein wenig zu laut, denn die Gäste ein paar Tische weiter drehten sich zu uns herum. Der Kellner sah uns erschrocken an. Man konnte es in seinem Kopf arbeiten sehen, als er angestrengt überlegte. 
„Sie ist nicht…? Oh, bitte verzeihen sie. Ich dachte nur… Da sie sich so ähnlich sehen, wissen sie. Ich bitte vielmals um Entschuldigung!“ Er verneigte sich knapp. Claude starrte ihn mit offenem Mund an und auch ich schaute wahrscheinlich wenig besser drein. 
„Danke“, begann Claude, knapp und abgekühlt, und kramte nach seiner Börse, „Aber ich glaube, wir möchten kein Dessert.“ 
Schweigend bezahlte er die Rechnung, während sich der arme, junge Kellner noch tausendmal entschuldigte. Man konnte es ihm ja nicht einmal übel nehmen. Er hatte es schließlich nur gut gemeint und wollte bloß höflich sein. Der Arme ... Ich nutzte die Zeit und betrachtete Claude eingehender. Verglich ihn mit mir. 
Scheiße, dachte ich erstaunt, wir sehen uns ja wirklich ähnlich!

Das lange, schwarze Haar, auch wenn meines in leichten Wellen fiel und seines glatt war. Die blasse, fast weiße Haut. Obendrein noch die dunklen Klamotten. Bis auf die Augenfarbe, meine tiefgrün, Seine pechschwarz, sahen wir uns wirklich wie Geschwister ähnlich. Aber dass es tatsächlich so extrem war, dass es sogar anderen auffiel, hätte ich nicht erwartet.
Naja, wahrscheinlich, weil ich den Gedanken, ihn aus dieser Perspektive zu betrachten, gleich wieder verworfen hatte. Ach, verdammt! Ich kannte jede Narbe auf seiner Haut, aber das er mein Bruder hätte sein können, war mir noch nicht aufgefallen? Was war ich eigentlich für ein Werwolf? Von wegen mir entgeht nichts! Ich schnaubte leise und verfluchte mich innerlich. 
Claude scheuchte unterdessen den armen Kellner fort, der als Nächstes bestimmt noch eine von seinem Chef drauf bekam, und stand auf. Er machte eine auffordernde Geste und versuchte ein schiefes Grinsen, als er mich ansah. 
„Wollen wir dann, Schwesterchen?“ 
Der gezischte Fluch, der mir über die Lippen rann, galt nun eindeutig ihm, aber ich erhob mich und legte mir den Schal wieder um die Schultern. Ich schlug den Weg zur Tür ein und Claude folgte mir, wie der Schatten der er war. 
Draußen umfing uns frische, warme Nachtluft. Der Himmel war wolkenverhangen und es lag der Duft von Regen in der Luft. Gemischt mit dem schweren, süßen Geruch von Schwefel. Ein Gewitter zog heran. Man konnte es bereits in den Knochen spüren. 
Ich blieb auf dem Gehweg stehen und sog die zitternde Energie der Nacht in meine Lungen. Ich liebte Gewitter. Claude war neben mir stehen geblieben und ich spürte seinen Blick auf mir liegen. 
„Hast du noch Lust auf einen kleinen Spaziergang oder hat dir die Sache da drinnen die Laune verdorben?“ 
Er klang verärgert. Ich wandte den Kopf und sah zu ihm hinauf. Er war sauer über den Patzer des Kellners. Er wollte, dass der Abend perfekt war und nicht, dass so ein Trottel ihn verdarb. Er zuckte zusammen, als ich ihm meine Hand auf den Unterarm legte. 
„Ist schon okay. Ist ja nichts passiert. Und außerdem hat er ja schließlich recht, oder?“ Ich kicherte leise. Irgendwie hatte die Vorstellung ja was. 
„Komm“, sagte ich und ging voran, „Die Nacht ist schön. Lass uns ein paar Schritte gehen.“ 
Wir folgten dem Weg am Wasser entlang. In der Ferne sah man die ersten Blitze und leiser Donner rollte zu uns herüber. Die Straßen ein paar Hundert Meter weiter waren fast menschenleer. Nur ein paar wenige Huren, Stricher und Dealer trieben sich hier noch herum. Eine Gegend wie geschaffen für einen Spaziergang. 
Wir gingen schweigend nebeneinander her. Keiner sprach ein Wort, aber das war auch nicht notwendig. Zumal meine Sinne mit etwas ganz anderem beschäftigt waren. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich die Schatten mit den Augen absuchte. Wie mein Gehör auf verdächtige Geräusche lauerte. Meine Finger kribbelten in Hoffnung auf einen Kampf. Mein ganzer Körper lauerte. Ich war innerlich gespannt wie ein Drahtseil. Warum? 
„Weil du dich letzten Vollmond nicht genährt hast“, unterbrach Claudes tiefe Stimme das Vibrieren in meinem Kopf. Mein Blick schnellte zu ihm herauf. Aber er starrte vor sich in die Ferne. Dunkel war sein Ausdruck. 
„Bitte?“ 
„Du hast letzten Vollmond niemanden getötet. Weil Blutmond war und du dich nicht verwandelt hast. Dein Körper schreit nach dieser Form der Nahrung. Du solltest bald jemanden finden.“ 
Beim letzten Teil des Satzes schwappte eine deutlich spürbare Welle verhaltener Wut über mich hinweg. 
Ach ja ... war mir glatt entfallen.

Irgendwie war mir jetzt gar nicht danach, mich außerhalb meines zweiten Körpers mit dem Finden und zur Strecke bringen einer geeigneten Beute zu befassen. 
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und dann ein paar Schritte, bis ich an dem eisernen Geländer stand, welches diesen Teil des Flussufers einfasste. 
„Das kann warten“, sagte ich leise und umfasste das kühle, raue Metall mit den Händen. Claude kam hinter mich. Ich spürte seinen warmen Körper in meinem Rücken, auch wenn er mich nicht berührte. „Bist du dir da sicher?“, raunte er leise. Ich nickte nur leicht und drehte mich nicht um. Das nahende Gewitter zog meine Blicke auf sich. 
„Möchtest du die Sterne sehen?“ 
Claudes Stimme war tief und dunkel und direkt an meinem Ohr. Ich fuhr herum. Er stand nun neben mir. Dicht. Eine Hand auf das Geländer gestützt. Er sah mich an und in seinen Augen lag nur Ernst. Das war kein Scherz gewesen. Als ich nicht antwortete, hob er seine freie Hand gen Himmel. 
„Wenn du es wünschst“, begann er leise und das sanfte Vibrieren in seiner Stimme klang, wie das ferne Grollen des Gewitters, „reiße ich für dich den Himmel in Stücke und serviere ihn dir auf einem Tablett.“ 
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte ihn schief an. „Lass den Himmel mal da, wo er ist. Dort gefällt er mir am besten.“ 
Claude schnaubte und wandte sich ab. Düster starrte er in die Ferne. 
Oops ... Wieso war er denn auf einmal sauer?

Hatte ich irgendwas gesagt, was ihn verletzt hatte? Meine Güte!, war ich den wirklich so ein Trampel? 
„Claude ...“, begann ich leise eine Entschuldigung und versuchte ihm die Hand auf die Schulter zu legen, doch er entriss sie mir in einer schnellen Bewegung. 
„Lass es gut sein, Angel“, zischte er und ich hörte den Ärger in seiner Stimme. 
„Aber was habe ich denn getan?“, fuhr ich ihn an. Nun ebenfalls aufgebracht, weil ich nicht verstand, was er hatte. Einen Moment starrte er mir fest in die Augen. Dann rieb er sich die Augen und seufzte tief. 
Ich sah ihn an. Irgendetwas stimmte nicht. War er immer noch erschöpft von den Nachwirkungen seiner Magie? 
„Das ist es nicht“, sagte er leise. Er las schon wieder meine Gedanken. Sein Blick versank in der tiefen Schwärze des Wassers zu seinen Füßen. 
„Mich kotzt es so dermaßen an, dass ich dir nie genug bin“, zischte er und die Wut in ihm, ließ sogar mein Herz schwer werden. Wie einen dichten, schwarzen Knoten spürte ich sie in meiner eigenen Brust. 
„Aber ...“, wollte ich ansetzen, doch er unterbrach mich. Sein Kopf schnellte herum und da war es wieder. Das glühende schwarze Glas. 
„Nie bin ich dir genug! Warum reiche ich dir nicht?!“ Sein Blick bohrte sich in Meinen. Ich schluckte schwer, suchte nach einer Antwort, obwohl ich wusste, dass ich ihm keine geben konnte. Und, als er weitersprach, klangen Trauer und Verzweiflung in seiner Stimme. 
„Warum kann ich dir nicht genug sein, Angel? Warum? Was ist es, dass du nicht einmal auf den Gedanken kommst, mich zu fragen, ob ich dich nähre? Ich könnte es tun! Du müsstest mich nur darum bitten!“ 
Darum ging es ihm also. Langsam begann ich, zu verstehen. Allein bei dem Gedanken schnürte sich mir die Kehle zu. Ich wollte das nicht. Das, was Claude gerade von mir verlangte. Noch nie hatte ich mich von jemandem ernährt, den ich kannte. Bisher waren es nur Menschen gewesen. Nicht einmal von Seth hatte ich das verlangt. Vor allem nicht von Seth! Was diese Tat für mich bedeuten würde, hatte mir stets Angst gemacht. Und mich ewig an Claude zu binden, auf eine Art, die meinem Volk heilig war ...? Nein, dazu war ich einfach nicht bereit. Noch nicht. Es war schon schlimm genug, dass ein Teil von mir für immer an Ira gebunden sein würde.
„Ich werde dich nie danach fragen“, sagte ich leise. Meine Stimme tonlos und kaum ein Flüstern. „Wie könnte ich dich je darum bitten? Du bist alles, was ich habe. Du bist mein Gegenstück. Mein Gleichgewicht. Du bist wie ich. Wie könnte ich dich, der du so bist wie ich, um etwas bitten, was ich mir sonst nur von Menschen hole?“ Das war immerhin die halbe Wahrheit.
„Ich bin dir also noch weniger Wert, als ein Mensch?“, fuhr er mich an. Schwarze Wut, schwer und zäh, wie Teer, schwappte über mich hinweg. „Das stimmt nicht und das weißt du auch.“ 
Sein heftiger Fluch wurde von grollendem Donner und dem Krachen einschlagender Blitze verschlungen. Sogar der Himmel spürte seine Wut. Das Gewitter war nun über uns. Angezogen von Claudes negativer Energie wie von einem Magneten. Schwere, dicke Regentropfen begannen, um uns herum auf das Pflaster zu fallen. 
Doch Claude erstarrte, verharrte reglos und erschrocken, als ich plötzlich meine Arme um ihn schlang. Ich musste ihm nahe sein, damit er mich durch das Rauschen des Regens überhaupt verstand. Ich brachte meine Lippen nahe an sein Ohr. 
„Wegen mir erträgst du Tag für Tag so viel Leid. All die Jahre hast du mein Leid und meinen Schmerz geteilt, auch, wenn ich davon nicht einmal etwas geahnt habe. Ich kann dir nicht noch mehr auflasten. Du musst mich nicht auch noch nähren. Wenigstens das kann ich dir ersparen … Ich kann mich nicht an dich binden. Nicht so.“
Sanft aber kraftvoll schlossen sich seine Arme um mich. Er drückte mich an sich und vergrub das Gesicht an meinen Hals. 
„Deshalb?“, raunte er und seine Stimme zitterte. „Nur deshalb?“
Er gab einen Laut von sich, der irgendetwas zwischen Lachen und Verzweiflung war. 
„Angel! Ich bin dein Wächter! Wir sind doch bereits miteinander verbunden! Tiefer und stärker, als es jemals durch ein Blutsband möglich sein wird. Glaube mir, es ist mir gleich was mit mir passiert, solange es dir gut geht. Du kannst doch nichts dafür, dass ich diesen Fluch auferlegt bekam. Es ist allein meine Schuld. Und ich würde noch tausendmal mehr ertragen, wenn du es wollen würdest. Ich würde die Welt in Staub und Asche verwandeln!“ 
Mein ersticktes Schluchzen ließ ihn endlich verstummen. 
„Hör auf damit!“, flüsterte ich, „Bitte! Hör endlich auf damit! Ich will nicht, dass du so etwas für mich tust. Und ich will nicht, dass du dich noch mehr quälst. Wenn ich könnte, würde ich dir diese Qualen nehmen. Ich würde all das rückgängig machen, aber ich kann es nicht und das ist grausam. Im Grunde weiß ich ja nicht einmal, warum alles so gekommen ist! Ich will nicht, dass du wegen mir leidest. Nicht noch mehr … Zwing mich nicht, eine Verbindung zu dir aufzubauen, die keiner von uns will.“
Der Regen prasselte auf uns nieder. Kalt, hart und unerbittlich. Aber ich spürte die Tropfen nicht, als Claude mein Kinn hob und seine Lippen meine streiften. Seine Zunge fand meine und ich spürte, wie er mich fester an sich zog. Seine Wärme, die durch meine Haut sickerte, wie der Regen, der auf uns fiel, taute mein Inneres. 
Ich wollte es nicht. Ich wollte nicht, dass er mich berührte. Nicht jetzt, wo der Hunger in mir wütete. Er hatte recht. Ich musste bald jemanden finden, sonst würde ich der Versuchung wirklich noch erliegen. Wieso nur konnte ich mich ihm dann nicht entziehen? 
Ich spürte den dunklen Sog in jeder Faser meines Körpers, als Claude uns beide nach Hause dematerialisierte. Nur einen Herzschlag später war der Regen verschwunden. Prasselte nun gegen die Fenster. Als ich die Augen aufschlug, standen wir in unserem Wohnzimmer. Der gewaltige Raum war stockfinster. Nur hin und wieder erhellt von den Blitzen des nun fernen Gewitters. 
Claude hielt mich immer noch fest. Sein Blick hielt meinen gefangen. Glühend und heiß voll unverhohlener Begierde. Mein Hirn wollte mich gerade daran erinnern, dass ich besser nicht tun sollte, als Claude mich plötzlich losließ. Erstaunt verfolgte ich ihn, wie er sich rücklings auf die Couch fallen ließ. Er setzte sich bequem hin, die Beine gespreizt. Ein herausforderndes, dunkles Lächeln lag auf seinen Lippen, als er begann sein Hemd weiter aufzuknöpfen. Er strich sich den dünnen, nassen Stoff von der Brust. Das Schwarz bildete einen herrlichen Kontrast zu seiner weißen Haut. 
Ich blieb stehen, rührte mich nicht vom Fleck. Abwartend sah ich ihn an und begann mich zu fragen, was er vorhatte. Doch kaum, dass ich diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte, erschien ein kleiner, silberner Dolch in seiner Hand. 
Ein wilder, elektrischer Schlag fuhr meine Wirbelsäule hinauf. Er wollte doch nicht…? Er hatte nicht wirklich vor…?! 
„Ich habe leider keine Reißzähne ...“, raunte er leise und hob die Hand mit dem Dolch an seinen Hals. An meiner Seite ballten sich meine Hände zu Fäusten. 
„Bring mich nicht in Versuchung“, zischte ich leise, doch da setzte er die Klinge schon an seine Haut. Ich schloss die Augen. Konnte den Anblick nicht ertragen. 
 
Ich konnte den Schnitt spüren. Das seichte Brennen an meinem Hals. Doch allein der feine, leichte Geruch nach frischem Blut ließ eine gewaltige Welle des Hungers in mir aufbranden. Ich fühlte, wie meine Augen hinter den zusammen gepressten Lidern ihre Farbe veränderten. Mein Hunger war gewaltig und der Blutdurst so grausam, dass meine Hände zu zittern begannen von der Anstrengung, die es mich kostete, an Ort und Stelle stehenzubleiben.
„Sieh mich an ...“, verlangte Claude. 
Niemals. Ich würde ihn nicht ansehen. Wenn ich das dünne Rinnsal sah, das gerade seine Brust hinab rann, wäre es vorbei mit jedweder Beherrschung. Nein, ich sollte mich umdrehen und gehen. Hinaus aus der Wohnung. Zurück in die Stadt und einen einfachen Menschen für mich finden. 
„Sieh mich an!“ 
Claudes Stimme war ein scharfer Befehl, der mitten durch meine Selbstkontrolle schnitt. Ich öffnete die Augen und alles, was ich sah, war der kleine Schnitt an seinem Hals.
Doch etwas anderes ließ mich zögern, wo mein Hunger Linderung verlangte. Sein Lächeln wurde breiter. 
„So erstaunt? Ja ... Mein Blut ist schwarz. Wie meine Seele. Das macht Schwarze Magie mit einem mit der Zeit ...“
Obwohl er von etwas sprach, das mich eigentlich mehr hätte erschrecken sollen, war seine dunkle, tiefe Stimme in meinen Ohren pure Erotik. 
Er lehnte sich noch weiter zurück und neigte den Kopf, sodass er seinen Hals vollends entblößte. 
Ich sollte jetzt gehen ... 
 
Sofort! 
„Komm her ...“, wisperte er und meine Füße bewegten sich von alleine auf ihn zu. Ich raffte mein Kleid mit zitternden Fingern und setzte mich auf seinen Schoß. 
„Beeile dich ...“, flüsterte er leise. „Bevor der Schnitt sich wieder schließt ...“ Er schloss die Augen und verharrte erwartungsvoll. Doch alles, was ich tun konnte, war dieses schwarze Rinnsal anstarren, das aus der kleinen Wunde floss, deren Ränder schon begannen, sich zusammenzuziehen. 
Und wenn ich nur kostete? 
Nur die kleine Spur ableckte, von seinem Bauch hinauf zum Hals ...? 
Das würde den schlimmsten Durst vielleicht besänftigen. 
Bei allen Höllen!, ich wusste genau, dass es das nur noch schlimmer machte! 
 
Aber ich war so hungrig ... 
Und er lag hier unter mir ... 
Bot sich mir an ... 
Meine Hände legten sich auf seine Brust und ich senkte langsam den Kopf. Meine Zunge glitt über die sanften Wölbungen seiner Bauchmuskeln, leckte jeden Tropfen von seiner Haut. Bis ich seinen Hals erreichte. 
Der Hunger, angeheizt von der süßen Kostprobe, wütete grausam in meinem Inneren. Mein Atem ging schwer vor Anspannung. Ich konnte nicht mehr aufhören. Die kleine Wunde hatte sich fast vollends geschlossen. Ich würde sie wieder öffnen müssen ... 
Im Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Claudes Hand hob sich langsam, doch ich hielt ihn auf, ehe er seinen Hals mit dem Dolch erneut erreichte.
„Nein“, knurrte ich leise und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, „Du wolltest den Schmerz, du wirst ihn bekommen.“ 
Seine Hand fiel zurück auf die Couch und er reckte das Kinn noch etwas höher, ein kühles Lächeln auf den Lippen. Langsam senkte ich die Lippen auf seine pochende Ader hinab. 
Das Stöhnen, das seiner Kehle entwich, als ich meine Zähne tief in sein Fleisch grub, war nicht von Schmerz geprägt. Sein ganzer Körper spannte sich an und ich spürte, wie er hart wurde unter mir, als ich zu trinken begann. 
Er schmeckte so wunderbar. Samtig und süß und würzig wie Wein rann sein Blut meine Kehle hinab. Ich trank in langen, tiefen Zügen und mit jedem Schluck schwemmten mehr und mehr seiner Gefühle meinen Körper. Zusammen mit seiner Kraft nahm ich auch jede Nuance seiner Emotionen in mich auf. Diese gewaltige Lust und die an Wahnsinn grenzende, alles verschlingende Liebe. Ich fühlte alles und es überrannte mich schier. Mein Verstand versank im tiefen Nebel seiner Leidenschaft. Machte mich blind und taub. Ich wollte, was er wollte und das war im Moment eine einzige Sache. Mich in jeder nur erdenklichen Art und Weise mit ihm zu vereinigen. 
Ein Schrei voller Schmerz und Lust löste sich aus seiner Kehle, als ich mich fester in seinem Hals verbiss und mich auf die Knie aufrichtete. Schnell fand ich die Knöpfe seiner Hose und befreite ihn davon. Ich fühlte, wie sich seine Hände in meine Hüften krallten, während ich sein hartes, pochendes Geschlecht umfasste und mich langsam auf ihn sinken ließ.
Meine Lippen lösten sich in einem erregten Aufstöhnen von ihm, als ich ihn in mir spürte. 
Claude hob, nun da ich ihn freigegeben hatte, den Blick und sah mir direkt in die glühenden, gelben Augen. In seinem Ausdruck lag etwas von Erstaunen und bodenloser Begierde. Erfasst und mitgerissen von seiner Lust begann ich, meine Hüften zu bewegen. Sofort sank sein Kopf zurück in den Nacken und ein Stöhnen rann zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor. Es dauerte nur Augenblicke, ehe er meinen Rhythmus aufnahm und wir uns gemeinsam bewegten. 
Sein Blut pulsierte durch meine Adern und ließ meinen Körper beben. Eine schwarze, alles versengende Hitze erfüllte jeden Winkel meines Leibes. 
Es war immer noch nicht genug. 
Der dunkelste, animalischste Teil in mir verlangte, schrie und brüllte, nach der Vollendung. 
Nach der vollständigen Vereinigung. 
Unter mir keuchte Claude und ich spürte seine Hand in meinem Nacken als er versuchte mich an seinen Hals zurückzuzwingen, doch ich widerstand ihm. 
Zuerst musste ich noch etwas anderes tun ...
Ich richtete mich gerade auf und hob mein Handgelenk an die Lippen. Ich schmeckte mein eigenes Blut, als ich meine Vene für ihn öffnete. 
Wenn mein Blut erst durch seine Adern flösse…

Ich erstarrte mitten in der Bewegung. 
Was war ich hier gerade im Begriff zu tun?! 
Wollte ich tatsächlich eine unauslöschliche, ewige Verbindung zwischen ihm und mir schaffen, die noch intimer wäre, als die, die ohnehin schon zwischen uns bestand? 
Das konnte doch nicht mein Ernst sein? 
Fassungslos starrte ich auf ihn herunter. Auf die Stelle, an der sich unsere Körper vereinigten. 
„Nein ...“, rann es mir über die Lippen. Claude wandte den Kopf, als ich innehielt, und sah mich an. 
„Was ist?“, fragte er heiser und hob die Hand, wollte mein Handgelenk greifen. Beinah panisch machte ich mich von ihm los und sprang regelrecht von seinem Schoß. 
Voller Entsetzen war Claude hochgefahren, als ich aufgesprungen war, und sah mir mit schreckgeweiteten Augen nach. 
„Angel!“ rief er und streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich nur noch weiter zurück, „Angel, was ist mit dir?“ 
Ich machte eine schnelle, herrische Geste mit der Hand. „Genug!“, fuhr ich ihn an und ließ all meine Wut auf mich selbst in, meiner Stimme klingen, „Tu das nie wieder! Hast du mich verstanden! Niemals wieder!“
Augenblicklich wurde sein Blick finster und ich spürte Zorn in ihm aufkeimen. Mit offener Hose und schwarzem Blut, das ihm über die Brust rann, starrte er mich an. In diesem Moment konnte ich nicht mehr anders. In einem Schlag, einem Schrei, entlud sich all meine Wut auf drei der bodentiefen Fenster hinter ihm. Krachend und schrill zersprangen sie in hunderttausend Scherben. 
„Ein Wort!“, warnte ich ihn zischend, „Sag jetzt nur ein verdammtes Wort!“ 
Er schwieg und ich verließ das Wohnzimmer. Ich rannte fast ins Badezimmer. Auch, wenn ich wusste, dass es längst zu spät war, zwang ich meinen Körper, sein Blut zu erbrechen. Atemlos sank ich schließlich neben der Toilette auf die kalten Fliesen. Mein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Ich bekam kaum Luft.
Was hatte ich getan?

Ich konnte ihn immer noch in mir spüren. Nicht nur zwischen meinen Beinen, sondern in meinem gesamten Körper. 
Nur um Haaresbreite hätte ich ihn für immer an mich gekettet. Tausendmal schlimmer als es ohnehin schon war. Nie wieder hätte er dann auch nur einen Gedanken vor mir verbergen können. Nichts von dem, was in ihm vorging, wäre mir verborgen geblieben. Und umgekehrt genauso. Das konnte ich ihm unmöglich antun! Wenigstens den tiefsten Abgrund meiner Seele wollte ich vor ihm verbergen. Er war mein Wächter, nicht mein Mann.
Was war ich nur für ein lüsternes, grausames Monster!

Ich spielte mit seinen Gefühlen und benutzte ihn, wie es mir passte! 
Und eben dieses Gefühl ... Diese unendliche Liebe für mich in seinem Herzen. Mit einem so intensiven, so wahren Gefühl durfte ich nicht spielen. Ich musste endlich eine Entscheidung treffen. 
Vielleicht sollte ich ihm eine Chance geben, mich zu lieben ... Und mir selbst auch. Immerhin fühlte ich mich wohl bei ihm. Vielleicht konnte ich ihn irgendwann lieben ... Mehr wie einen Mann, denn wie einen guten Freund ... 
Kannst du das wirklich ...?, fragte mich eine dunkle Stimme in meinem tiefsten Unterbewusstsein und schenkte mir ein Bild von schwarzgrauem Haar und goldenen Augen.
 
*
 
Er hatte es versaut. Mal wieder. Und diesmal richtig! 
Claude saß immer noch auf der Couch, auch wenn er sich mittlerweile wieder angezogen hatte. Er rieb sich die Schläfen und begriff einfach nicht, warum er nicht in der Lage war, solche Situationen nicht immer gleich in einer totalen Katastrophe enden zu lassen.
Man sollte meinen er hätte in all den Jahren aus seinen zahlreichen Fehlschlägen gelernt, aber wie man sah, hatte er das offensichtlich nicht. 
Eine Windbö strich durch die zerbrochenen Scheiben herein und brachte den Geruch von Regen mit sich. Claude seufzte und bemühte seinen Willen die Fenster wieder zusammenzusetzen. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

Hatte er wirklich geglaubt, sie mit einem Schluck aus seiner Vene ködern zu können? Als ob dieses verdorbene, korrodierte Zeug irgendetwas bewirken könnte. Sie war nun einmal so wechselhaft und unberechenbar wie ein Sturm. Im einen Moment scheint die Sonne und im nächsten ist der Himmel pechschwarz und du wirst vom Blitz getroffen. 
So war sie. 
Zwiegespalten. 
Stets hin und her gerissen zwischen den zwei grundverschiedenen Seiten ihrer Selbst. 
In ihrem Inneren herrschte zu jeder Stunde ein fürchterlicher Kampf. Das geschah nun einmal, wenn man die Seele eines Engels in den Körper eines Dämons sperrte und ihn mit unvergleichlicher Macht fütterte. Der Verstand einer solchen Kreatur, der permanent zwischen Gut und Böse schwankte und weder das eine noch das andere sein konnte, wandelte stets auf Messers Schneide. Ein falscher Schritt und sie stürzte in den ewigen Wahnsinn. Deshalb hatte er ihr ja auch einen Wächter zur Seite gestellt. Als Gleichgewicht. Als Geländer am Abgrund. Bloß das dieses Geländer porös und rostig war. Verflucht auf ewig. 
Claude seufzte. Er saß doch ganz schön in der Scheiße. Vielleicht sollte er sich sein schwarzes Herz aus der Brust reißen und sie ein für alle Mal aus der Ferne bewachen. Dann liefe er wenigstens nicht ständig Gefahr ihr weh zutun oder sich an ihr zu vergehen. Denn, bei Luzifer persönlich!, es war ihm vorhin verdammt schwergefallen ihr nicht nachzustürmen, sie zu Boden zu werfen und zu beenden, was sie begonnen hatte. 
Das Geräusch der Badezimmertür ließ ihn aufblicken. Es hatte ihn sehr getroffen, als er hatte mitanhören müssen, dass sie sein Blut erbrach. Jetzt schnürte sich seine Kehle zu, als er sie dort hinten im Türrahmen stehen sah. Ihm war klar, dass sie keinen Schritt näher kommen würde und trotzdem verstand er nicht, warum sie überhaupt zurückgekommen war.
Claude krallte die Hände in die Knie und sah sie abwartend an. Wagte es nicht als Erster das Wort zu ergreifen. Es verging eine kleine Ewigkeit, ehe Angel tief und traurig seufzte.
„Es tut mir Leid“, sagte sie dann, und allein der Klang ihrer Stimme brach ihm das Herz. Traurig, schuldbewusst und mit einem Hauch von tiefer Entschlossenheit. Er ahnte, was sie ihm jetzt sagen wollte.
„Das von eben ...“, fuhr sie fort und ihr Blick klebte am Boden fest, „Es tut mir wirklich leid. Ich hätte das nicht tun sollen.“ 
„Nein“, fiel er ihr leise, aber bestimmt ins Wort, „Ich hätte dich nicht verleiten dürfen. Du hast mir gesagt, dass du nicht willst. Ich hätte es nicht herausfordern sollen. Bitte verzeih mir.“
Innerlich machte er sich schon auf einen verbalen Einlauf gefasst, doch alles, was folgte, war Stille. Sie verharrte still am Türrahmen und es verging wieder eine geraume Weile, ehe sie den Blick hob und ihn ansah. 
Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, so traurig, dass es ihm den Atem nahm. 
So sah das Ende aus. 
Das wurde ihm in diesem Moment bewusst.
„Dennoch möchte ich mich entschuldigen, Claude.“ 
Oh Herr ... Er liebte es, wie sie seinen Namen sagte. 
„Ich ... habe eine Entscheidung getroffen ...“ 
Claude hielt den Atem an. Jetzt, dachte er, jetzt sagt sie dir, dass sie dich nicht will, und setzt dich vor die Tür.
Seiner Erinnerung nach gab es in der Nähe ein oder zwei sehr hohe Brücken, von denen er sich stürzen konnte ... 
„Ich ... brauche dich, aber … Ich kann das so nicht … Ich kann mich nicht an dich binden und ich will es auch nicht. Nicht einmal von dir würde ich mich besitzen lassen wollen, Claude. Ich bin nicht gut für dich. Du leidest, wenn du bei mir bist. Ich spiele nur mit dir. Auf Craven hast du selbst gesagt, dass ich niemals in der Lage sein werde, dich zu lieben. Das hier hat keine Zukunft.“ 
So klang es also, wenn ein Herz zerbrach? Hm, ganz schön leise ... Es tat nicht einmal richtig weh … Irgendwie fühlte sich sein ganzer Körper taub an.
„Natürlich,“ murmelte er. Er hatte darauf gewartet.
Sie senkte den Kopf. „Du weißt, ich bin nicht ohne Gefühle für dich, aber ich kann nicht mit dir zusammen sein. Im Grunde weiß ich nichts über dich, egal, wie eng wir verbunden sind. Du verschweigst mir so vieles, du lügst mich an und so kann ich nicht leben. Verzeih mir.“
Er konnte sie nur ansehen. Nur noch ein wenig. Damit er sich ihr Gesicht etwas besser in Erinnerung behalten konnte ... 
„Es ist vorbei“, sagte sie leise. 
Er nickte. Auf einmal fühlte er sich so alt, wie er wirklich war. Müde und erschöpft.
„Ja“, raunte er und stand auf, „Das ist es schon lange. Es hat nie richtig begonnen.“ Er konnte ihre Traurigkeit spüren und das machte alles nur noch schlimmer. Er bekam keine Luft mehr, so eng schnürte sich der Schmerz um seine Brust. Er wollte das nicht ... Er wollte sie nicht verlieren, aber er konnte sie nicht zwingen ... 
„Ich liebe dich ...“, flüsterte er und zerfiel zu schwarzem Staub.
 


Kapitel XVIV
Ich war noch vor Sonnenuntergang wieder aus dem Haus. Ein Anruf hatte mich aus meiner Erstarrung geweckt und nun fuhr ich ziellos durch die Straßen. Keine Sekunde länger hatte ich es unter diesem Dach ausgehalten.
Lear, mein Chef, der mir einen neuen Auftrag erteilte. Noch nie hatte ich mich so über seine unangenehme Stimme gefreut. Das war genau das, was ich jetzt brauchte. 
Nachdem ich Claude vor die Tür gesetzt hatte ... Noch immer schmerzte mein Herz bei dem Gedanken daran. 
Aber es ging nicht anders. Außer dem Wächterbund verband uns nichts. 
 
Beinahe wäre ich mit meinem Motorrad über eine rote Ampel gerauscht. Im buchstäblich allerletzten Moment stoppte ich hinter der Haltelinie. Hupend beschwerten sie die übrigen Autofahrer, warfen mir unflätige Schimpfworte hinterher.
Mit all meiner Kraft pferchte ich meine Gedanken in den tiefsten und dunkelsten Winkel meines Schädels ein. 
Ich konnte es mir jetzt nicht erlauben, so weich zu werden. Ich hatte einen Auftrag zu erfüllen. Einen ganz besonderen Auftrag, denn der Kunde hatte ausdrücklich nach mir verlangt.
Ich war ein Mörder, ein Killer.
Ein Monster mit einem Engelsgesicht. Ich schwor mir in dem Moment, als ich den Gashebel bis zum Anschlag aufdrehte und die schwarze Honda über die Kreuzung schoss, dass ich meinem Ruf alle Ehre machen würde.
Alles, was ich wollte, war weg von hier. So weit ich konnte ... Fort von all dem Schmerz und dem Elend, dass ich verursacht hatte. Ich war wirklich nicht dazu in der Lage irgendetwas richtig zu machen. Jedem Mann, der mir sein Herz schenkte, zerschlug ich es. Erst Seth, nun Claude ... Wer weiß, wie viele Männer es zuvor gewesen waren? 
Ich war ein Monster, wie es im Buche stand. Grausam und egoistisch bis aufs Blut. Böse mit Leib und Seele.
 
*
 
Einen halben Tag später lag ich, in ein Handtuch gewickelt und mit nassem Haar, auf dem Bett des Adlon-Hotels und wählte Robins Nummer. In das Penthouse konnte ich nicht zurück. Mir wurde schon schlecht, wenn ich nur daran dachte. Nachdem ich die ganze Nacht herumgefahren war, bis der Tank leer war, hatte ich beschlossen, hier zu übernachten. Mein Ziel wohnte nicht weit von hier und auch Robins neue Adresse war nahe. Vielleicht hatte sie noch ein wenig Zeit, bevor ich diese Nacht den Auftrag erfüllen würde. Ich wählte ihre Nummer und wartete. Es dauerte verdächtig lange, bis sie abnahm. 
„Hallo Angel,“ hörte ich dann endlich ihre Stimme, singend und leise. 
„Hi Robin. Rate mal, wo ich gerade bin“, begann ich lächelnd und wurde von einem kaum wahrnehmbaren, schmatzenden Geräusch unterbrochen. Im allerersten Moment wusste ich nicht, wo ich es einordnen sollte, bis mir wieder einfiel, dass sie ja jetzt mit Tony zusammenwohnte.
„Du gehst ans Telefon, wenn dein Freund gerade an deinem Hals knabbert?!“, rief ich völlig fassungslos in den Hörer, woraufhin ich nur ein leises, unerhörtes Lachen erntete. „Nicht an meinem Hals, Liebes ...“ 
Ich schlug die Hand vor die Augen. Leider sah ich nur zu deutlich, wo Tony seine Zähne gerade hatte. Ich räusperte mich und versuchte es dann noch einmal. 
„Robin, ich wollte dich eigentlich nicht anrufen, um euch zuzuhören. Ich wollte nur fragen, ob du heute Abend Zeit hast. Ich bin wegen des Auftrags in der Nähe und mir ist nach Ausgehen.“
Robins Kichern ging in einem leisen, aber sehr lustvollen Keuchen unter. „Gern doch ...“, raunte sie nach einem Moment, „Ins Wolllust? Da sind wir ohnehin fast jeden Abend.“
„Gut, ich komme nach, sobald der Auftrag erledigt ist.“ 
Sie kicherte und wieder dauerte es einen Moment, in dem ich Tonys leises, versautes Gemurmel hörte, bevor Robin mir antwortete. 
„Ich freue mich schon darauf. Besonders, auf das, was du zu erzählen haben wirst ...“, schnurrte sie. Ihr kryptisches Gemurmel weckte in mir die Vermutung, dass sie mehr wusste, als sie mir sagen wollte. Mehr über meinen Auftrag.
„Robin ...“, knurrte ich leise, so langsam am Rande meiner Geduld, „Lass mich dir nicht alles aus der Nase ziehen ... Sonst gebe ich dir gleich ein paar Bilder ein die dir die Stimmung ordentlich vermiesen. Ich werde nämlich das Gefühl nicht los, dass du weißt, wer mein Auftrag ist.“
Die wenig ernst gemeinte Drohung schien zu wirken. Robin kicherte amüsiert. 
„Ich kenne den Auftraggeber, Liebes. Du wirst … Hm … überrascht sein.“
Ich schluckte schwer. „Na dann bin ich aber mal gespannt“, knurrte ich.
I„Bis bald, Angel“, giggelte sie mir ins Ohr und das Gemurmel im Hintergrund mochte Tonys Abschiedsgruß sein. 
Ich legte schnell auf, bevor sich noch mehr Bilder in meinem Kopf manifestieren konnten. Ich legte das Handy zur Seite und vergrub das Gesicht in den Laken. 
Meine innere Stimme sagte mir, dass der Auftraggeber jemand war, den ich kannte und nicht wiedersehen wollte. Aber konnte das sein?
Bei allen existierenden Höllen, ich hoffte es nicht!
Im Moment schien ich das Unglück ja förmlich anzuziehen. Wer war nur dieser Auftraggeber?
Stöhnend wälzte ich mich auf den Rücken. Warum interessierte mich das überhaupt? Ich hatte einen Auftrag. Punkt. Ein Mensch oder was auch immer würde sterben und das war's auch schon. Mehr nicht. War doch ganz einfach.
Bei diesem Gedanken kamen mir die vagen Angaben zur Zielperson wieder in den Sinn, die ich von Lear bekommen hatte. 
Weder Haar- noch Augenfarbe. Größe oder Alter. Außer dem Geschlecht, männlich, und einer Adresse hatte ich nichts bekommen. Tag und Stunde der Tat waren angegeben, weil die Zielperson dann allein im Haus sei und, dass es wie ein Überfall aussehen sollte. Ein Einbruch am besten. Das hieße also, dass ich ihn mit einem Messer erledigen müsste. 
Ich warf einen Blick auf die Uhr im Handydisplay. Halb vier Uhr nachmittags. Ich sollte mich startklar machen und die Waffen noch einmal checken, bevor ich mich auf die Suche nach der Adresse machte ...
 
*
 
Nachdem Claude aus seinem persönlichen, schattenreichen Abgrund wieder herausgekrochen war und aufgehört hatte vor Wut in Flammen aufzugehen, war er nicht nach Hause zurückgekehrt.
Nein, nicht nach Hause. In Angels Penthouse.
Er war innerlich noch viel zu unruhig. Allein der bloße Gedanke an sie ließ es unter seiner Haut schwelen. 
Aber was hatte er denn auch erwartet? Dass sie sich von jetzt auf gleich umdreht und brav und zurückhaltend wird? Bestimmt! Und Luzifer trägt Mädchenunterwäsche! Sicher! 
Zum wiederholten Male ließ Claude seinen Kopf auf den harten Marmortresen fallen. Neben seinem Ellbogen stand ein unangetastetes Whiskeyglas. Er hatte ihn zwar bestellt, als er kurz nach der Dämmerung hier aufgekreuzt war, aber es war mehr ein Alibi - Drink. Er wollte einfach nicht nach Hause. Hier, in Asmodeus' Hades, hatte er wenigstens seine Ruhe. 
Bloß leider nicht vor dem Barbesitzer selbst. Asmodeus sah persönlich im Viertelstundentakt bei ihm vorbei. 
Und die war gerade einmal wieder um. Schon tauchte sein väterliches Gesicht in Claudes Blickfeld auf. 
„Geht es dir jetzt besser, Neffe?“, erkundigte sich der alt aussende Mann, die Stirn voller Sorgenfalten. Claude knurrte nur und drehte sich einfach um. 
„Pack deine drei Köpfe zusammen, Asmo, und kümmere dich um deinen Kram!“ 
Asmodeus lachte in seinem Rücken. Eine tiefe, laute Bassstimme, die man im Zwerchfell spürte, wenn er lachte. Claude kannte jedes seiner Gesichter. Dieses gutmütige Gesicht mit den adligen, sauber rasierten Zügen war bloß Tarnung. Nur einer seiner drei Köpfe. Denn Asmodeus war ein Satan. Ein Sohn Luzifers. Genau wie Claudes Mutter, die Hexe Barbelo. Oder auch sein guter, alter Freund Belial. 
Asmos wahre Gestalt war die eines gewaltigen dreiköpfigen Ungeheuers, doch auf der Erde bevorzugte er, wie alle Satane, eine unauffälligere, menschennahe Gestalt. Was ja auch irgendwie nachzuvollziehen war. Auch Claude mochte seine aktuelle Gestalt deutlich lieber.
„Sei nicht immer so griesgrämig, Junge!“, lachte Asmodeus und klopfte ihm mit einer riesigen, schweren Hand auf die Schulter. 
Gott sei Dank, trollte er sich dann wieder. Für die nächsten fünfzehn Minuten. Claude blickte im grimmig hinterher. Wenn man diesen Opa sah, konnte man kaum glauben, dass er tatsächlich eine der sieben Todsünden vertrat. Aber dennoch ... Wenn man ihn erstmal näher kannte, so wie Claude, dann wusste man, dass all diese Väterlichkeit nur Fassade war und das er seiner Sünde sehr gerecht wurde. Dem Hochmut. 
Pah, allein wenn man seine irdische Wohnung schon sah! Oder erst seinen Palast im She'Ol! 
„Du weißt, dass der alte Mann recht hat.“ 
Dass Belial plötzlich neben ihm saß, erschreckte weder Claude noch sonst irgendwen in dieser Kaschemme. Es waren fast ausnahmslos Dämonen anwesend. Und ausnahmslos jeder kannte Belial hier. 
„Hat dich wer nach deiner Meinung gefragt?“, zischte Claude und warf seinem besten und einzigen Freund einen schiefen Seitenblick zu. Belials breites Lächeln war die Unschuld in Vollendung. Seine sanften, androgynen Züge und das halblange dunkelblonde Haar, das er zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden hatte, verliehen ihm das Aussehen eines harmlosen Kunststudenten. Die ausgeblichene Jeans und die dazu passende Jeansjacke trugen ihr Übriges dazu bei. Dass dieser Junge die Todsünde Wolllust vertrat, konnte man auch nur glauben, wenn man ihn schon mal in Aktion erlebt hatte. 
Aber deshalb verstanden sich er und Claude ja auch so gut. 
„Du wusstest, dass das passieren würde, Claude“, fuhr Belial nun ungerührt fort. Claude verdrehte die Augen. Dieser Arsch wusste aber auch immer, wo er hintreten musste! 
 „Du wusstest, dass deine innere Finsternis sie anziehen und in eine Richtung zerren würde, die genau diese Reaktion hervorruft. Es war abzusehen, dass sie dich von sich stoßen würde.“ 
„Halts Maul, Belial“, knurrte Claude. Als ob er das nicht alles längst wüsste! Doch, natürlich, ließ sich der Dämon nicht beirren. Wieso auch? Quälen wir den besten Freund doch ruhig noch ein bisschen mit seinem Elend.
„Du weißt, dass sie dir nicht gehören kann, und versuchst es trotzdem alle Jubeljahre wieder. Das kann unmöglich nur an deinem Fluch liegen. So bescheuert wärst nicht mal du, Alter!“ 
Claude schnaubte. „Mir scheint als wäre ich es doch.“ 
Belial musterte ihn einen Moment und seufzte dann schwer. 
„Soll ich vielleicht mal ein gutes Wort beim Schicksal für dich einlegen? Ich kann ganz gut mit ihr. Wir kennen uns jetzt.“ 
„Hör einfach auf zu quatschen, Belial! Ich kriege das auch wunderbar alleine hin. Musst du nicht zufällig auf deinen Schützling aufpassen, oder so?“ 
Belial kicherte leise. „Ja, das sehe ich, dass du meine Hilfe nicht brauchst. Und, nein, Robin ist in den besten Händen. Um genau zu sein bei dem Mann, den das Schicksal für sie vorgesehen hat.“ 
Claude knurrte einen Fluch, ehe er herumfuhr und den Kopf wieder auf die Theke bettete.
„Du hast ja recht“, brummte er, als sich Belial mit ihm auf Augenhöhe begab. „Warum kann ich nicht aufhören? Wieder und wieder und wieder versuche ich es, wo ich doch das Ergebnis vorher schon kenne.“ 
Belial seufzte leise und es klang viel zu verständnisvoll in Claudes Ohren.
„Ich denke, es ist dein Schicksal. So wie es Angels ist, nicht dich zu wählen. So wie es meines ist, dass nie etwas mein Herz berühren wird.“
Claude drehte den Kopf und sah dem Freund in die dunkelbraunen Augen. Dann musste er lächeln. 
„Wir sind schon echt arme Schweine.“ 
Belial brach in schallendes Gelächter aus und Claudes Herz wurde etwas leichter. Es tröstete ihn, zu wissen, dass er nicht der Einzige mit einem harten Schicksal war. Und außerdem tröstete ihm Belials Gesellschaft. 
„Hör mal, Claude!“, unterbrach Belial nun seine Gedanken, „Was hältst du davon? Wollen wir nicht die alten Zeiten wieder etwas aufleben lassen?“ 
In Claudes Augen loderten Funken auf, als die Erinnerung an vergangene Tage zurückkehrte. Belial nahm das als ein Ja und fuhr auf seinem Hocker herum. Er ließ seinen Blick kurz über die Menge schweifen. Der Laden war randvoll mit niederen Dämonen. Schnell blieb sein Blick an einer Gruppe junger Hexen hängen. Belial brauchte nie lange sich zu entscheiden. Er war wahrlich nicht wählerisch. 
Claude wusste, was jetzt kam. Die Mädchen, die wahrscheinlich nur Staub vom Staub der wahren Magie in sich hatten, würden nicht einmal wissen, wie ihnen geschah, wenn Belial sie zu sich rief. Ein Blick, ein Gedanke von ihm genügte, um in jedem menschlichen, oder dämonischem, Herz die Sünde zu wecken. 
Es dauerte tatsächlich nur Augenblicke, ehe sich zwei der vier Mädchen an Claudes Brust schmiegten und ihm viele zweideutige Dinge ins Ohr säuselten. Lächelnd legte er seine Arme um ihre Hüften und zog beide Mädchen an sich. Belial warf ihm einen vielsagenden Blick zu, ehe er seine Nase in dem üppigen Dekolleté eines seiner Mädchen vergrub.
Später am Abend würden sie tauschen. Wenn ihnen die beiden Aktuellen langweilig wurden. Sie würden sie betrunken machen und Belial würde sie nach seinem Willen tanzen lassen. 
Was Angel konnte, dachte Claude, während er seine Zunge in dem Hals eines der Mädchen versenkte, konnte er schon lange! 
 
*
 
Ich wusste zuerst nicht, was mit mir geschah, als es begann, doch das wurde mir sehr schnell klar. 
Ich hatte es, solange ich mich zurückerinnern konnte, noch nie gespürt. Jedenfalls noch nicht so. Anders ... 
Glücklicherweise war ich noch nicht unterwegs. Das Waffenreinigen hatte mehr Zeit beansprucht, als ich erwartet hatte. Das war wohl mein Glück gewesen.
Zuerst spürte ich, wie sich mir die Kehle zuschnürte, bis ich kaum noch Luft bekam. 
Erschrocken war ich auf die Knie gesunken, da wo ich stand. Mitten im Zimmer. Die Waffe, die ich gehalten hatte, fiel scheppernd auf den Boden.
Mein ganzer Körper begann zu zittern, ob der Welle an Gefühlen, die mich überrannte. Mein Herz begann, zu rasen. Schweiß brach auf meiner Haut aus, die förmlich zu glühen schien. 
Als ich die erste Berührung spürte, zuckte ich zusammen und ein Schrei löste sich aus meiner Kehle. 
Wie mit unsichtbaren Händen fuhr etwas über meine Haut. Meine Schultern. Meine Brust. Meinen Rücken. Ich spürte eine Zunge an meinem Hals. Nein, zwei. Fühlte, wie sie meinen Körper entlang fuhren. Und ich fühlte Lust in meinem Schoß aufkeimen. 
Spätestens da begriff ich, was mit mir geschah. 
Das waren Claudes Gefühle. 
Es war seine Haut, die das spürte. Seine Lippen, die geküsst wurden. Sein Herz, das vor Begierde raste. 
Als er in die erste der zwei Frauen eindrang, die offenbar bei ihm waren, warfen die Empfindungen mich nieder. Mein Körper krümmte sich zusammen und ich keuchte vor Anstrengung. Ich fühlte seinen Rhythmus. Wie er in sie stieß.
 
Gott, ich fühlte, wie sie kam!

Und wie er sich die Nächste nahm. 
Aber es war nicht seine Lust für eine andere Frau, die mir die Tränen in die Augen trieb. Es war der unglaubliche Hass und die tiefschwarze, brodelnde Wut, die ich spürte. Die Wildheit und die Verzweiflung, mit der er in sie stieß. Ich schluchzte auf. 
Er wusste es. Er wusste es bei jedem Stoß.
Ihm war bewusst, dass ich jedes Detail spürte. 
Ich schlug die Hände vor die Augen. Er dachte an mich, während er eine Andere fickte. Nicht aus Lust, nein, er wollte es mir heimzahlen. Nur deshalb vögelte er diese Frauen und es machte ihn an, dass ich alles spürte und darunter litt. 
Denn auch das fühlte ich in mir ... deutlicher, als jemals zuvor. 
Seine Liebe zu mir war so gewaltig, dass sie an Hass grenzte …
 
*
 
Es tat ihm schon leid, bevor er überhaupt die Augen geöffnet hatte. Claude fühlte die warmen, matten Körper der Mädchen auf und um sich und es machte ihn krank. Er ekelte sich vor sich selbst. All die Wut und die Verzweiflung hatten ihn dazu getrieben. Er hatte es ihr mit gleicher Münze heimzahlen müssen. Vielleicht verstand sie jetzt, was sie ihm damit antat...
Eine schwere, große Hand landete in seinem Gesicht. 
Fluchend schlug Claude sie weg und warf sich herum. Nur um in Belials müde, verschlafene Augen zu sehen. 
„Hm? Schon Zeit zum Aufstehen?“, brummte der Satan, der nackt wie am Tage seiner Geburt neben ihm lag, zwischen den vier Mädchen, die sie sich geteilt hatten. 
„Schlaf weiter, Dornröschen!“, murmelte Claude und stieg aus dem Bett. Wo waren nur seine Klamotten? Ach egal. 
Er bemühte seinen Willen - und wäre beinah vor seiner eigenen Kraft zurückgeschreckt, als allein dieser kleine Gedanke, eine regelrechte Explosion in seinem Inneren auslöste. 
Wo zur Hölle…?
Claude lief zu dem glaslosen Fenster gegenüber dem Bett. 
Er konnte den Schrei nicht unterdrücken. Im Augenwinkel sah er, wie Belial im Bett hochfuhr und verwirrt zu ihm herüber sah, aber Claude konnte nur aus dem Fenster starren. 
Kein Wunder war alles, was er denken konnte. Nein, es wunderte ihn wirklich nicht, dass er seine Magie hier vollkommen gebrauchen konnte. Jede Nuance. Bis ins Kleinste. 
Hier gab es einfach nichts, was ihn davon abhielt. Keinen Filter. Keine gegenwirkenden Kräfte. Hier war alles rein. 
Rein schwarz. 
Er war im verdammten She'Ol. In der untersten Schale der Hölle. Dem Wohnort Luzifers persönlich.
„Warum, zur Hölle, hast du mich hier hergebracht!“, schrie er seinen Freund an, noch während er zu ihm herumfuhr. Belial musterte ihn nur mit einem argwöhnischen Blick.
„Wohin hätten wir denn sonst gehen sollen? In ein Motel? Nein danke.“
Belial wühlte in dem Kleiderhaufen auf dem Boden nach seinen Sachen. Und fand zwischendurch Claudes Hose. Er warf sie ihm zu und Claude stieg hinein. 
„Du weißt genau, wie ungern ich hier bin“, murmelte er, während er den Reißverschluss schloss. Belial schenkte ihm ein schiefes Grinsen. „Das war dir aber gestern reichlich egal.“ 
Claude fluchte leise und drehte sich wieder zum Fenster um. Draußen sah alles noch genau so aus, wie er es in Erinnerung hatte, obwohl mittlerweile gut tausend Jahre vergangen waren, seit er zuletzt hier gewesen war. 
Man mochte sich die Hölle als trostlosen, mit Felsen und Lavaflüssen übersäten Ort vorstellen, aber das kam dem She'Ol nicht einmal nahe. Nicht, dass Satane und hohe Dämonen nicht trotzdem allesamt einen Faible für flüssiges Gestein und Schwefel hatten. Und natürlich für Feuer. 
Aber, nein, der She'Ol war ein Garten. Luzifer mochte es, seine Heimat wie den Garten Eden aussehen zu lassen, aus dem er einst verbannt wurde. 
Es gab grüne, weite Wiesen. Bäume voller roter Blüten. Allesamt Apfelbäume, was irgendwie überaus ironisch war. Klare, ewige Wasserläufe. Schmetterlinge mit schwarzen Flügeln, groß wie Teller. Eine große Zahl an Lebewesen bevölkerte diesen Garten. Keines von ihnen verdiente den Namen Tier. 
Das Haus eines jeden Satans stand irgendwo in diesem unendlichen Garten. So wie Belials vergleichsweise kleines Heim. Da er die meiste Zeit auf der Erde verbrachte, gab es hier … eigentlich nur ein Schlafzimmer. Ein riesiges, sehr vielseitiges Schlafzimmer. Soviel zur Todsünde Wollust. 
Claude schnaubte, als er über die bizarre Schönheit dieses Ortes hinwegschaute. Im Grunde mochte er den She'Ol sehr. Hier war seine Macht nahezu grenzenlos. Nur die Satane und Luzifer selbst standen über ihm. 
Seine Mutter lebte auch hier ...
„Wenn du Bar suchst, die ist gerade auf Mission in der Oberwelt.“ Oberwelt war ein satanischer Begriff für die Erde und Bar war der Spitzname seiner Mutter, Barbelo. 
„Ich hasse es, wenn du meine Gedanken liest“, knurrte Claude und erntete dafür nur Gelächter. 
„Dann denk leiser!“ 
Claude beschloss Belial zu ignorieren und suchte sich seine übrigen Kleider zusammen. Dann verließ er das kleine Haus und ging hinaus. Er folgte einem mit schwarzem Kies gestreuten Weg, tiefer in den Garten hinein. Bald schon verschwand Belials Haus hinter hohen, dunkelgrünen Kiefern. Es roch gut hier. Nach Asche und Feuer. Nach Blut und Schwefel. Nach Tod und Ewigkeit. 
Claude spürte die lebendige Kraft der Erde unter seinen Füßen. Der Boden hier lebte. Wenn man hineingriff, ein Loch in die Erde machte, fand man Blut. Luzifers Blut. Denn die Quelle der Kraft dieses Ortes war Luzifer selbst. Dieser Ort war sein Leib.
Er hatte einst viel Zeit an diesem Ort verbracht, als er noch bei seiner Mutter in die Lehre gegangen war. Es war schwierig gewesen, sich als Dämon niedrigeren Ranges zwischen all den Satanen zu behaupten. Aber es war ihm gelungen. 
Außer bei einem ...
Ein einziger Sohn Luzifers hatte es nie aufgegeben, Claude zu demütigen. Heute lebte er unter dem Namen Ira an der Oberfläche. Stets hatte er Claude seine Frauen ausgespannt, sie benutzt und dann weggeworfen. Nur um ihn zu zeigen, dass er es konnte. Ira war schon immer ein Arschloch gewesen. Dass er jetzt auch auf Angel ansprang, war beinah abzusehen gewesen. So lange hatte es Claude geschafft, dass Ira nichts von seinem Schützling erfuhr und dann war es doch soweit gekommen. Sie waren einander begegnet und Angel hatte sich von der negativen Kraft des Satans angezogen gefühlt. 
Aber, Luzifer sei Dank, konnte man schon fast behaupten, hatte Ira es bei ihr nicht geschafft, ihr Herz zu brechen. Nun war er nicht mehr, als ein flüchtiger Hauch in ihrer Erinnerung. Angel war stärker gewesen. Immerhin war sie mehr wie Ira, als der es vielleicht ahnen mochte. 
Eine einzelne Rabenfeder, die vor seine Füße stieb, weckte seine Aufmerksamkeit. Er sah sich um und … entdeckte den Ursprung der Feder. 
Unter einem blutrotblühenden Apfelbaum stand er. Eindrucksvoll und atemberaubend, wie eh und je. Seine schwarze, negative Kraft so gewaltig, dass sie den Raum um ihn verzerrte. 
Aber er war ja auch das Ultimative. Das Ende. 
Claude kannte Luzifer. Er kannte seine gefährliche, alles verschlingende Schönheit und er wusste, was er anzurichten imstande war. Hatte es doch am eigenen Leib erfahren. Dass er im Prinzip Opa zu ihm hätte sagen können, machte das Ganze auch nicht leichter. 
Hi Opa Lou, wie geht’s dir? Pff ...
Claude spürte, wie die Kraft, die von diesem gefallenen Engel in dem schwarzen Gewand ausging, ihn langsam zu ihm zog. Claudes Füße bewegten sich von ganz allein. Solange, bis er nur noch ein paar Schritte von dem Apfelbaum entfernt stand. Allein die Nähe zu dem Ursprung aller Schwärze in dieser Welt zwang seinen Körper in seine wahre, seine eigentliche Gestalt zurück. Das geschah immer und jedem Dämon, wenn er sich seinem Vater und Schöpfer näherte. Claude hielt inne und verbeugte sich tief. 
„Herr“, krächzte eine Stimme, deren Klang er schon vergessen hatte. 
„Willkommen zurück, Herr der Schatten“, lächelten diese ebenmäßigen Lippen, ehe der Fürst der Hölle langsam auf Claude zu kam.


Kapitel XX
„Chic.“ murmelte ich, während ich meinen Blick über die drei Meter hohe Betonmauer schweifen ließ. Soweit ich sehen konnte, umfasste dieses graue Ungetüm das gesamte Grundstück. Stacheldraht. Bewegungsmelder. Kameras. Hier mochte definitiv jemand keinen Besuch.
Ein kraftvoller Satz und ich war auf der anderen Seite der Mauer. Außerhalb des für die Bewegungsmelder einsehbaren Bereichs und auch im toten Winkel der Kameras. Ein Kinderspiel.
Und selbst wenn mich eine der Kameras auf dem Gelände tatsächlich erwischte, was würden sie sehen? Eine Gestalt, komplett in Schwarz gekleidet. Das Gesicht zur Hälfte hinter einer schwarzen Maske verborgen. Lediglich ein Schatten zwischen den Schatten der frühen Nacht.
Lautlos umrundete ich das Gebäude, eine gewaltige, gotische Villa. Grau und überwuchert von wildem Wein und Efeu passte es hervorragend zur Außenmauer. Hier lebte jemand, der schon nicht mehr wusste wohin mit all seinem Geld.
Fast im gesamten Haus brannte Licht, aber ich sah keine Bewohner. Nichts regte sich hinter den Fenstern. Aus dem Schornstein, der vermutlich zur Küche gehörte, stieg Rauch auf. Also war zumindest noch das Personal im Haus. 
Als ich den hinteren Garten erreichte, beachtete ich das Meer aus Sommerblumen und duftenden Rosen nicht, das mich erwartete. Viel mehr interessierte mich die offene Terrassentür. Tja, es half auch das beste Überwachungssystem nichts, wenn man dumme Angestellte hatte.
Lauschend und vorsichtig schlich ich über die Natursteinterrasse zur französischen Flügeltür hinüber. Sperrangelweit stand sie offen, ich musste sie nicht einmal berühren, um hindurchzugelangen. Das war beinah zu einfach.
Wieder erinnerte mich meine innere Stimme an das mulmige Gefühl, dass Robins Worte in mir ausgelöst hatten, aber ich verdrängte es schnell. Dafür war jetzt wahrlich nicht die Zeit.
Ich zog das Jagdmesser aus der Scheide an meinem Rücken.
Eine hübsche, glänzende Titanklinge, die perfekt in meine Hand passte. Eine Maßanfertigung. Für den Fall, dass ich einem Dämon gegenüberstand, führte ich auch noch einen Silberdolch, eine Desert Eagle mit Silberpatronen und diverse, vergiftete Wurfmesser mit mir. Man konnte ja schließlich nie wissen.
Das Zimmer, welches hinter der Terrassentür lag, war wohl ein Billardraum. In mildem Grün gehalten vermittelte es ein entspanntes, angenehmes Klima. Behutsam setzte ich einen Fuß auf das helle Holzparkett. Mein Blick suchte den Rahmen und den Raum nach weiteren Kameras und Bewegungsmeldern, Sensoren und dergleichen ab, fand aber keine mehr. Das wurde wirklich immer einfacher.
Auch, als ich weiter in den Raum vordrang, hörte ich weder Stimmen noch Schritte. Entfernt vernahm ich das Klappern von Töpfen und Geschirr, was meinen Verdacht erhärtete, dass in der Küche noch Personal war. Aber, wenn alles so verlief, wie geplant, würde ich dort gar nicht bemerkt werden. 
Ich erreichte die Tür, die mich tiefer ins Haus führte. Sie stand halb offen und spähte hindurch in die Eingangshalle. Meine Augen wurden beinah geblendet von der Farbenpracht, die vor mir lag. Säulen aus blutrotem Marmor, die sich hervorragend mit den Vorhängen und dem Mahagoni an den Wänden ergänzten. Das wohl Eindrucksvollste jedoch war der detaillierte, feine Mosaikfußboden. Ein fabelhaftes Kunstwerk, das man mit Sicherheit wundervoll von der Galerie am oberen Ende, der großen Freitreppe bestaunen konnte.
Moment mal! War ich denn hier, um mir die Innenausstattung anzuschauen oder wollte ich hier einen Mord begehen?
Ich schüttelte den Kopf und zwang mich über all die Pracht hinweg zu schauen. Am anderen Ende der Halle lag eine gewaltige, zweiflügelige Tür aus Ebenholz. Allerdings verschlossen. Links von mir führte eine weitere Tür in den nächsten Raum. Durch den Spalt, den sie offen stand, sah ich weiches, rotes Licht schimmern und der Duft von Gebratenem kroch heraus. Wohl das Esszimmer. 
Ich schlüpfte aus dem Billardzimmer und wollte die Halle durchqueren, um meine Suche im oberen Stockwerk fortzusetzen.
„Ich hatte schon befürchtet du kämst nicht. Schön, dass du da bist.“ 
Die Stimme schnitt durch mich hindurch, auch wenn er ganz leise gesprochen hatte.
Ich hatte ihn nicht gehört!
In einer geschmeidigen, schnellen Bewegung fuhr ich herum. Das Messer in der einen, die Magnum in der anderen. Beides zielte auf seinen Kopf.
Was ich jedoch sah, verschlug mir die Sprache und löschte jeden Reflex aus meinem Hirn. 
Dort stand er und lächelte mich an. 
Ein Fleck schwarzer, negativer Kraft inmitten von Eleganz und Farbenpracht. Er wirkte so völlig fehl am Platze. In dem weißen Hemd und der schwarzen Anzughose sah er zwar aus, wie der Herr des Hauses, aber dennoch schien er nicht wirklich hier herzupassen. Viel zu dunkel war die Aura, die ihn umgab und viel zu prachtvoll die Welt um ihn herum.
Mein Herz machte einen Satz, als ich erkannte, wie gut er aussah. Erholt. Unter dem dünnen Hemd erkannte ich deutlich mehr Fleisch und Muskulatur, als bei unserem letzten Treffen. Dort in der Gasse unter der italienischen Sonne. Hitze schoss mir in die Wangen, als ich daran zurückdachte.
Langsam und mit einer angeborenen Eleganz kam er auf mich zu. Ich war nicht mal in der Lage einen Gedanken an Flucht zu fassen. Zu verblüfft war ich über seine unerwartete Anwesenheit. Und über die Flut von Gefühlen, die mich plötzlich überschwemmte.
Was machte er hier?
Unmittelbar vor mir blieb Ira stehen und machte eine elegante Verbeugung. 
„Willkommen in meinem Haus“, sagte er, als er sich wieder aufrichtete, „Schön, dass du es einrichten konntest, Angel.“
Vollkommen entgeistert und verblüfft sah ich ihn an, bis sich, mit einem Mal, das Puzzle in meinem Kopf zusammensetzte.
„Du bist der Auftraggeber“, murmelte ich und ließ die Waffen sinken, „Warum heuerst du mich an, damit ich dich umbringe?“ Als hätte er mich nicht auch anrufen können. Oder eine Postkarte schreiben!
Ira lachte leise und steckte die Hände in die Taschen seiner Hose. Diese Geste ließ ihn unglaublich jung und etwas schüchtern wirken, was mein Herz sofort zum Schmelzen brachte.
„Ich hatte deine Handynummer leider nicht, sonst hätte ich dich angerufen und Robin wollte sie partout nicht rausrücken. Und was Besseres ist mir nicht eingefallen, um dich hierher einzuladen.“ 
Die Worte hörte ich, verstand sie aber kaum. Alles, was ich sah, war sein Lächeln und seine pechschwarzen Augen. Alles, was ich hörte, war der sanfte Klang seiner Stimme, die tief in mir vibrierte. Alles, was ich roch, war er, sein wahnsinniger Geruch nach exotischen Gewürzen, Ewigkeit und Tod.
In mir tobte ein Kampf. Mein Verstand und die Bestie in mir brüllten sich an, rissen und zerrten aneinander. Stritten sich zwischen Davonlaufen und ihm um den Hals fallen. Zwischen Vernunft und Verlangen.
Ira unterbrach den Streit. Seine Stimme ließ alles andere verstummen. Sogar die Welt schien den Atem anzuhalten.
„Komm. Hier entlang“, sagte er und machte eine auffordernde Geste in Richtung Esszimmer, „Ich war so frei uns ein Abendessen bereiten zu lassen.“ Er lächelte mich an und wiederholte die Geste. Er hatte immer noch etwas Berauschendes an sich.
Machte er hier gerade aus meinem Mordauftrag ein Date? Ein Abendessen zu zweit?
 
Ira ließ mich voran in den Speisesaal gehen und zeigte mir meinen Platz an dem riesigen Tisch, inmitten dieses königlichen Mädchentraums in Creme und Gold. Ich saß zu seiner rechten, auf dem Ehrenplatz, wie mir auffiel und es war nur für uns beide gedeckt. Mit edlem Silber und herrschaftlichem Porzellan. Das Licht der Kronleuchter war auf ein Minimum gedämpft und sonst spendeten nur eine geschätzte halbe Million Kerzen sowie die riesigen Kamine angenehmes, warmes Licht. Ich fühlte mich in meinem Lederoutfit reichlich unpassend in all dem Prunk und der Pracht. Wenigstens die Maske nahm ab und stopfte sie in die Tasche meiner Jacke.
Darüber, was ich hier eigentlich tat, machte ich mir lieber keine Gedanken. Mein Auftrag schien sich jedenfalls erledigt zu haben, da mein Ziel mich gerade zum Essen eingeladen hatte.
Ira hatte sich wahrlich Mühe damit gegeben eine perfekte, romantische Stimmung zu schaffen. Auch, wenn es unvernünftig und unprofessionell war, begann ich doch, mich ein wenig wohlzufühlen in seiner Gegenwart.
Doch jedes Mal, wenn ich ihn ansah, erinnerte ich mich an das, was in der Höhle und in der Gasse geschehen war. An all die Leidenschaft und Gier und den Kitzel der ständigen Gefahr.
Und daran, dass ich ihn fast verloren hätte. Versagt hätte.
Mir schnürte sich die Kehle zu, als die schönen Bilder von den hässlichen, schmerzhaften Erinnerungen, an die Folter verdrängt wurden. Abscheu und Ekel ließen mich keine Luft mehr bekommen. Nur mit großer Mühe gelang es mir, dieser teuflischen Spirale zu entkommen.
Angestrengt versuchte ich mich wieder auf Ira zu konzentrieren, war sein Anblick doch wie Balsam für mein gemartertes Herz. So viel Leid, Folter und Schmerz hatte es die letzten Wochen ertragen müssen, da war mir dieser Mann, der es als Einziger ehrlich mit mir zu meinen schien, sehr recht.
Was mir auffiel, als ich ihn eine Weile beobachtete, war der Abstand, den Ira zu mir hielt. Er kam mir nicht nahe oder berührte mich und das gefiel mir. Auch, wenn wir schon mehr geteilt hatten, als es eigentlich gut war, hielt er sich zurück und bedrängte mich nicht.
„Warum hast du mich hierher bestellt?“ Ira verharrte einen Moment reglos, ehe er mir antwortete. Scheinbar hatte auch er gerade in Erinnerungen geschwelgt. „Ich wollte dich treffen, aber es ist wirklich schwer, an dich heranzukommen. Dich auf mich anzusetzen schien mir der leichteste Weg, um dich in mein Haus zu bekommen.“ Er schwieg einen Augenblick, bevor er noch hinzufügte, „Außerdem wollte ich mich für mein Verhalten entschuldigen.“ 
Daraufhin konnte ich ihn nur entgeistert anstarren. Für was wollte er sich denn entschuldigen?
Leider musste ich auf die Antwort noch warten, denn als wir beide saßen, betrat ein uralt aussehender Mann in Butlergewand den Raum. Sein Gesicht war faltig und erzählte von einem langen Leben. Sein Rücken war krumm und er ging gebeugt, doch sein Lächeln und sein Blick waren freundlich, warm und aufmerksam.
Er kam direkt an Iras Seite, wie es sich für den Diener des Herrn gehörte, doch zu meiner Verwunderung machte er zuerst vor mir eine lange, tiefe Verbeugung. 
„Es ist schön eure Bekanntschaft machen zu dürfen, Herrin“, sagte er würdevoll, „Ich hoffe, es gefällt euch in unserem Heim. Ich bin Oscar, der Diener und Haushälter meines Herrn. Solltet ihr einen Wunsch haben, scheut nicht ihn zu äußern und ich werde mein Möglichstes tun, ihn zu erfüllen.“ 
Ich konnte nur Nicken, während der alte Mann sich schwungvoll wieder aufrichtete. In diesem Menschen steckte definitiv mehr Kraft, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Oscar lächelte mich an und wandte sich dann Ira zu. 
„Darf ich ihnen die Vorspeise servieren, Herr?“, erkundigte er sich, und als Ira nickte, verließ er uns eilig und mit einem freudigen Lächeln auf den Lippen in Richtung Küche. 
Ich sah ihm fasziniert nach. „Du lebst wirklich nicht schlecht“, stellte ich leise fest, indes ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte und Ira ins Auge fasste, „Personal. Ein tolles Haus … Wie hast du das alles in so kurzer Zeit bewerkstelligen können?“
Ira schnaubte leise und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. „Na, ich hatte ja auch ein paar Jahrhunderte Zeit mir das alles hier zusammen zu sparen. Aber nein, im Ernst. Tony hat ein Talent mit Geld umzugehen. Er hat das alles hier in den Jahren meiner Abwesenheit errichtet.“ Er machte eine ausschweifende Geste. „Wir haben ein paar wirklich sehr lukrative Geldanlagen, wie ich erfahren habe, und besitzen das ein oder andere gutgehende Unternehmen. Und Oscar ... Tja, Oscar ist mehr so etwas wie ein Freund. Er ist der gute Geist dieses Hauses. Deshalb habe ich sein Leben künstlich verlängert, als sein sterbliches sich dem Ende neigte.“ 
Der gute Geist ... Er sprach so liebevoll von dem alten Mann. Dieser Mensch musste ihm wirklich etwas bedeuten. Gerade wollte ich zu einer entsprechenden Bemerkung ansetzen, als die Tür zur Küche erneut aufschwang und Oscar mit zwei Tellern in den Händen herausgeeilt kam. Er servierte uns einen hübschen bunten Sommersalat mit Kräutern und Vinaigrette und schenkte uns dazu einen leichten Weißwein ein. 
Beide, Ira und ich, schwiegen und starrten uns nur an, bis Oscar wieder verschwunden war und auch danach blieb es still. Ira begann zu essen und auch ich pickte mir ein paar Kräuter heraus, doch schien keiner von uns besonders hungrig. Die Luft in diesem Raum knisterte vor Spannung. 
 
Es dauerte nicht lange, bis ich die Gabel zur Seite legte und ihn mit einem forschenden Blick fixierte. Allmählich war meine Geduld aufgebraucht, entschied ich. Das Prickeln auf meiner Haut wurde immer unerträglicher, die Anspannung meiner Muskeln schmerzhaft. Er plante etwas, da war ich mir sicher. Nur was?
„Hör mal, wenn das hier ein Scherz werden soll, ist er nicht besonders lustig. Ich habe keine Zeit hier herumzusitzen, Ira. Ich kenne dich ja kaum. Also entweder du sagst mir jetzt endlich, was das Ganze hier soll, oder ich werde…“ 
Ich war schon fast aufgestanden, als er den Arm ausstreckte und mich packte. Scharf sog ich die Luft ein und konnte das wütende Aufflammen meiner Augen nicht vermeiden. „Lass mich los“, zischte ich, aber er dachte nicht daran.
„Warte noch“, sagte er beschwichtigend, „Nur bis zum Hauptgang. Ich möchte dir etwas erzählen. Es hat mit meiner Gefangenschaft und deiner Folter zutun.“ 
Auch, wenn es mir nicht passte, damit hatte er meine Neugier geweckt. Woher wusste er etwas über meine Folter? Oder war das nur ein Köder? Skeptisch musterte ich ihn. „Wehe dir, wenn du mich verarschst“, zischte ich leise. „Lass mich nicht zu lange warten.“
Ich hatte mich ihm schon zweimal unbedacht hingegeben. Sollte das hier der Auftakt zu einem dritten Mal werden, würde ich es ihm diesmal nicht so einfach machen.
Das Lächeln auf seinen Lippen war verheißungsvoll und verhieß mir nichts Gutes. „Nein ...“, sagte er langsam und wie auf Kommando erschien Oscar und räumte die Teller ab. „Nur noch bis zum Hauptgericht.“ 
Seine Worte liefen wie flüssiges Gold meine Kehle hinunter und der Blick, den er mir zuwarf, setzte meine Körper augenblicklich in Flammen. Was war das nur, was er an sich hatte, dass mich so fesselte? Allein sein Geruch war das reinste Aphrodisiakum. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich an die Träume dachte und nicht mehr an die schreckliche Szenerie meiner Folter.
Wieder wurden meine Gedanken jäh von Oscar unterbrochen, der einen Moment später, zusammen mit einer weiteren Dienerin zurückkehrte. Die beiden trugen zwei üppige, köstlich duftende Platten vor sich her. Eine davon offen, beladen mir einem gewaltigen Braten und buntem Gemüse. Den Inhalt der Anderen unter einem silbernen Deckel verborgen. Oscar stellte die abgedeckte Platte direkt vor mich, die andere in Reichweite. Mit einem unglaublich zufriedenen, erwartungsvollen Lächeln wartete Ira noch, bis Oscar uns neue Teller und neuen Wein gebracht hatte. 
„Ja ...“, begann er dann leise und seine dunklen Augen bohrten sich in meine, hielten meinen Blick gefangen, dass es mir den Atem verschlug. „Ich möchte dir sagen, was während deiner Gefangenschaft geschehen ist, Angel. Das, was dir dein Wächter verschwiegen hat.“ 
Ich konnte es nicht glauben, aber er tat es tatsächlich. Was hatte er nur vor?

„Ich habe dich befreit.“
„Was?!“ Mit weit aufgerissen Augen starrte ich ihn an. „Du?“
Iras Blick war vollkommen ernst. Kein Scherz. Kein Lächeln. Er nickte nur knapp.
„Ich dachte mir schon, dass du mir nicht einfach so aus dem Blauen heraus glaubst, deshalb habe ich ein ... Geschenk für dich, um meine Worte zu beweisen.“ 
Noch bevor mein Verstand das Gesagte vollständig verarbeitet hatte, langte Ira über dem Tisch und nahm den Deckel der Platte ab. 
Im nächsten Moment starrte ich in die toten, schreckgeweiteten Augen meines Folterknechts. Nur mit Mühe konnte ich einen Aufschrei unterdrücken. Sofort kehrten die Erinnerungen an diese Qual zurück. An die Peitsche. Die Brandeisen. Die Nadeln. 
Mein Kopf schnellte zu Ira zurück, der mich abwartend ansah. Der Ausdruck in seinen Augen war purer, wissender Stolz.
Er hatte ... Ira hatte ...!

„Er ist mein Geschenk an dich. Ich hatte ihn nicht erwischt, als ich dich befreite. Nur seinen Lakaien ... Ich bin noch einmal zurück und habe ihn aufgespürt. Nur für dich.“ Sein Lächeln wurde nun kalt und grausam ... und unglaublich erotisch, „Er hatte keinen schönen Tod.“ 
Sein Blick ließ meinen nun los und heftete sich an etwas anderes. Ich folgte ihm und erst jetzt entdeckte ich die silbernen Nadeln, die in dem Schädel des Menschen steckten. Ira hatte ihn tatsächlich aufgespürt, offenbar gewaltsam getötet und ihn von Oscar zubereiten lassen. 
Und das nur um ihn mir zu schenken. 
Ich musste gestehen, ich war sprachlos. 
Und beeindruckt. 
Sagenhaft beeindruckt. 
Immer noch starrte ich die Nadeln an. Es mussten jene sein, die auch in meinem Körper gesteckt hatten. Er hatte ihn mit seinem eigenen Folterwerkzeug getötet. Der Wolf in mir schrie auf vor Freude.
Langsam wanderte mein Blick hinüber zur zweiten Platte, auf der hübsch angerichtet ein großer, fantastisch duftender Braten lag, umringt von feinstem Gemüse und Obst. Offenbar Oberschenkel. Oder Lende.
„Du hast ihn von Oscar ... kochen lassen“, stellte ich fest. Meine Stimme klang so atemlos vor Freude und Überraschung, dass ich sie selbst kaum erkannte. Iras Lippen umspielte jetzt ein sehr zufriedenes Lächeln. Ihm gefiel meine Bewunderung offenbar sehr. 
„Auf italienische Art“, grinste er, „Ich dachte, das passt ganz gut, da er ja Römer war. Außerdem macht Oscar ganz hervorragende Braten. Vollkommen egal woraus.“
Irgendwie schloss ich daraus, dass dies nicht der erste Mensch war, den Oscar zubereitet hatte. Wieder lehnte sich Ira über den Tisch und begann nun mit geschickten Bewegungen den Braten zu tranchieren. Er legte erst mir und dann sich selbst eine Scheibe auf und tat noch etwas von dem Gemüse, ein paar Kartoffeln und etwas dunkle Soße dazu.
Ich konnte es kaum erwarten, die Genugtuung auf meiner Zunge zu schmecken.
Ira wartete solange, bis ich probiert hatte. Sein Blick ruhte erwartungsvoll auf mir und ich ließ ihn nicht warten. 
Wie er schmeckte, der Mann der mich gequält hatte? 
Oh, fantastisch!

Er war bei Weitem nicht der erste Mensch, den ich verschlang, dafür aber mit Abstand der Beste! 
Während ich aß, sah Ira mir zu. Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Eine tiefe, dunkle Ruhe in den Augen. 
 
*
 
Sie war bei ihm.
Dessen war sich Claude so sicher, wie er sich der Tatsache sicher war, dass er atmete. Er war dem She'Ol kaum entkommen, da spürte er es bereits. Sie war in seiner Nähe. Sie war bei Ira.
Warum, bei allen sieben Höllen!, war sie in seinem Haus?! 
Nicht genug damit, dass Claude sich nach seinem kleinen Ausflug in die Hölle ohnehin schon fühlte, als habe man ihn in Säure gebadet. Nein, Angel musste ja auch noch zu seinem Erzrivalen zurückgehen. 
Es war eine einzige Katastrophe. Irgendetwas hatte Luzifer mit ihm gemacht. Alles an ihm, sein Körper und sein Verstand schienen dünn wie Pergament. 
 
Mit all seiner Willenskraft kämpfte er Schwäche, Übelkeit und Schmerz nieder. Er schürte seinen Zorn auf Ira, bis er buchstäblich explodierte vor lauter Wut. Er dematerialisierte sich direkt vor Iras Haus. 
So stand er dann, still vor sich hinschwelend, in der dunklen Nacht vor der drei Meter hohen Hochsicherheitsmauer und starrte in Richtung Haus.
Er konnte nicht hinein. Selbst wenn er gewollt hätte. Ira hatte es ihm unmöglich gemacht. Den Bann, den er dafür verwandt hatte, konnte selbst Claude nicht überwinden. Also musste er draußen bleiben. Wie der Hund der er war. 
Er fühlte sich so fürchterlich wegen dem, was er getan hatte. Was war nur in ihn gefahren, dass er ihr das antun konnte? Sie etwas fühlen zu lassen, was für ihn selbst schon kaum zu ertragen war.
Er hatte sie verletzt und zurück in die Arme dieser ... Kreatur getrieben.
Ira ... Immer wieder er!
Aber wie sollte es auch anders sein? Er war ihr Schicksal und das wusste Claude. Bloß, dass er das nicht einfach hinnehmen wollte. Oder konnte. 
Was also konnte er tun? Was wäre notwendig um sie für immer an ihn zu binden? Und Ira ein für alle Mal loszuwerden?
Claude brauchte nicht lange nachdenken, bis ihm etwas einfiel. Der Gedanke kam von ganz allein. So, als wäre es nicht sein Eigener. Als flüsterte ihm jemand den Hinweis ins Ohr. Eine dunkle, tiefe Stimme aus seinem Unterbewusstsein ... Und die Erkenntnis verzog seine Lippen zu einem geradezu wahnsinnigen, diabolischen Grinsen. 
Natürlich ...! Es gab nur diesen einen Weg! Die Stimme hatte völlig recht. Ira musste einfach verschwinden! Aus ihrem Umfeld. Von dieser Welt. Dieses Monster ! Es hatte schon einmal funktioniert, bloß, dass er es diesmal allein und vor allem richtig machen würde! Diesmal bekäme er keine Chance zu entkommen. Er war der frische Kadaver, der die Bestie in Angel anzog. Also musste er ihn beseitigen. Dann gäbe es nichts mehr, was zwischen Claude und ihr stünde. Sein Weg wäre frei. Und Angel würde endlich ihm gehören! 
 
*
 
Die Luft hier draußen duftete süß und nach Rosen. Die Nacht war warm und mild. Eine perfekte Spätsommernacht. Es wehte ein leichter Wind und Ira genoss den Anblick, wie die Brise durch Angels Haar strich. 
Nach dem Hauptgericht hatte er sie hier heraus auf die Terrasse gebeten. Oscar hatte hier auf einem kleinen Tischchen das Dessert aufgebaut. Eine große Schale frischer Erdbeeren und eine kleine Schale mit geschlagener Sahne. Dazu, passenderweise, einen leichten, süßen Erdbeerprosecco. Und, um das Ganze perfekt zu machen, hatte er rund um die riesige Terrasse zwischen all den blühenden, duftenden Rosen und Stauden Laternen und Kerzen entzünden lassen. Selbstverständlich erst nachdem Angel hier eingedrungen war.
Ja, er hatte wirklich an alles gedacht. Er wollte ihr einen perfekten, angenehmen Abend bereiten, damit sie ihm sein Verhalten verzeihen konnte. Und Ira war sich ziemlich sicher, dass er seit mit seinem Geschenk ihr Herz errungen hatte. 
Nun stand sie hier im sanften Licht der Kerzen und sah in den Nachthimmel hinauf. Er konnte sie nur anstarren, so wunderschön war sie im Schatten der Nacht. Seine Augen folgten dem sanften Schwung ihres Halses, hinab über Schlüsselbein und Brust. Immer noch hielt er seinen Sicherheitsabstand zu ihr gewissenhaft ein. Nein, er hatte sich geschworen auf Abstand zu bleiben und sie den ersten Schritt machen zu lassen, so sie denn wollte. Er hatte sie schließlich schon gezwungen herzukommen. Vergangenes Mal hatten seine Instinkte ihn überrannt. Auch, wenn sie sich ihm so voller Leidenschaft hingegeben hatte, diesmal wollte er es richtig machen. Angemessen. Die ganze Nacht lag noch vor ihnen und sie würden ungestört bleiben. Vorsorglich hatte Ira all seine Brüder aus dem Haus geschickt. Er hatte ihnen bei ihrem Leben verboten vor Tagesanbruch wiederzukommen und er wusste, dass sie sich daran halten würden. Bis auf Oscar und die drei anderen Angestellten war niemand mehr im Haus. 
Oscar und das Personal würden bis auf Abruf unsichtbar bleiben und was Angels Wächter betraf, so konnte dieser Iras Haus oder Grundstück nach wie vor nicht betreten. Sie hatten also völlige Ruhe.
 
Langsam wurde ihm die Stille, die sie umgab, wie ein schweres Tuch, unangenehm. Leider wusste Ira nur immer noch kein passendes Gesprächsthema. Seit sie hier herausgekommen waren, schwiegen sie. Aber irgendwie schien ihm handelsüblicher Smalltalk auch unangebracht. Wenn er sie ansah, konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen, geschweige denn einen auf perfekten Gastgeber machen. Ira überlegte angestrengt, was er sagen könnte, als Angel ihm diese Entscheidung plötzlich abnahm. Sie stellte ihr Glas auf den Tisch, ein gedankenverlorenes Lächeln auf den Lippen, streifte ihre Stiefel ab und stieg die drei Stufen, die von der Terrasse auf den Rasen führten, hinab.
Ira sah ihr einen Herzschlag lang verdutzt nach, ehe er ihr folgte. Was sie wohl vorhatte? Immerhin schien sie sich wohler zu fühlen, als bei ihrem Eintreffen. Sie lächelte und Ira spürte den Unmut von vorhin nicht mehr. 
Eine Weile wanderten sie neben dem Kiesweg her über die feuchte Wiese. Vorbei an dunklen, gut gepflegten Blumenbeeten. Weiter hinten im Garten gab es einen kleinen Weiher. Zu drei Seiten umschlossen von Schilf, Weiden und niedrigen Sträuchern. Das schwache Mondlicht spiegelte sich auf der glatten Wasserfläche, zwischen den geschlossenen Seerosen. 
Eigentlich Schade, dachte Ira bei sich, als er die Pflanzen sah. Sie blühten nur bei Sonnenlicht. Er würde sie vermutlich nie offen sehen. 
Angel blieb nahe am Wasser stehen. Ira aber wahrte weiterhin seinen Abstand zu ihr und blieb einen guten Meter neben ihr. 
„Erzähl mir etwas über dich“, hörte er ihre Stimme leise die Stille durchbrechen. Er hob den Blick und sah zu ihr herüber. Immer noch sah sie ihn nicht an. Ihre wunderschönen, grünen Augen weilten auf dem dunklen Gewässer vor ihr. „Was macht dich aus?“ 
Unwillkürlich verzogen sich Iras Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. Na, das war immerhin ein Gesprächsthema. Keines, das er gewählt hätte, aber immerhin. Unter einem Seufzer ließ er sich ins Gras nieder. 
„Du möchtest etwas über mich wissen?“, sagte er und sah zu ihr hinauf. Endlich wandte sie den Kopf und sah ihn an. Neugier und ein wenig Argwohn funkelten in ihren Augen. Er mochte das an ihr. Sie ließ sich nicht einfach so um den Finger wickeln. Lächelnd klopfte er mit der Hand neben sich auf die Erde.
„Dann würde ich dir empfehlen dich zu setzen. Das könnte nämlich eine längere Geschichte werden.“ Er lachte leise, verstummte aber sofort wieder, als sie sich ohne Umschweife kaum einen halben Meter neben ihm niederließ. 
 
Ihr wundervoller Duft stieg ihm in die Nase, der wilde, zarte Duft von Nachtjasmin, und fast vergaß er alles, was er eben sagen wollte. Sie war so wunderschön und vollkommen. Allein ihre Nähe, ihr Geruch, brachte in völlig aus dem Konzept. Und, auch wenn er sich dafür schämen sollte, konnte er doch nur noch an das denken, was er ihr in den Träumen gezeigt hatte. Wie sehr wollte er das hier und jetzt mir ihrem fleischlichen Körper wiederholen! Auf dem feuchten Gras in der frischen Nacht. 
„Nun?“ Ihre Stimme riss ihn unsanft aus seinen erotischen Phantasien. Er räusperte sich und verdrängte jeden anderen Gedanken schnell aus seinem Hirn.
„Wo fange ich am besten an?“, murmelte er mit rauer Stimme und lehnte sich etwas zurück. Er ließ seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen und suchte nach einem geeigneten Ansatz. 
„Mein Name ist Ira, aber das weißt du ja. Ich gehöre einer sehr alten, seltenen Art von Dämon an. Um genau zu sein, bin ich der Einzige wirklich reinen Blutes meiner Art. Der Erste, wenn du es so willst. Aber ich nehme mal an, selbst das ist dir nicht neu. Ich wurde als Sohn des Luzifer erschaffen, um mich von Unsterblichen zu ernähren, von ihrem Blut und ihren unsterblichen Seelen. Gedacht um die Zahl von Unsterblichen auf der Erde im Zaum zu halten. Ich besitze ein paar nützliche Fähigkeiten. Zum Beispiel kann ich aus jedem, egal ob Mensch oder Dämon, einen der Meinen machen. Es ist nicht leicht, zugegebenermaßen. Außerdem kann ich Menschen, die mir dienen wollen, an mich binden. So wie Oscar. Ich binde ihr Leben an meines und verlängere es so bis hin zur Unsterblichkeit. Tja ... Was gibt es noch über mich zu erzählen? Ich habe fast meine gesamte Existenz in einem unterirdischen Gefängnis verbracht, in das ich von der Inquisition gesperrt wurde. Da geschieht nicht allzu viel.“ Er lächelte sie etwas verlegen an.
„Wie alt bist du genau?“, fragte sie ungerührt. Ihre wundervollen Augen betrachteten ihn wach und voller Interesse. „Ich meine, ich kenne deine Geschichte. Es steht einiges über dich in den Büchern, aber dein Alter kann ich nur schätzen.“ 
Wie er diese Reinheit liebte!
„Puh!“, machte Ira und rieb sich die Stirn. „Da fragst du mich was! Bis vor ein paar Wochen wusste ich ja nicht einmal, welches Jahr wir haben.“ Er musste ernsthaft überlegen, geradezu nachrechnen. „Wenn ich mich nicht verrechnet habe, dann sind es jetzt … Fünftausendsiebenhundertdreiundsiebzig Jahre.“
Angel starrte ihn verblüfft an. Die Lippen geöffnet vor Sprachlosigkeit. Er musste den Blick abwenden, als er das zarte Rosa ihrer Zunge sah, die Feuchte ihrer Lippen, und sich vorstellte, wo überall auf seinem Körper er die jetzt spüren wollte. Er lachte heiser auf. „Ja. Ich weiß. Ganz schön alt, was?“ 
„Wow ...“, machte Angel leise und betrachtete ihn eingehender. Dann aber lächelte sie. „Da hast du dich aber gut gehalten.“ 
Ira fiel fast hinten über vor Lachen. So viel Humor hätte er nicht von ihr erwartet und umso schöner war es. Mit jedem Moment, den er länger mit ihr verbrachte, fand er mehr Dinge, die er an ihr begehrte.
Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder etwas gefangen hatte. Als er sie dann wieder ansah, hatte sie ein sanftes, fröhliches Lächeln auf den schönen Lippen. Sie war so wunderschön, wenn sie lächelte. Obwohl er auch in ihre kühle, bösartige Seite vernarrt war. Im Grunde, und wenn man es recht überlegte, konnte man fast meinen er war in sie verliebt …
Ja, klar ... Er, der zu Beginn seiner Existenz mit der halben weiblichen Weltbevölkerung geschlafen und dabei nie sein Herz an jemanden verloren hatte, sollte in sie verliebt sein? Bestimmt ...
Ira war sich ziemlich sicher, dass diese Schwärmerei einzig und allein von dem Wissen über ihre Besonderheit herrührte und nicht, weil er sie tatsächlich liebte.
Ja, sein Vater hatte ihm zwar prophezeit, dass sie eines Tages in sein Leben treten würde und dass sie sein Schicksal sei, aber das konnte ja vielerlei Bedeutungen haben. 
Die Frau seines Lebens.
Der Sex seines Lebens.
Die Frau, die ihn umbrachte.
Solche Dinge halt ...
Da er aber aktuell an ihr interessiert war, und zwar gewaltig, sorgte er sich nicht um die genaue Definition seines Schicksals. Er wollte sie einfach nur besitzen. 
„Was hast du denn sonst noch so drauf?“, unterbrach sie seine Gedanken.
„Hm?“, machte er, weil er gerade mit den Gedanken ganz woanders war. 
„Ich meine, was für Fähigkeiten du noch hast? Über meine gibt es ja nicht sehr viel zu erzählen. Du weißt, was ein Werwolf kann.“ Sie zuckte mit den schlanken Schultern.
Ira schnaubte verärgert. Über seine letzte Fähigkeit sprach er nicht gern. Er mochte sie nicht, aber sie gehörte nun einmal auch zu ihm.
„Ich kann in Gedanken eindringen. Ein wenig Magie beherrsche ich auch. Bannsprüche und solche Dinge.“ 
Angel unterbrach ihn, als er abzulenken versuchte. 
„Das meine ich nicht“, Sie sah ihm eindringlich in die Augen.„Als ich dich befreit habe ... Du besitzt eine zweite Gestalt, die meiner sehr ähnlich ist. Mich würde interessieren, wie das bei euch Wargen mit der Gestaltwandlung ist.“ 
Ira brummte und versuchte ein schiefes Lächeln, „Ja, Gestaltwandel ist auch eine meiner Fähigkeiten.“ Als er nicht sofort weitersprach, wurde ihr Blick fragend. 
„Ich habe eine zweite Gestalt. Meine wahre Gestalt. Sie ähnelt der eines gewaltigen, pechschwarzen Wolfes, ja, aber ich kann auch beinah jede andere äußere Form annehmen, die ich will. Außerdem brauche ich keinen Trigger um mein Äußeres zu verändern -“ 
„Du kannst es kontrollieren?!“, fiel sie ihm ins Wort, mit einer Atemlosigkeit in der Stimme, die ihn verblüffte. Ira sah sie erstaunt an. „Ja. Naja ... Gut, es ist eine Form von Kontrolle.“ Er biss sich auf die Lippen, versuchte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen herunter zu schlucken. Hunger zerstört den Willen. Immer noch starrte Angel ihn an. Ihr Blick war schwer zu deuten. „Sag mir, wie du das meinst“, forderte sie ihn auf, mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Ira seufzte. Tja, er hatte es versucht.
„Wenn ich zu lange hungere, übernimmt mein Instinkt, der Dämon in mir, die Herrschaft über meinen Verstand. Wenn ich mich regelmäßig nähren kann, kann ich es kontrollieren und mich nach Belieben verändern. Tue ich das nicht ...“, er senkte den Blick und ließ die Luft langsam aus seinen Lungen entweichen. „... dann geschieht der Wandel unkontrolliert und das Ungeheuer unter meiner Haut kann tun und lassen, was es will. Da ich mich nur von Unsterblichen ernähren kann, sind die Ziele meines Hungers relativ überschaubar. Wenn du eine normale Unsterbliche ohne Wächter wärst, könnte ich mit deinem Blut deine Seele aus deinem Körper rauben und dich töten. Es ist allein die gewaltige Kraft einer unsterblichen Seele, die uns am Leben hält.“ 
Er wartete einen Moment. Wartete auf irgendeine Reaktion. Einen bissigen Kommentar. Eine Beleidigung. Eine Ohrfeige. Irgendetwas in der Art. 
Aber es blieb still neben ihm.
Nach einer Weile wagte er wieder, den Kopf zu heben und vorsichtig zu ihr hinüber zu sehen. Sie sah ihn immer noch an, doch in ihrem Blick war etwas, das er jetzt bestimmt nicht erwartet hätte. Trauriges Verständnis. 
„Hunger ist grausam“, sagte sie leise und ihr Blick sank auf ihre Hände, ihren Puls, ganz so, als erinnere sie sich an etwas. Etwas sehr Unschönes. „Er verleitet uns stets Dinge zu tun, die wir nicht wollen.“
Ira war sprachlos. Er hätte ja mir allem gerechnet, aber nicht, dass sie ihn verstand. Immerhin hatte er sie gerade als seine Beute klassifiziert. Es schien ihr nicht das Geringste auszumachen. 
„Angel ...“, raunte er leise, hatte aber im nächsten Moment schon völlig vergessen, was er sagen wollte, als er ihr leichtes, müdes Lächeln sah. „Weißt du, ich hätte letztens beinah etwas ähnlich Dummes getan.“ Ihr Blick wurde dunkel, ihre schönen grünen Augen schienen ihm fast schwarz.
Seine Brust wurde eng, als er ihren Schmerz sah. Die traurige Erinnerung in ihrem Blick. Er wollte sie trösten, ihr die Last nehmen, aber er wusste nicht wie. Was war ihr nur geschehen, dass ihr Hunger sie die Beherrschung hatte verlieren lassen?
Langsam bewegte sich Iras Hand in ihre Richtung und er merkte erst, was er tat, als er seine Hand behutsam auf ihre legte. Er konnte sein Glück kaum fassen, als sie ihm nicht auswich oder ihre Finger zurückzog. Sie blieb bei ihm. 
Dieser Kontakt war wunderbar. Er fühlte ihre kühle Haut. Fühlte das Prickeln, dass ihr Puls unter seinen Fingern verursachte. Abermals flutete die Lust für sie seine Adern. 
Bei allen sieben Höllen!, er wollte diese Frau! 
Das Lächeln, das auf ihren Lippen lag, als sie plötzlich den Kopf hob und ihn eindringlich ansah, verriet ihm, was sie dachte. Sie wusste genau, was in ihm vorging. Sie konnte sein Verlangen riechen. 
„Unverbesserlich, was?“, schmunzelte sie und ihr Blick wurde verwegen. Herausfordernd. Und Ira sprang ohne darüber nachzudenken darauf an. 
„Du bist nun einmal das, was ich begehre.“ 
Sie lachte leise. „Wirklich?“ 
Nun loderten die Flammen seiner unverhohlenen Lust und nichts würde sie ersticken können. Die Art, wie sie ihn ansah. Ihr Geruch. Ihr Lächeln. Sie hatte ihn und er warf sich ihr nur zu gern vor die Füße. 
„Allerdings.“ 
Er lehnte sie zu ihr herüber, stützte sich auf die Hände und kam ihr langsam näher. 
„Ich weiß nicht warum, aber deine Nähe stellt Dinge mit mir an, die ich nie für möglich gehalten hätte. Wenn ich bei dir bin, kann ich an nichts anderes mehr denken, als an dich.“ 
Vorsichtig nahm er ihre Hand in seine und führte sie an seine Lippen. Er musste sie einfach spüren. Haut an Haut.
„Ich begehre dich so sehr, dass es mich zerreißt, aber niemals würde ich zu etwas zwingen wollen. Dass ich mich nicht kontrollieren konnte, als du mich befreit hast, tut mir unendlich leid, aber das ist nun einmal meine Natur. Dank dir bin ich frei und ich werde ewig in deiner Schuld stehen. Und genau aus diesem Grund würde ich mich eher für den Rest meines Lebens in Ketten legen und einsperren lassen, als erneut zu riskieren dir wehzutun.“
Sie seufzte leise und er spürte das Zittern, das durch ihren Körper rann.
„Weißt du“, sagte sie leise und entwand ihre Hand seiner - nur um sie ihm sanft auf die Wange zu legen. „Ich bin dir nicht böse darum. Ich weiß, zu was Hunger uns verleiten kann und du hast lange gehungert. Ich habe mich – mein Blut gern mit dir geteilt.“
Und mit diesen Worten überwand sie die kurze Distanz zwischen ihnen und berührte seine Lippen sanft mit ihren.
Der Kuss schien ihm ewig zu dauern. Sie ließ sich Zeit und er war glücklich über jede Sekunde. Hungerte nach mehr.
Als sie ihre Lippen schließlich wieder von seinen löste, glühten ihre Augen in ekstatischem, goldenem Feuer. Ira schluckte schwer. Jede Zelle seines Körpers schrie nach ihr. Wollte sie sich einverleiben. Sich mit ihr vereinigen. In jeder nur erdenklichen Weise. 
Er grub die Finger in die Erde, um sich an Ort und Stelle zu halten.
„Angel ...“, raunte er leise und konnte den Blick nicht von diesen goldgelben Sternen wenden. „Wenn du nicht gleich die Augen schließt ...“ 
Ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen und sie lehnte sich wieder zurück. Langsam. Bedacht. Angespannt. So bereit für diese Herausforderung.
„Sonst was?“, zischte sie leise, einer verführerischen Schlange gleich, „Frisst du mich sonst?“ 
Das war eine verdammte Aufforderung!, dachte er und ein dunkles, mehr als nur erregtes Knurren entwand sich seiner Kehle. nahm jede Bewegung, jeden Muskel wahr, der sich unter ihrer weißen Haut anspannte. 
„Wenn du mich weiterhin so ansiehst.“ 
Sie lachte leise und stand dann abrupt auf. 
Ira schnaubte verärgert. Hatte er doch schon geglaubt, dass sie tatsächlich darauf eingehen würde. 
Nein, Geduld war definitiv nicht eine seiner Stärken. Dafür entsprach er dann doch einfach zu sehr seinem wahren Namen. Leider ...
Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Als sie über die Schulter zu ihm zurücksah, waren ihre Augen wieder dunkel. Innerlich fluchend stand Ira auf und folgte ihr. 
 
Vom Weiher aus gingen sie durch das kleine Wäldchen am Zaun weiter Richtung Rosengarten. Durch den Kräutergarten und den Nutzgarten, bis hin zur anderen Seite des Hauses, wo der Garten an den Garagen endete. Dort gab es einen kleinen mit Goldregen und Passionsblumen überwucherten Pavillon und eine gepflasterte Grillecke. Vor allem Connor und Duncan veranstalteten hier des öfteren ausladende Gelage, wie man ihm erzählt hatte.
Nun aber steuerte Angel auf den Pavillon zu und setzte sich auf eine der schmiedeeisernen, gepolsterten Bänke darunter. Durch die vielen, schweren Ranken der Pflanzen sah es aus, wie eine gemütliche, schattige Höhle, dachte Ira, als er eintrat und neben ihr platz nahm. Dicht an ihrer Seite.
„Du hast es wirklich schön hier“, murmelte sie, während sie es sich in den Kissen bequem machte. Ira verfolgte mit Bewunderung, wie sie ihr pechschwarzes Haar aus dem Nacken strich und die dicken, dunklen Wellen weich über ihre Schultern fielen, jeden Schimmer von Mondlicht einfach verschluckend. Von ganz allein streckte sich seine Hand aus und wickelte sich eine der wundervollen Strähnen um den Finger. 
„Wir versuchen nur, uns das Leben hier so angenehm wie möglich zu machen. Das Haus und der Garten sind Oscars Schöpfung. Er hat ein Händchen für Pflanzen. Und für Dekoration“, sagte Ira gedankenverloren. Wie gern hätte er jetzt sein Gesicht in ihrem Haar verborgen. Mit seinen Lippen die kostbare Stelle in ihrem Nacken darunter geküsst.
 
„Hat er das Haus so ausgestattet, wie es ist?“, durchbrach ihre leise Stimme seine Gedanken. Ira nickte, den Blick immer noch auf eine ihrer Haarsträhnen weilend.
„Ja. Tony hat mir erzählt, dass Oscar sich um all das gekümmert hat, als sie vor einigen Jahren nach Berlin gezogen sind. Auch bereits zu meinen Zeiten hat er stets die Innenausstattung meiner Räumlichkeiten übernommen. Er macht das wirklich gerne.“ 
Sie seufzte leise. „Wenn ich irgendwo einziehe, kaufe ich meist fertig möblierte Wohnungen. Berufsbedingt ziehe ich ja relativ oft um.“ 
Nun sah Ira sie mit hochgezogener Augenbraue an. „Warum eigentlich? Ich meine, nur weil du ein Dämon bist, musst du ja nicht gleich eine solche Arbeit machen.“ Sie lachte leise und sah ihn amüsiert an.
„Du meinst Leute für Geld töten? Tja, ich mache das, weil ich es gut kann. Angenehme Arbeitszeiten. Sehr gute Bezahlung. Manchmal darf ich die Opfer sogar behalten, wenn man sie nicht finden soll.“
Ira lachte laut auf. „Okay. Das ist ein Argument“, kicherte er. 
„Viele meiner Art wählen solche Berufe. Die meisten von uns sind aufgrund ihrer tierischen Instinkte und inneren Wildheit wenig gesellschaftsfähig. Kaum einer kann jahrelang ein und demselben Job pünktlich und unauffällig nachgehen. Das ist fast unmöglich. Irgendwann fliegt man immer auf. Weil man einmal im Monat krank ist. Immer zu Vollmond. Weil man einen Kollegen kurz vor Vollmond unangebracht aggressiv angeht. Oder gar aus Versehen umbringt. Es gibt viele Dämonen, die es nicht so gut haben. Die verfolgt und getötet werden für das, was sie sind. Viele von uns können nur im Verborgenen leben. So wie ihr hier ... Unter Euresgleichen. Das schaffen die wenigsten. Klar, auch unter Werwölfen gibt es Rudelbildung. Ich habe selbst mal eine Weile in einem gelebt, aber viele sind halt doch eher Einzelgänger. Ein wenig beneide ich dich ja um dein Leben hier ...“ 
Nun sah Ira sie erstaunt an. Er hatte ihr gebannt zugehört, liebte den Klang ihrer Stimme, aber ... 
„Beneiden?“ Er gab ein verächtliches Schnauben von sich. „An mir gibt es nichts Beneidenswertes. Auch dieses Leben nicht. Oder dieses Haus. Ohne meine Brüder wäre ich nichts. Sie sind alles, was ich habe. Mehr hält mich nicht auf dieser Welt. Und du kannst dir nicht einmal vorstellen, wie es ist, den Teufel zum Vater zu haben.“ Er starrte hinunter auf die dunklen, grauen Steinplatten, auf denen der Wind kleine, helle Blüten vor sich hertrieb.
Das hatte er nicht einfach nur so gesagt. Nein, er meinte es wirklich ernst. Aber das wurde ihm erst klar, als er es ausgesprochen hatte. 
„Das tut mir Leid ...“, murmelte sie in die sich ausdehnende Stille hinein. „Schon gut. Nur, weißt du, auch wenn man ein hoher Dämon ist, ist das Leben nicht besser unter Menschen. In meiner Heimat, dem She'Ol, da lässt es sich leben.“ Er lächelte bei der Erinnerung an den Garten seines Vaters. Manchmal vermisste er die roten Apfelbäume.
Angel sah ihn eine Weile schweigend an. Musterte ihn eingehend. Ganz so, als versuche sie sich den Ort vorzustellen, an den sich ihr Bewusstsein nicht mehr erinnern konnte. 
„Ich würde hier nicht weg wollen“, sagte sie schließlich. Eine Gewissheit in der Stimme, die unerschütterlich war, wie ein Bergmassiv. Er nickte nur leicht. „Ich auch nicht.“ Jetzt nicht mehr, seit er wusste, dass es sie gab.
 
Lange hielt sich die Stille nun zwischen ihnen. Bis es eine Ewigkeit zu sein schien. Ira war sich hinterher nicht einmal sicher, wie lange sie dort so schweigend gesessen hatten. Stunden. Oder nur Minuten.
Irgendwann jedoch unterbrach sie das Licht des neuen Morgens. Es war jedoch nicht Ira, der das Beisammensitzen abbrach, obwohl ihm das Licht stets Unbehagen und Übelkeit bereitete. Für sie hätte er auch einen Ausflug in die Sahara unternommen.
„Willst du lieber rein gehen?“, fragte Angel leise, als sich der fahle, rosafarbene Lichtschein bis kurz vor ihre Füße herangetastet hatte. Ira nickte und stand auf. „Wenn es dir nichts ausmacht.“
Er zögerte einen Moment, weil er das, was ihm auf der Zunge lag eigentlich nicht sagen wollte. „Wenn du möchtest, kann ich dich aber auch von Oscar nach Hause fahren lassen ...“ 
Lächelnd stand sie auf und hakte sich bei ihm unter. „Um ehrlich zu sein, würde ich lieber noch bleiben. Wenn es dir nichts ausmacht?“ 
Ira erwiderte ihr Lächeln und wandte sich Richtung Haus. „Ganz im Gegenteil.“ 
Sie machten sich auf den Rückweg. Arm in Arm. „Aber meine Brüder werden gleich zurück sein.“ 
„Das ist schon okay“, kicherte sie und ließ sich widerstandslos von ihm ins Haus und hinauf in den ersten Stock führen.
 
*
 
Ich hatte ihn geküsst.
Und das Schlimme war, dass es sich wunderbar angefühlt hatte. Seine Lippen auf Meinen zu spüren … Das hatte etwas so Gewaltiges in mir ausgelöst, dass ich mich nur mit all meiner Willenskraft auf meinem Platz halten konnte. 
Bei Gott!, ich wollte ihn wirklich, und als er mir sagte, dass er mich begehrte ... ich musste einfach aufstehen! Sonst wäre ich über ihn hergefallen, wie eine rollige Katze ... Und diese Blöße wollte ich mir einfach nicht geben. 
Mir war nicht einmal unwohl, als er mich mit hinauf zu seinem Zimmer nahm. Meine Phantasie fütterte meinen Verstand auf dem Weg durchs Haus mit den herrlichsten, farbenfrohsten Bildern davon, was Ira so alles mit mir anstellen könnte, dort oben allein in seinem Zimmer. Doch auch, wenn ich ihn durchaus gewollt hätte, und um ehrlich zu sein, hatte ich noch nie einen Mann so begehrt, wie ihn jetzt, würde ich mich ihm nicht so einfach hingeben. Zu frisch war noch die Wunde, die Claude hinterlassen hatte ...
 
„Kann ich dir noch etwas Gutes tun?“, fragte er jetzt, da ich in seinem Zimmer auf der Couch saß, „Möchtest du noch etwas trinken?“ 
Er war wirklich ein Gentleman, dachte ich bei dir und verneinte kopfschüttelnd. 
„Danke.“
„Okay ...“, sagte Ira und hob die Schultern. Er sah ein wenig unsicher aus, wie er da so mitten im Zimmer stand, als wüsste er nicht, wo er jetzt hin sollte und das passte irgendwie überhaupt nicht zu ihm. 
„Was hast du?“, fragte ich ihn leise und versuchte in seinen Augen zu lesen, was in ihm vorging, aber mehr als Unbehagen fand ich dort nicht. Er brauchte einen langen Moment, ehe er mir Antwort gab. 
„Wenn … Wenn es dir unangenehm ist, hier zu sein … Wir können auch gerne …“
Ich hob die Hand und fiel ihm direkt ins Wort. „Ira, es ist schon okay. Ich fühle mich wohl hier, wo ich jetzt bin.“ Das Oder in deine Nähe blieb ungesagt.
Er sah mich an und schien mir nicht recht glauben zu wollen. Demonstrativ lehnte ich mich zurück und zog die Beine unter mich, machte es mir richtig bequem auf seiner Couch. 
„Es ist wirklich alles in Ordnung“, lächelte ich, während ich mit der Hand neben mir auf das Polster klopfte. Warum nur war er plötzlich so unruhig? Die Spannung, die seine Muskeln straffte und seinen Herzschlag beschleunigte, konnte ich fast körperlich spüren. 
„Du kannst dich ruhig setzen. Es ist immerhin dein Sofa.“ 
Das brachte ihn zum Lächeln und er setzte sich endlich zu mir. Ich drehte mich etwas herum, lehnte meinen Rücken an die Armlehne und sah ihn an. Ihm schien tatsächlich immer noch nicht ganz wohl in dieser Situation zu sein. Irgendwie gefiel mir das an ihm. Es gab mir das Gefühl, das ihm mein Wohlwollen und mein Wohlgefühl in seiner Nähe wichtig waren. Das tat gut. Und ob ich es nun wollte oder nicht, es ließ mich ihm vertrauen.
 
Als ich dann das nächste Mal einen Blick auf die Uhr an der Wand warf, war es längst nach Mittag. Ich hatte kaum mitbekommen, wie die Zeit vergangen war. 
Es war angenehm sich mit Ira zu unterhalten. Er konnte gut erzählen, und nachdem er sein anfängliches Unbehagen überwunden hatte, fiel ihm auch das Reden wieder leichter. Er hielt mitten in einer Geschichte inne, als ich gähnte.
„Bitte entschuldige,“ sagte er eilig, „ich habe gar nicht mitbekommen, wie spät es schon ist.“ 
Er stand in einer schnellen, fließenden Bewegung von der Couch auf und ging hinüber zum Nachttisch, wo das Telefon stand. „Ich werde Oscar rufen. Er soll ein Zimmer für dich fertigmachen.“ 
Mit der Hand über dem Hörer hielt er inne und sah zu mir zurück. Er blickte mich mit einer Mischung aus Erschrecken über sich selbst und Unsicherheit an. Was ich unglaublich süß fand. Da war er so ein großer, starker Dämon und benahm sich wie ein verliebter Junge. 
„Oder soll er dich lieber nach Hause fahren?“ 
Ich seufzte, kreuzte die Arme über der Sofalehne und legte den Kopf darauf. 
„Weder noch“, sagte ich einfach und lächelte ihn an.
Ira runzelte die Stirn. Er war sich nicht ganz sicher, wie er das jetzt verstehen sollte. Ich half schnell nach. 
„Ich würde gern hier bei dir im Zimmer schlafen, wenn es dir recht ist.“ 
Er sog hörbar die Luft ein und richtete sich langsam wieder auf. Ein Schwall seines herrlichen Geruchs strömte zu mir herüber, verstärkt durch seine Lust. 
„Gut ...“, erwiderte er heiser und fuhr sich mit der Hand durch das graue, dichte Haar. Seit ich ihn vor so vielen Wochen zuletzt gesehen hatte, hatte er es schneiden lassen. Nun noch knapp kinnlang schimmerte es in den wundervollsten Schattierungen von Grau und Schwarz.
„Hier. Du kannst in meinem Bett schlafen.“ 
Mit einem gedankenverlorenen Blick fuhr er herum und ging zum Schrank.
„Ich habe auch irgendwo noch eine Decke. Ich werde dann auf der Couch schlafen.“ 
Kichernd stand ich auf und streckte mich. Betont langsam, als ich sah, dass er mich beobachtete.
„Wie es dir lieber ist“, schnurrte ich und schlenderte in Richtung Bad. Irgendwie gefiel es mir, wenn er so verlegen war. Dass er nicht immer der Unnahbare war, sondern sich auch gerne mal aus dem Konzept bringen ließ. Er wurde mir von Minute zu Minute sympathischer.
Ich spürte, dass er mir nachsah, als ich die Badezimmertür hinter mir schloss. Als ich allein war, gestattete ich mir einen tiefen Seufzer und ließ mich erst einmal auf dem Wannenrand nieder. 
Bei Luzifer, er war so wundervoll! Ich fühlte mich so wohl in seiner Nähe, dass es mich erschreckte. Ich genoss es, bei ihm zu sein. Mehr noch, als ich Claudes Nähe genoss. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Wenn unsere Blicke sich trafen, schlug mein Herz schneller und mir wurde warm. Von der extremen, körperlichen Erregung, die ich verspürte, sobald er mich berührte, mal ganz zu schweigen. Das war nichts zu dem Echo, welches ich spürte, wenn Claude bei mir war. Das hier war die freiwillige Lust meines Körpers. Zu jemandem, den ich mir selbst ausgesucht hatte.
Naja, eigentlich hatte er sich ja mich ausgesucht. Mir machte nicht einmal die Tatsache etwas aus, dass er mich seine Beute nannte. Nicht nur war ich mir sicher, dass er mir nie ein Haar krümmen würde, sondern vielmehr gefiel es mir sogar sehr, für ihn etwas Begehrenswertes zu sein.
 
Ich verstand mich selbst nicht mehr. So etwas war noch nie zuvor mit mir geschehen. Bei keinem anderen Mann hatte ich mich je so gefühlt. So leicht, frei und gewollt. Ich genoss es, von ihm begehrt zu werden. Es war mir nicht unangenehm. Im Gegensatz zu Claudes bedingungsloser, erzwungener Hingabe schien mir diese hier wirklich eine Zukunft zu haben.
 
Als ich nach einer knappen halben Stunde das Bad wieder verließ, fand ich Ira wieder auf dem Sofa sitzend. Er hatte sich dort ein Kissen und eine Wolldecke bereitgelegt. Sein Blick war auf seine Füße geheftet und seine Finger trommelten unruhig auf dem Polster herum. Das große Himmelbett war aufgeschlagen und einladend. Die vielen, weichen Kissen schienen förmlich nach jemandem zu rufen, der sich darauf bettete. 
Ich hatte den ersten Fuß noch nicht auf den Teppichboden des Schlafzimmers gesetzt, da sprang Ira auch schon auf und kam mir entgegen. Immer noch blieb er gut einen Meter vor mir stehen und wies nur mit der Hand auf sein Bett. Sein Blick war unruhig und nachdenklich. Er hielt sich zurück. Fürchtete er etwa wirklich, dass er mir wehtun würde? War sein Hunger nach mir so groß?
So erschreckend dieser Gedanke vielleicht auch sein mochte, er machte mich wahnsinnig heiß.
„Ich hoffe, du kannst gut darin schlafen“, sagte er leise. In dem Dunkel seiner Iris glommen goldene Funken, ein Netz aus Verlangen. Lächelnd sah ich zu ihm auf.
„Danke.“
Dem Blick nach zu urteilen, mit dem er mich nun anstarrte, hatte meine plötzlich aufwallende Lust meine Augen verfärbt. Ich sah, wie er schluckte, sah, wie sich sein Kehlkopf bewegte. Am Rande nahm ich wahr, wie sich sein Geruch erneut verstärkte. Der ganze Raum schien sich mit exotischen Gewürzen zu füllen. Ich atmete tief ein.
Ira räusperte sich kurz und ging dann einfach an mir vorbei ins Bad. Ein wenig verwundert sah ich ihm nach. Verbarg er da etwa die Zeichen seiner Lust vor mir?
Mit einem Lächeln auf den Lippen schlenderte ich zum Bett herüber. In seinem Bett zu schlafen hatte schon seinen ganz eigenen Reiz. Als ich gerade unter die Decke schlüpfen wollte, sah ich dort, zwischen den Kissen, ein Shirt liegen. Ich las es auf und roch daran. Eindeutig war es eines von seinen. 
Das Grollen, das meine Kehle hinaufkroch, war voller Lust. 
Nur ein kurzer Blick zum Bad, dann schlüpfte ich aus meinen Kleidern und ließ sie achtlos am Fuß des Bettes zurück. Mal schauen, was er dazu sagen würde, wenn ich in seinem Shirt schlief ...
Während ich auf seine Rückkehr wartete, streckte ich mich auf den weichen Laken aus. Alles hier duftete nach ihm. Aber es war ja schließlich auch sein Bett. Jedes Kissen war umhüllt mit seinem wundervollen Geruch. Ich legte den Kopf auf eines der Kissen und sog seinen Duft tief in meine Lungen. 
Wie gern hätte ich dieses Bett jetzt mit ihm geteilt! Aber mir war klar, dass er von allein nicht zu mir kommen würde. Außerdem war ich noch nicht bereit den ersten Schritt zu machen. Ich wollte ihn, ja, aber irgendwie erschien es mir falsch mich ihm einfach so an den Hals zu werfen, wo ich gerade erst Claude vor die Tür gesetzt hatte. Ira war nicht Claude. Er war … Anders.
 
*
 
Ira stand vor dem Waschbecken und hatte die Arme auf dessen Rand gestützt. Sein Herz schlug viel zu schnell und ihm war flau im Magen. 
Das ganze Bad war angefüllt mit ihrem Geruch und wieder war Ira so, als erkenne er den schweren, süßen Duft von Erregung gemischt mit ihrem natürlichen Duft. Es machte ihn schier wahnsinnig, dass er sie nicht so einfach nehmen konnte. 
Nein, er könnte schon. Er wollte nicht. Er wollte sie nicht zwingen. Sie sollte es freiwillig tun. Genauso freiwillig, wie sie jetzt bei ihm geblieben war. 
Ein leichter, aber stechender Schmerz zerrte an seinen Innereien und er krümmte sich stöhnend. Vertrug er vielleicht gekochten Menschen nicht? Wie sollte er denn so zu ihr zurückkehren? Sich krümmend vor Schmerz ...
Das war ja wieder klar gewesen. Da lag die Frau, die er wollte, in seinem Bett und er hatte sich den Magen verdorben! Typisch Ira. 
Er starrte sein Spiegelbild an, wütend auf sich selbst, als sein Blick plötzlich verschwamm. Ihm wurde schwindelig und die Welt um ihn begann, sich zu drehen. 
„Scheiße!“, fluchte er und kniff die Augen zusammen. Er krallte sich fester in den Rand des Waschbeckens, um nicht hinten überzufallen. Angestrengt versuchte er, sich zu sammeln und zu konzentrieren. Vielleicht musste er sich nur etwas setzen und entspannen. Seinem Körper einen Moment Ruhe gönnen. Erst als er die Augen wieder öffnete und auf seine Hände sah, erkannte er, was wirklich los war. Seine Sicht, das Spektrum von Licht und Farbe, das er normalerweise sah, war verschwunden. Das Waschbecken, seine Hände und die Fliesen waren nun in eine messerscharfe, aber sehr eintönige Variation von Grauschattierungen, Schwarz und Weiß getaucht. Das geschah nur, wenn…Seine Hände! 
Er sah es erst jetzt. Und es war längst viel zu spät. Die Veränderung hatte schon begonnen. Warum jetzt? War der Hunger wirklich schon wieder so groß? Er hatte es nicht gemerkt ...
Mit zusammengebissenen Zähnen sank er auf die Knie nieder und war so dankbar dafür, dass die Badezimmertür einen Stahlkern besaß und er abgeschlossen hatte, als er hereingekommen war. Wenn er Glück hatte, würde die Tür lange genug halten, damit Angel ihm entkommen konnte ...
 
Hunger!
Er hatte solchen Hunger!
Alles, an was er denken konnte, war das gewaltige Loch in seinem Magen. 
Und das wollte gefüllt werden. 
Wie wunderbar war es da, dass eine überaus geeignete Nahrungsquelle so nah war. Die wundervolle Unsterbliche, die ihn befreit hatte. Süß und so herrlich. 
Die Luft hier in diesem Raum war übervoll mit dem Geruch von frischem, heißem unsterblichem Blut. Das Süßeste, das er je gerochen hatte. Aber das war auch nicht wichtig. Sie sich mit Haut und Haar einzuverleiben, war viel schöner. Kein anderes Geschöpf hatte ihn je so erregt, wie sie. Diese schwarzhaarige Unsterbliche …
Angel … 
Und jetzt trennte ihn nur diese eine Tür von ihr ...
 
*
 
Unruhig starrte ich auf die Badezimmertür. Er war schon viel zu lange weg? Was trieb er da drinnen? Ich wollte nicht die ganze Nacht dort liegen und warten. Über eine halbe Stunde war nur schon vergangen, ohne, dass ich auch nur Wasser hatte rauschen hören.
Lautlos glitt ich aus dem Bett und ging hinüber zur Tür. Zuerst lauschte ich, doch vernahm ich nur Stille. 
„Ira?“, rief ich leise und klopfte, „Ist alles in Ordnung bei dir?“ 
Da krachte plötzlich irgendetwas gewaltig Schweres von drinnen gegen die Tür.
Das Holz ächzte und kleine Teile splitterten ab. Darunter kam glänzendes Metall zum Vorschein. Ein Stahlkern. Aber auch der bekam an eine ansehnliche Beule, als das, was auch immer da auf der anderen Seite war, wieder gegen die Tür sprang.
Ein gewaltiges, bösartiges Gebrüll erschütterte das Zimmer. Ein Laut voller Hunger und Zorn.
Vorsichtshalber schaffte ich etwas Distanz zwischen mir und der Tür, da ich den Eindruck hatte, dass auch der Stahl der Kraft, die auf ihn einwirkte, nicht mehr lange standhalten würde.
Mich beschlich die ungute Vermutung, dass das, was da gegen die Tür schlug, brüllte und fauchte, Ira war.
Warum auch immer er scheinbar die Gestalten gewechselt oder, was mir wahrscheinlicher schien, die Kontrolle verloren hatte.
In diesem Moment gab der Stahlkern der Tür nach und schlug mit einem lauten Krachen gegen die Wand.
Aus dem erleuchteten Bad kam ein schwarzer Schatten in das dunkle Schlafzimmer gesprungen.
Ich verlor sofort mein Herz an ihn, als ich seine halbverwandelte Gestalt wiedererkannte.
Noch nie hatte ich eine schönere Kreatur gesehen, als ihn. Seine glühenden, rotgoldenen Augen starrten mich unverwandt an. Sein Hemd und die dünne Hose spannten sich straff über seine Muskeln. Ich hörte das protestierende Reißen des Stoffs. Seine Zähne waren länger und spitzer, als zuvor. Das grauschwarze Haar noch dunkler. Genau, wie die Klauen an seinen Händen. Ich konnte sie schon in meinem Rücken spüren. Ein erregter Schauer rann durch mich hindurch, als ich daran dachte.
Er war so hungrig. Der Geruch, der von ihm ausging, erfüllte bald den ganzen Raum. Es war Iras Geruch. Exotische Gewürze, Ewigkeit, Tod. Ergänzt und überlagert von dem wahnsinnigen Hunger, den er litt. Und dem Verlangen, dass er nach mir empfand.
Unwillkürlich beschleunigte sich mein Atem. Nicht aus Angst, nein, ganz im Gegenteil. Ich konnte es kaum erwarten.
So stand er da. In halb geduckter Haltung. Angespannt. Lechzend. Starrte mich mit diesen glühenden Augen an, die mich bis in mein Innerstes versengten.
Langsam wich ich zurück, bis ich mit den Kniekehlen gegen die Bettkante stieß. Ira zögerte keinen Moment. Sofort war er bei mir, über mir, und zwang mich mit seinem Leib nieder. Sein Körper strahlte eine erstickende Hitze aus.
Ein leidenschaftliches, ungeduldiges Knurren entwich seiner Kehle, als seine Klauen nach dem Saum des Shirts griffen und es der Länge nach aufschlitzten.
Rau und nass war seine Zunge, als er damit über meine Haut fuhr. Über meinen Hals hinab zu meine Brüsten. Ich keuchte und bog mich ihm entgegen. Seine Klauen kratzten über meinen Rücken, während seine Lippen sich um meinen Nippel schlossen.
Etwas in meinem Inneren zog sich bei seiner Berührung zusammen. Zweifel gruben sich in mein Hirn und wollten mich nicht loslassen. Wollte ich das hier wirklich? Wo ich gerade erst Claude, meinen eigenen Wächter, von mir gestoßen hatte. Konnte ich mich diesem Mann hingeben? Würde er mich gehen lassen, wenn ich ihm sagte, er solle aufhören? 
Ich biss mir auf die Lippe und stemmte die Hände gegen seine Brust. 
„Hör auf!“, keuchte ich. Er stieß ein ungehaltenes Knurren aus, aber er hielt inne.
„Vertrau mir“, grollte er und ließ die Rückseite seiner Hand sanft zwischen meinen Brüsten hinabgleiten. „Ich werde dir nicht wehtun, aber bitte, zwing mich nicht aufzuhören. Ich brauche dich.“
Ich schluckte schwer und sah ihm in die goldenen Augen. Er bat mich darum. Er brauchte mich ...
Seine angespannten Oberarme begannen zu zittern, genau, wie sein Atem. Starr hockte er über mir und bewegte sich nicht. Es musste ihn unmenschlich viel Kraft kosten, sich zurückzuhalten. Und das nur, damit ich ihm vertraute.
„In Ordnung“, hauchte ich, „Ich glaube, ich vertraue dir.“
Mit einem hungrigen, freudigen Fauchen stürzte er sich auf mich herab und begann meine Kehle zu küssen. Seine Lippen versengten meine Haut, brannten eine heiße Spur in mein Herz. Ein Schwall flüssiger Hitze flutete meinen Körper, machte mich bereit für ihn. Ich wollte nicht einen Moment länger warten. Seine Worte hatten allen Zweifel einfach ausgelöscht, ertränkt in gnadenloser Lust.
Ganz von allein öffneten sich meine Beine weit für ihn und er ließ sich nicht bitten. Schnell senkte sich seine Hüfte herab und ich spürte seine heiße, feuchte Spitze an mir. Ich stöhnte auf, drängte mich ihm entgegen und grub die Finger in seine Oberarme. Fühlte kühlen, straffen Stoff und heiße Haut, wo sein Hemd schon aufgerissen war.
Er bewegte sich langsam und reizend an meiner feuchten Mitte entlang, fachte meine Lust mit jeder Berührung nur noch weiter an.
Alles, was zuvor geschehen war, Claude und Iras Befreiung, die Folter, alles verbrannte an dem Feuer seiner Leidenschaft. Es verschwand aus meinem Kopf, als wäre all das nie passiert. Ich wollte mich vergessen. Alles vergessen und nur noch ihn spüren. Bis es nichts anderes mehr gab auf dieser Welt.
Eine seiner Klauen schob er unter meinen Rücken und hob meine Hüfte an. Langsam senkten sich seine Lippen wieder zu mir herunter und seine Zunge markierte die Stelle, die er sich ausgesucht hatte. Die Haut an meinem Hals prickelte schon vor Sehnsucht.
Ich stöhnte auf und wand mich unter ihm. Noch einen Moment, dachte ich, und ich würde ihn anflehen mich zu nehmen. Die Lust verbrannte mich schier, aber er ließ mich nicht mehr warten. Er stieß im selben Moment in mich, in dem er seine Zähne in meinem Hals versenkte. 
Ich spürte, wie er mich dehnte und ausfüllte. Nicht einen Augenblick zögerte er. Sofort begann er, sich in mir zu bewegen. Fand einen schnellen, intensiven Rhythmus, der mich innerhalb kürzester Zeit auf einen welterschütternden Höhepunkt zutrieb. Mein ganzer Körper wurde bäumte sich unter ihm auf, als ich kam. Vor meinen zusammengepressten Lidern explodierte weißes Licht.
Nach einem Moment hielt er kurz inne, ließ meinen Hals los und saß mir in die Augen. Ich atmete schwer, bebend von dem, was ich eben gefühlt hatte.
„Mehr“, keuchte ich, als ich seinen Blick erwiderte, „Hör nicht auf.“ Grob und drängend legte ich ihm die Hand in den Nacken und drehte den Kopf auf die Seite, versuchte ihn zu mir hinunter zu ziehen. Bot ihm die unverletzte Seite meines Halses dar.
Ein erregtes Knurren rann ihm über die Lippen, als er den Kopf wieder herabsenkte. Seine Zähne durchbrachen meine Haut und wieder flutete dieses unglaubliche Gefühl meine Adern. Lust und Verlangen drangen bis in jeden Winkel meines Körpers vor. Endlich setzte er seine Bewegungen fort. Zuerst vorsichtig und behutsam, aber ich spürte, je mehr er von mir trank, desto ungehaltener wurde er. Schnell wurden seine Stöße tiefer. Heftiger. Wilder.
Sein Griff wurde fester, seine Stöße härter. Das Grollen tief aus seiner Kehle, vibrierte direkt an meiner Kehle. Ich konnte kaum noch atmen, so fest hielt er meinen Kopf nach hinten gebogen. Ich fühlte, wie seine Zunge in mein Fleisch eindrang, hungrig, aber behutsam. Er stöhnte auf, als er diesmal in mich stieß.
„Hör nicht auf!“ keuchte ich leise, aber es ging halb in einem erstickten Aufschrei unter. „Bitte ... Mach weiter!“ 
Er packte mich noch fester und nun mit beiden Händen an der Hüfte. Ich musste mich mit aller Kraft in seine Schultern krallen, als er noch tiefer in mich stieß. 
Ich schrie, als ich diesmal kam. Die Welt versank in einer alles verschlingenden Woge, mein Geist ertrank im gleißenden Licht der Erlösung.
Über mir erzitterte sein ganzer Leib. Er riss seine Zähne aus meinem Fleisch, als er mit mir kam und sein Brüllen erschütterte das ganze Haus. Ich fühlte, wie er sich heiß in mir ergoss. Wie er zuckte und pulsierte und jeder Schauer ließ mich erneut erbeben.
 
Atemlos und erschöpft sank ich in seine Arme. Ich fühlte mich unglaublich. Immer noch halb benommen fühlte ich, wie Ira mich langsam zu Boden sinken ließ und sich vorsichtig aus mir zurückzog. Auf beide Arme gestützt, blieb er über mir und ich beobachtete, wie sich sein Körper langsam wieder zu verändern begann. Die Klauen verschwanden, die Zähne. Er wurde leichter. Kleiner. Er erwiderte meinen Blick, während sein Körper in seine vollkommen menschliche Gestalt zurückkehrte. Keine Schmerzen. Keine brechenden Knochen. Beneidenswert ...
Als seine Rückverwandlung fast abgeschlossen war, beugte er sich zu mir herunter und küsste mich lange und sanft. Ich schmeckte mein Blut noch auf seiner Zunge, spürte sein immer noch hartes Geschlecht, das an meiner Scham rieb. 
Als sich unsere Lippen wieder lösten, sah Ira mich etwas besorgt an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er leise und seine Stimme war rau und irgendwie tiefer als sonst. „Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan?“
Ich lächelte ihn an und nickte leicht. „Mir geht’s gut. Mach dir keine Gedanken“, raunte ich.
„Das beruhigt mich“, sagte er lächelnd, „Es tut mir leid, aber deine Nähe ist für mich kaum auszuhalten und ich bin immer noch so hungrig nach dir.“
Ich murmelte eine leise Antwort und schmiegte mich an ihn. Sein Herz hämmerte hart an meinem Ohr und ich hörte ein leises Knurren, als er sich vorbeugte und behutsam die Decke über uns zog. Er schlang die Arme um mich und ich drängte mich dicht an seine Brust. Die Schwere, die sich auf mich legte, war überwältigend. Wie in warmen Samt gehüllt lag ich in seinem Arm.
„Träume süß, mein Engel“, flüsterte er dicht an meinem Ohr und streichelte mir sacht über das Haar. Ich fühlte mich innerlich so ruhig und entspannt, so sicher und so … glücklich. Ich war glücklich, stellte ich fest, während ich langsam in den Schlaf hinüberglitt, das wahrscheinlich erste Mal in meinem ganzen Leben.
 
*
 
Es musste wieder einer dieser Träume sein, die ich die letzte Zeit oft gehabt hatte. Denn als ich aufwachte, war mir warm und ich fühlte mich ruhig und sicher.
Und ich war nicht allein.
Ein warmer, gleichmäßig atmender Körper lag neben mir. Ich spürte einen ruhigen, schlafenden Herzschlag. 
Es war so wundervoll hier, dass ich gar nicht aufwachen wollte. Ein Teil von mir hoffte inständig, dass es diesmal kein Traum war, aber mein rationaler Teil war sich ziemlich sicher, dass ich gleich wieder aufwachen würde. Dann würde ich mich wieder über meine naive Hoffnung ärgern und in die reale Welt zurückkehren, in der es für mich kein Glücklichsein gab.
Ich drängte mich näher an seine Brust und seufzte leise. Warum konnte ich nicht einfach weiterschlafen? Die Berührung, die ich an meinem Arm spürte, war so real, dass es mir den Atem verschlug. Sacht strich Iras Hand im Schlaf über meinen Arm. Ich riss die Augen auf und starrte auf einen Flecken glatte, helle Haut, die kräftige Brustmuskeln überspannte. Erschrocken fuhr ich hoch, was ihn natürlich unweigerlich weckte.
„Angel!“, rief er und war sofort hellwach, „Was hast du? Ist alles in Ordnung?“ 
Der Blick, mit dem er mich ansah, war so voller Sorge und Befürchtung. Was ich überhaupt nicht verstand. 
Was machte ich hier?
Ich starrte ihn an und langsam kehrte die Erinnerung zurück, wie ich ihn da so liegen sah, halb aufgerichtet, die dünne Leinendecke bis zu den Hüftknochen herunter gerutscht.
Das war kein Traum. War es nie gewesen.
Das, was geschehen war, war wirklich. Genauso wie dieses brennende, schmerzende Gefühl in meiner Brust, wenn ich ihn nur ansah. 
„Angel?“, fragte er wieder und streckte seine Hand nach meinem Knie aus. „Bitte sag mir, was los ist?“ 
„Ich ...“, begann ich, schüttelte den Kopf und fing noch einmal von vorn an, „Bitte entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wusste nur eben nicht, ob das hier Wirklichkeit ist, oder nur ein Traum.“
Daraufhin seufzte Ira erleichtert und lächelte mich an. 
„Ich kann auch noch immer nicht glauben, dass es wirklich ist, aber das ist es wohl, denn ich spüre deine warme Haut unter meiner Hand und du sprichst mit mir. Also wird es wohl kein Traum sein.“ 
Ich lachte leise und strich mir die Haare aus dem Gesicht, ehe ich wieder zu ihm unter die Decke kroch. Er legte beschützend einen Arm um mich und stützte seinen Kopf mit der anderen Hand ab. 
„Ich hoffe, du konntest gut schlafen?“, fragte er leise und streichelte weiter meinen Arm. Ich nickte und sah lächelnd zu ihm auf.
„Ich glaube, ich habe noch nie besser geschlafen. Nur … Weißt du, normalerweise verschwinde ich nach so einer Nacht immer, bevor der Typ aufwacht.“ 
Ira verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen.
„Na aber ich hoffe du machst heute mal eine Ausnahme und bleibst zum Frühstück? Obwohl ...“ Er wandte den Kopf und warf einen Blick auf die Uhr. „Ich glaube, das Abendessen ist näher als das Frühstück ...“ Er seufzte schwer, „Naja, in der Küche finden wir bestimmt noch irgendwas, was sich als Frühstück eignet.“
Der Kuss, der folgte, war lang. Zärtlich und innig und warm. Ira schloss mich in seine Arme und drehte mich auf den Rücken. Ich ließ mich einfach fallen. Versank in der Wärme seines Körpers. Seine Hände liebkosten sanft meine Haut. Nicht einmal lösten sich unsere Lippen voneinander. Die Lust, die ich für ihn in meinem Körper empfand, war gewaltig und auch in ihm spürte ich das Verlangen wachsen. Mein Blut in seinem Leib, die Verbindung, die wir zwischen uns geschaffen hatten, verriet mir, was er fühlte. Doch trotz allem blieb er diesmal sanft. Er nahm sich Zeit, um jeden Zentimeter meiner Haut zu streicheln, zu küssen und mit der Zunge zu erkunden. Als er sich dann langsam zwischen meine Beine drängte, erwartete ich ihn schon weit und nass. Ich begehrte ihn so sehr. 
Diesmal waren wir zärtlich, ließen uns Zeit und es war wundervoll. Ich fühlte mich ihm so nah. Er war in mir, überall. Nie zuvor hatte ich mich jemandem aus freien Stücken so verbunden gefühlt. Ich wollte ihn nie wieder loslassen.
 
Bevor wir es schafften den Weg hinaus aus dem Zimmer und hinunter in die Küche einzuschlagen, taten wir es noch einmal. Und wiederholten das dann anschließend unter der Dusche. Ich konnte meine Finger nicht von ihm lassen. Er war so wunderbar. 
Doch als wir dann aus der Dusche kamen und Ira schnurstracks nackt und mit nassem Haar zu seinem Schrank hinüber ging, stand ich vor einem kleinen Problem. „Sag mal“, begann ich, bückte mich und hob mein mit Blut getränktes Shirt auf, „Du hast nicht zufällig was Passendes für mich da drin, oder?“ 
Ira fuhr herum, sah erst mich, dann das Kleidungsstück und schließlich wieder mich an. Dann wurde sein Blick schuldbewusst und ich meinte, sogar einen Hauch verlegener Röte auf seinen Wangen zu sehen.
„Oh, Entschuldige“, sagte er und schlug den Weg zum Telefon ein, „Ich kaufe dir was Neues. Ich werde Oscar anrufen, dass er Robin bittet etwas zum Anziehen für dich rauf zu schicken.“ 
Kichernd ließ ich mich aufs Bett fallen und streckte mich der Länge nach aus. Nicht nur meine Kleider am Fußende des Bettes hatten einiges abbekommen. Auch die Bettwäsche war nicht verschont geblieben. Überall waren Blutflecken.
Ich sah Ira zu, wie er telefonierte und anschließend wieder zu seinem Schrank zurück ging.
„Ich werde schon einmal hinunter in die Küche gehen und schauen, was die Jungs uns vom Frühstück übrig gelassen haben.“ Er lächelte zu mir herüber. Ich räkelte mich auf dem Bett. 
„Ich komm dann nach, sobald ich was an habe.“
 
Ira war gerade fertig mich anziehen, als es an der Tür klopfte. Er öffnete und Robin trat ein, über dem Arm ein Haufen schwarzer Klamotten. Das Grinsen auf ihrem Gesicht sprach Bände. Es schrie förmlich „Ich hab es doch gewusst!“

Ira verabschiedete sich von mir mit einem langen Kuss und ging dann hinunter. Ich sah ihm nach, während Robin zu mir kam und sich neben mich setzte.
„Na? Wie war's?“, fragte sie grinsend. Ich setzte mich gerade auf und streckte mich.
„Kein Kommentar!“, erwiderte ich schelmisch und stand auf. Robin kicherte und reichte mir einen halblangen, schwarzen Rock. 
„So gut also“, stellte sie fest. Sie reichte mir auch noch ein passendes Top und eines ihrer engen Netzshirts.
„Was anderes hatte ich nicht hier!“, rechtfertigte sie sich, als sie meinen vorwurfsvollen Blick sah. Ich schüttelte nur mit dem Kopf und zupfte das Netz zurecht. Das war nicht unbedingt mein Kleidungsstil.
 Hey, aber es freut mich wirklich, dass du und Ira euch mögt“, sagte sie nun und ihre Stimme war wieder etwas ernster geworden. Ich stemmte die Hände in die Seiten und sah zu ihr hinunter. „Robin ... Nur, weil ich jetzt mit ihm geschlafen habe, heißt das noch lange nichts!“ 
Robin kicherte leise in sich hinein.
„Bist du dir da so sicher?“, fragte sie leise, ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen, ehe sie in einer schnellen Bewegung vom Bett aufsprang und zur Tür ging. 
„Komm. Ira wartet sicher schon auf dich!“ 
Verständnislos mit dem Kopf schüttelnd folgte ich ihr. Wir gingen den Weg hinunter bis zur Küche nebeneinander. Auf dem Weg drifteten mein Gedanken ungewollt zurück zu dem, was Robin zu mir gesagt hatte. War ich mir wirklich sicher, dass da nicht mehr war? Schon jetzt freute ich mich darauf, Ira gleich wiederzusehen. Dabei waren wir kaum fünfzehn Minuten getrennt gewesen. Ich sehnte mich nach ihm, seiner Wärme und seiner Nähe ... Um nichts auf der Welt würde ich jetzt seine Nähe aufgeben wollen … 
Himmel, was dachte ich da eigentlich?
Verliebt?
Nach so kurzer Zeit? War das überhaupt möglich?
Mein Blick wanderte voraus, Richtung Speisesaal, wo ich seine pechschwarze Präsenz spürte. War das dieses brennende, schmerzende Gefühl in meiner Brust? Fühlte sich so Liebe an? 
Meine Gedanken wurden jäh von einer grünen Billardkugel unterbrochen, der ich nur um ein Haar ausweichen konnte.
„Was zum Teufel?!“, fluchte ich und verfolgte die Flugbahn der Kugel zurück. Schon waren laute, rufende Männerstimmen und Schritte zu hören, die aus dem, an das Speisezimmer angrenzende, Salon kamen. 
„Scheiße! Hab ich irgendwen getroffen?! Robin?! Warst du das?!“ 
Die Stimme gehörte einem blonden wahnsinnig gut aussehenden Mann, der in seinem weißen Shirt, der Jeans und den Flipflops aussah, wie der Star eines Teeniefilms.
Dem der Mund offenstand vor Erstaunen, als er mich neben Robin stehen sah.
Hinter ihm folgte ein rothaariger Hüne, der den Schönling fast über den Haufen rannte. Stolpernd kamen beide vor uns zum Stehen. Der Blonde hatte seine Fassung als Erster wieder gefunden.
„Hey“, sagte er und hielt mir lächelnd die Hand hin, „Ich hoffe, ich hab euch nicht getroffen. Wir waren mal wieder etwas zu übermütig beim Spielen.“ 
Robin schnaubte verächtlich und verschränkte die Arme. 
„Typisch, Connor!“, seufzte sie. 
Der Typ bedachte sie nur mit einem kurzen Seitenblick, ehe er sich wieder mir zuwandte. 
„Ich bin Connor. Und das hinter mir ist Duncan.“ Ich nahm Connors Hand und nickte dem anderen, Duncan, kurz zu. Connor fuhr daraufhin einfach fort.
„Wir wussten gar nicht, dass du über Tag hier geblieben bist. Schön, dich jetzt auch mal persönlich kennenzulernen. Man hat ja schon viel von dir gehört. Immerhin hast du unseren Boss befreit.“ 
Connors wache, eiskalte, blaue Augen fixierten mich und ließen mich nicht los. Nicht eine einzige Regung konnte ich darin erkennen. Kalt und hart wie Eis sahen sie aus. Er hatte etwas sehr Einschüchterndes, Erschreckendes an sich. Nein, ihm würde ich so schnell nicht über den Weg trauen. 
„Es ist mir ebenfalls eine Freude, euch kennenzulernen“, sagte ich und versuchte dennoch freundlich zu klingen. Mein Gehör registrierte weitere, sich nähernde Schritte. Aus dem Speisesaal nebenan.
Als Iras schlanker, starker Körper in der Eingangshalle erschien, machte mein Herz einen Satz. Ich konnte den Blick nicht mehr von ihm lassen. Vergessen waren Connor, Duncan und Robin. Alles um mich herum verlor an Wichtigkeit, wenn er den Raum betrat.
Nun mischte sich auch Ira in das Gespräch ein. „Sei ein bisschen vorsichtiger mit dem Billardtisch, Connor. Ich will ihn nicht dauernd neu beziehen lassen müssen.“ 
Connor lachte auf, und sein Lachen klang genauso unecht, wie seine Augen aussahen. Irgendwas war an diesem Kerl sehr seltsam. 
„Okay, okay! Ich werde besser aufpassen. Versprochen!“ Duncan schob Connor nun einfach an die Seite und brachte ihn so zum Schweigen, ehe er sich mir und Robin zuwandte.
„Wenn ihr auf dem Weg in die Küche seit, Oscar hat euch, vorausschauend, wie er ist, etwas vom Frühstück aufgehoben. Er hat es in den Kühlschrank gestellt.“ Die Stimme dieses Bären von einem Mann war zwar tief und rau, hatte aber einen warmen, angenehmen Klang. Trotz seiner breiten, muskelbepackten Statur, machte er einen ruhigen, gutmütigen Eindruck.
Robin lächelte ihn an. „Danke, das war lieb von Oscar.“ Sie trat einen Schritt zurück, als Ira auf mich zu kam und einen Arm um meine Taille schlang. 
„Komm, Angel“, sagte er leise und lächelte mich liebevoll an, „Lass uns was essen gehen.“ Ich nickte ihm zu und ließ mich von ihm in die Küche führen. 
Doch kaum, dass wir dort angekommen waren, ließ Ira mich wieder los und ging zum Kühlschrank, um nach unserem reichlich verspäteten Frühstück zu sehen. Augenblicklich war Robin wieder an meiner Seite. 
„Er gefällt dir, oder?“, zischte sie mir ins Ohr und trat dann vor mich, nur um mich frech ins Gesicht zu grinsen. Dasselbe zufriedene Grinsen warf sie Ira zu, der kurz vom Kühlschrank herüber sah und über soviel Frauengetuschel nur die Augen verdrehte.
Von weiter hinten in der Küche ertönte plötzlich eine laute Bassstimme, die sich gerade halbtot zu lachen schien. Als ich mich in der riesigen Küche umsah, entdeckte ich den Ursprung des Gelächters und erkannte ihn wieder.
An der Kochinsel in der Mitte der Küche saß, auf einem Hocker und nur in Jogginghose, Tony. Mit einem selbstgefälligen Grinsen auf den Lippen winkte er uns zu. Selbst von meiner Position aus erkannte ich die kleinen, roten Punkte seinem Hals. Eindeutig Bisswunden.
„Hi Tony“, sagte ich und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. Tony stand kichernd von seinem Platz auf und kam zu uns herüber.
„Ist er nicht süß?“, flüsterte Robin mir ins Ohr, ganz hin und weg von ihrem Freund. Ich warf ihr nur einen abschätzigen Blick zu. 
„Wenn du das sagst, Liebes.“
Sie kicherte leise. 
„Hey, Angel“, sagte Tony, immer noch mit einem Grinsen von einem Ohr zum anderen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Ira zu, der gerade mit einem Teller voller hübscher, kleiner Schnittchen zurückkam. Und sein Grinsen wurde sogar noch unverschämter, was ich eigentlich kaum mehr für möglich gehalten hatte. Ira sah ihn ungerührt an.
„Wenn du jetzt auch nur ein Wort verlierst ...“, drohte er leise seinem Bruder.
Tony biss sich auf die Lippe, konnte das Lachen aber nicht zurückhalten. Iras Augen funkelten, als er Tony mit erhobenem Zeigefinger maßregelte. Obwohl Tony gut einen Kopf größer und breiter war als Ira, nahm er eine demütige, abwehrende Haltung gegenüber seinem Bruder ein. Sofort kroch ein wollüstiges Grollen meine Kehle hinauf, dass ich nur mit Mühe unterdrücken konnte. Er strahlte so eine Dominanz, so eine Stärke aus, dass mir ganz schwindelig wurde. Was ein neuerlicher Beweis dafür war, dass ich langsam aber sicher den Verstand verlor ... 
… Oder? 
Ich packte Robin an der Schulter und drehte sie wieder herum, sodass die beiden Männer unsere Gesichter nicht mehr sehen konnten.
„Mal ernsthaft Robin“, begann ich leise und sah ihr fest in die giftgrünen Augen. Sie erkannte sofort, dass ich es mir wichtig war, und wurde ruhig. 
„Was denn, Angel?“, fragte sie leise und nahm meine Hände in ihre. 
Ich holte tief Luft und sortierte meine Gedanken. „Liebst du Tony?“ 
Robins Augen wurden weit, dann schnellte ihr Blick wieder zu ihrem Freund hinüber. Sofort wurden ihre Züge sanft und weich. 
„Ja“, sagte sie lächelnd, als sie mich wieder ansah. Ich seufzte schwer. 
„Und ... Wie ist das? Ich meine ...“
Als mir die Worte fehlten, legte sie mir die Hand auf die Wange. 
„Wie das ist? Es ist, wie vollkommen sein. Aber viel besser, als wenn Belial bei mir ist. Tony ...“, Sie sah wieder zu ihm rüber, „Er ist so wunderbar. Und er erfüllt mir jeden nur erdenklichen Wunsch. Er …“, Sie lachte leise. „Gott, er ist so verdammt gut im Bett.“
Ich zuckte nur mit den Schultern. Das schien diesen Dämonen in den Genen zu liegen. 
„Wie fühlt es sich an? Ich meine, nicht mit ihm zu schlafen, sondern … Herrgott!, das verliebt sein?“ 
Robin sah mich einen Moment schweigend an und ihr Blick war mir nicht zu deuten. Dann aber wurde ihr Ausdruck weich und ich sah, wie ihre Gedanken wanderten. In ihr Inneres. Zu ihrem Herzen. 
„Es ist ein warmes Gefühl. Und es schmerzt furchtbar. Allein jetzt schon, wenn uns nur wenige Meter trennen, vermisse ich ihn. Ich kann nicht aufhören an ihn zu denken, wenn ich nicht bei ihm bin. Und mein Körper verlangt ständig nach ihm. Ich begehre ihn, wie keinen anderen. Ich glaube, man kann es nicht richtig in Worte fassen. Du weißt es einfach, wenn du für jemanden Liebe empfindest.“ 
Ich senkte den Blick. Leider war ich mir da nicht so sicher.
„Fürchte dich nicht davor“, fuhr Robin leise fort, „Auch Kreaturen, wie wir können lieben. Das ist nicht nur den Menschen vorbehalten. Nimm es einfach an, wenn es so ist.“ 
„Du hast leicht reden ...“, seufzte ich und rieb mir die Schläfen. Robin klopfte mir aufmunternd auf die Schultern. 
„Zerbreche dir nicht weiter den Kopf darüber. Irgendwann wirst du es schon wissen. Und solange kannst du es auch einfach genießen.“ Das brachte mich zum Schmunzeln. Sie hatte ja recht. Vielleicht sollte ich es erst einmal laufen lassen und sehen, was passiert. Und in der Zwischenzeit konnte ich Iras Nähe auch einfach genießen. Immerhin war diese Sache erst ein paar Stunden alt.
„Über was quatscht ihr zwei denn da solange?“ Tonys Kopf tauchte so unvermittelt zwischen uns auf, dass ich aus Reflex einen Satz zurückmachte. Robin grinste ihn nur an und legte ihm den Finger auf die Lippen. 
„Das geht dich gar nichts an.“ 
 
Draußen in der Eingangshalle hörte ich Connor und Duncan im Nachbarraum Billard spielen. Das Klicken der Kugeln und ihre tiefen Stimmen. Gerade wollten wir uns auf den Weg nach oben machen, da ließ das Geräusch der Eingangstür mich aufschauen - und mitten in der Bewegung erstarren.
Der Mann, der gerade durch die Tür getreten war, erstarrte ebenfalls. 
Sofort sank die Temperatur in der Halle deutlich. Alles Licht wurde verschlungen. Es wurde stockfinster um uns herum. Alles und jeder verschwand in dieser Schwärze, bis nur noch er und ich existierten.
Wir starrten uns an und keiner von uns regte sich. Die Luft knisterte vor Spannung.
Woher kannte ich ihn?

Sein Gesicht kam mir so unglaublich bekannt vor. Aber woher? 
Ein uralter Teil in meiner Erinnerung regte sich bei seinem Anblick, aber ich bekam den Gedanken einfach nicht zu fassen. Tiefdunkle Augen hatte er. Einen Körper, wie ein Skelett. Dürr, aber voller sehniger Muskelstränge. Das Einzige, was ich in seinen Augen erkannte waren Kälte, jahrtausendealter schwelender Hass und unendliche Wut. 
Mit diesen Augen, mit all dieser Kälte, sah er mich an und schien mich ebenfalls nicht einordnen zu können. Die Spannung, die sich zwischen ihm und mir aufbaute, wurde immer schlimmer, nahezu unerträglich. Langsam begannen meine Finger zu kribbeln und in meiner Brust fühlte ich ein schmerzhaftes Stechen. Normalerweise sichere Zeichen für eine Verwandlung, doch war es kein Vollmond ... Ich fühlte, wie meine Augen ihre Farbe veränderten, wie mein Körper sich kampfbereit anspannte. Genau dasselbe beobachtete ich bei dem Mann auf der andern Seite der Halle.
Ich sog scharf die Luft ein. Was geschah hier, verdammt? Wer war dieser Mann, der offensichtlich ein Werwolf war und dessen Anwesenheit jede böse Zelle in meinem Körper in Wallung versetzte. Der Wolf in mir schrie und brüllte, wollte freigelassen werden, aber ich wehrte mich dagegen. 
Urplötzlich zerbrach der Kontakt zwischen ihm und mir, als mir irgendjemand das Blickfeld verstellte und auch den seltsamen Mann packten zwei starke Arme. 
Iras Gesicht erschien vor mir und seine Augen blickten voller Sorge in meine. Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt, seine Augenbrauen eng zusammengezogen. Ich blinzelte erschrocken und die Dunkelheit verschwand wieder. Die Kälte aber blieb. 
„Angel?“ Ira packte meine Schultern und zwang mich ihn anzusehen. „Was ist los?“ 
Mein Blick wanderte unstet zwischen ihm und dem anderen Mann hin und her. Ira begriff schnell und gab Duncan, der den mir Fremden in seine Obhut genommen hatte, ein Zeichen zu uns zu kommen. 
„Es ist alles in Ordnung“, sagte Ira leise und versuchte meine Aufmerksamkeit immer noch von diesem Typen abzulenken. Doch je näher er mir kam, desto schlimmer wurde das Prickeln auf meiner Haut. Als er mir schließlich ganz nahe war, glaubte ich, die Verwandlung nicht mehr aufhalten zu können. Allein Iras besorgte Stimme schien mir noch ein Anker zu sein.
Mittlerweile hatten sich alle Bewohner des Hauses in der Eingangshalle versammelt. Ich hörte Robin leise fluchen. Doch immer noch konnte ich den Blick nicht von diesem Kerl lassen. Ich verstand nicht, was er an sich hatte, dass mich so verstörte. 
Der Mann und ich fixierten uns gegenseitig vollkommen feindselig. Keiner von uns würde freiwillig zurückweichen. So, wie er jetzt vor mir stand, wurde das Gefühl ihn zu kennen noch stärker. 
Seine Augen ... 
Seine Mimik ... 
Irgendetwas erkannte ich wieder an ihm. Aber ich wusste nicht woher. 
Ira nahm mein Gesicht in seine Hände und zwang mich ihn anzusehen. Er drehte meinen Kopf zu sich. 
„Angel. Beruhige dich. Das ist Abel. Er ist einer meiner Brüder. Er gehört hier her.“ 
Abel. 
Bei der Erwähnung seines Namens schoss mir ein glühendheißer Blitz durchs Hirn. Ich keuchte vor Schmerz, kniff die Augen zusammen und sackte in die Knie. 
Kurz flackerte ein einzelnes Bild vor meinem inneren Auge auf, doch es war zu schnell wieder verschwunden, als dass ich es hätte erkennen können. Es war, als versuche mein Verstand sich mit aller Gewalt an etwas zu erinnern, aber die Mauer, die vor dieser Erinnerung stand, war unüberwindbar. Und der Schmerz machte mich blind und taub ...
 
Als ich die Augen wieder aufschlug, war mir kotzübel und schwindelig. Ich versuchte aufzustehen, doch als sich die ganze Welt um mich herum zu drehen begann, gab ich den Versuch schnell auf und schloss die Augen wieder. Stöhnend sackte ich zurück auf den -
Moment! Mosaikfußboden war normalerweise nicht weich und nachgiebig. 
Unter meinen Händen fühlte ich weichen, samtigen Stoff. Unter meinem Kopf lag ein bequemes Kissen. 
Wie war ich denn hier hergekommen?

„Sie wacht auf!“, hörte ich Robins Stimme und schon spürte ich, wie jemand meine Hand ergriff. „Hey ...“, diese sanfte, besorgte Stimme war aber nicht Robin. Das war Ira. 
Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah zur Seite. Dort hockte er neben dem Sofa, auf dem ich lag. Es schien das im Salon zu sein. Ich konnte eine Ecke vom Billardtisch erkennen. 
„Hey ...“, gab ich leise zurück. Erleichtert atmete Ira auf. 
„Wie geht es dir?“, fragte er sanft und strich mir das Haar aus der Stirn. Ich überlegte kurz. Langsam verschwanden Übelkeit und Schwindel. „Besser“, erwiderte ich schließlich und versuchte abermals mich in eine halbwegs sitzende Position zu stemmen. Diesmal gelang es mir auch. 
„Was war denn los?“, fragte ich und hielt mir den immer noch etwas aufgeweichten Kopf. Ira warf Robin, die neben ihm stand, einen vielsagenden Blick zu.
„Du bist in der Empfangshalle zusammengebrochen, nachdem du Abel begegnet bist“, erklärte Ira mir. Wieder dieser Name ... Und wieder zuckte ein stechender Schmerz durch mein Hirn, gefolgt von der Erinnerung an das Geschehene. 
Da war dieser seltsame bekannte Fremde. Abel. Ebenfalls einer von Iras Brüdern. Der Mann mit den eiskalten, gefühllosen Augen. Unmittelbar nach der Erinnerung an gerade eben, erschien mir wieder das Bild. Diesmal konnte ich es festhalten und betrachten. Auch, wenn das wenig half. 
Ich sah nur einen toten Mann am Boden liegen und über ihm stand ein riesiger, schwarzer Wolf ...
Erst jetzt spürte ich, dass mich jemand an den Schultern gepackt hatte und leicht schüttelte.
„Angel!“ Iras aufgeregte Stimme zerriss das Bild. Ich sah ihn wieder an und versuchte ein beruhigendes Lächeln. 
„Es ist alles gut“, sagte ich leise und schob die Beine von der Sitzfläche. 
„Dein Bruder“, begann ich leise und sah Ira an, „Woher kennst du ihn? Ich meine, er ist ein Werwolf wie ich, das habe ich erkannt, aber da ist noch mehr. Mein Kopf versucht sich an etwas zu erinnern, aber es gelingt ihm nicht.“ Ich sah Ira eindringlich in die Augen, „Wer ist er, Ira?“ 
Iras Augenbrauen zogen sich nachdenklich und ernst zusammen. 
„Ich habe ihn damals zusammen mit Tony in Paris aufgelesen. Damals war er dem Tod näher als dem Leben.“ 
„Wann war das?“ 
Ira seufzte schwer. „Es muss so um 100 nach Christus gewesen sein.“
Robins erschrecktes Aufkeuchen beschrieb ziemlich genau das, was ich jetzt dachte, aber als ich versuchte darüber nachzudenken, hielt mich wieder dieser fürchterliche Schmerz in meinem Kopf davon ab. 
Zur Hölle!, was war denn hier los?

Scheinbar betrat ich hier Gefilde, an die ich mich hätte erinnern können, wenn es mein Gedächtnis denn zuließe. Fluchend verbarg ich das Gesicht in den Händen und stützte die Ellbogen auf die Knie. 
Der Gedanke, der mir jetzt kam, wollte mir nicht gefallen. Aber es schien mir der beste Weg zu erklären, was hier los war. Als ich Ira wieder ansah, war mein Blick ernst geworden. 
„Ich habe eine Bitte an dich“, sagte ich zu ihm. Das Lächeln, mit dem er mich ansah, war sanft und liebevoll.
„Alles, wenn ich dir nur helfen kann“, murmelte er leise. Ich stieß langsam die Luft aus und suchte nach Worten.
„Löse den Bann für mich, der auf diesem Haus liegt“, flüsterte ich.
Iras Augen weiteten sich erstaunt, ehe sein Blick finster wurde. Er ahnte, worum ich ihn bitten wollte.
„Erlaube ihm zu mir zu kommen. Er erinnert sich an die Dinge, die mir fehlen. Lass ihn zu mir kommen und garantiere für unsere Unversehrtheit.“ 
Der Zorn, der in ihm erwachte, verfärbte seine Augen. Das dunkle Schwarz wurde langsam von einem feinen Netz rotgoldener Fäden durchzogen. 
Er mochte Claude nicht. Überhaupt nicht. Ich hatte das Gefühl, dass sich ein Schatten über den Raum legte. Als wenn Iras Zorn die Welt genauso verdunkeln könnte, wie meiner. Ich sah es in Iras Kopf arbeiten. Dann aber nickte er steif.
„In Ordnung“, knurrte er, doch dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem bösen Lächeln, „Aber ich habe eine Bedingung. Wenn du so willst, eine Bitte an dich.“ 
Ich nickte und schwieg. Das Lächeln wurde breiter, als er sich vorbeugte und seine Lippen nah an mein Ohr brachte.
„Ich möchte, als Gegenleistung dafür, dass ich diesen Dämon in mein Haus lasse, dass du bei mir bleibst.“ 
Okay ... Nicht ganz so romantisch, wie in meinem Traum, aber genauso effektiv. 
Mein Körper erhitzte sich schlagartig und ich nickte knapp.
Mein Herz schlug schnell in meiner Brust, als ich Iras zufriedenes, verheißungsvolles Lächeln sah. Er schwieg einen Moment, ehe er aufstand und mir die Hand reichte. 
„Der Bann ist gelöst. Dein Wächter kann nun kommen und gehen, wie er will. Und keinem von euch wird hier unter diesem Dach etwas geschehen, solange ich da bin.“ 
Lächelnd ergriff ich Iras Hand und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. 
„Danke“, flüsterte ich, bevor ich mich an ihn sinken ließ und sich unsere Lippen in einem langen Kuss trafen. 
„Ich will ja nicht stören“, mischte sich Robins leicht genervt klingende Stimme nach einer Weile ein, „Aber könnt ihr das nicht an einem etwas weniger öffentlichen Ort machen? Ich werde ja sonst noch neidisch!“ 
Meine Lippen lösten sich von Iras und ich wandte den Kopf, um Robin einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. 
„Das sagt die Richtige. Frau 'Nicht - an - meinem – Hals'!“ 
Robin kicherte leise und schmutzig, ehe sie langsam zur Tür ging und sie öffnete. Draußen erkannte ich zahlreiche Schatten. Hatten sie etwa alle vor der Tür gewartet? Alle Brüder? 
Ich staunte nicht schlecht, als Robin zu ihnen sagte: „Sie ist wieder wach und es geht ihr gut. Ihr könnt jetzt rein kommen.“ Daraufhin traten drei breite Männerkörper durch die Tür. Tony, Duncan und Connor reihten sich lächelnd vor uns auf. 
„Es ist gut zu sehen, dass du wohlauf bist“, sagte Duncan und die Übrigen, selbst der zwielichtige Connor nickten zustimmend. 
Wow …, war das Einzige, was ich denken konnte. Da war ich eine Nacht hier und schon wurde ich behandelt, als gehörte ich dazu.
„Danke ...“, brachte ich nach einigem Zögern zustande. Iras harscher Ton brach die rührselige Stimmung.
„Ich bringe Angel jetzt nach oben, damit sie sich ausruhen kann. Sorgt ihr dafür, dass Abel ihr fern bleibt.“ 
„Keine Sorge“, fiel Connor ihm ungefragt ins Wort, „Der hat sich vorhin schon mürrisch wie immer wieder verabschiedet. Sagte, er zieht, solange sie hier ist, in eine der Notfallwohnungen in der Stadt. Er hat sein Handy mit, soll ich dir sagen.“
Ira starrte Connor einen Augenblick düster an, dann nickte er aber.
„Gut. So geht es auch.“ Dann nahm er meine Hand und zog mich Richtung Tür. „Ich bin gleich wieder bei euch“, sagte Ira noch zu den anderen, bevor er sich vollends mir zuwandte. Sofort verschwand jede Form von Ärger und Düsternis aus seinem Gesicht, als er zu mir herunter sah.
„Wir haben immer noch nicht gefrühstückt“, erinnerte ich ihn und erwiderte seinen Blick. In Iras Augen blitze ein vergnügtes Funkeln auf. Sein Lächeln wurde verwegen.
„Weißt du“, schnurrte er und zog mich in seine Arme, „Mir fällt da gerade ein viel schönerer Weg ein, unseren Hunger zu stillen.“ Und damit hob er mich vollends auf seine Arme und trug mich die Treppe hinauf. 
Oh, ich würde die Zeit hier genießen! Das versprach ich mir im Geiste. 
Erst einige Zeit später wurde mir klar, dass ich schon jetzt mein Herz vollkommen an ihn verloren hatte und das ich ihn mit jeder Faser meines Seins liebte.
 
*
 
Es war alles vorbereitet.
Das Gefängnis für das Monster, das ihm seine Frau wegnahm.
Der Zauber, der ihn daran hindern würde, zu entkommen.
Die sechs Jungfrauen, deren Blut Claude brauchte, um den Zauber zu stärken.
Alles war bereit.
Die Stimme hatte ihm gut geholfen.
Die letzten Tage hatte er nicht geschlafen. Oder gegessen. Er hatte sich mit Alkohol und diversen Drogen wach gehalten. Genau, wie vorher. Sein Körper war ein verdorbener Sumpf. Mit all dem Dreck darin. Anders als zuvor war bloß der Schmerz. Ein weiterer Grund für all das Gift.
Denn als er jetzt, wie jeden Morgen, kotzend über der Toilette hing und die Wirkung der Drogen nachgelassen hatte, fühlte er ihn wieder. Diesen Schmerz. Die Wut. Den Hass. Und die Verzweiflung. Auch, wenn er das, was Angel in der Nähe dieser Kreatur trieb nur ansatzweise wahrnahm, so war er sich doch umso klarer bewusst, was sie dort tat. Und was sie glaubte, für dieses Monster zu empfinden. 
Sie war nur geblendet! Geblendet von so viel negativer Kraft!
Immer und immer wieder erinnerte ihn die Stimme daran. Aber das konnte Claude auch! 
Mit einem Laut zwischen Keuchen und Lachen ließ er sich neben der Toilette mit dem Rücken an die nackten Fliesen sinken.
Bald, erinnerte ihn die Stimme in seinem Kopf, als er schon glaubte, der Schmerz in ihm würde ihm jeden Moment den Verstand rauben, bald würde sie für immer ihm gehören! 
Zwischen all dem Dreck in seinem Leib und der betäubenden Wirkung von Zorn und Traurigkeit, hatte er es gespürt. 
Sie rief nach ihm.
Schon seit einigen Tagen.
Er war auch ein einziges Mal, keine Ahnung, wann das gewesen war, im Vollrausch, als er total high und sturzbetrunken war, vor Iras Haus gewesen. Soweit er es da hatte beurteilen können, gab es keinen Bannspruch mehr, der ihn fernhielt, aber er hatte es dennoch nicht gewagt. Er konnte ihr so nicht gegenübertreten. 
Später, dachte er, später, wenn er alles erledigt hatte und wieder klar im Kopf war, würde er zu ihr gehen und sich anhören, was sie wollte. Später ...
Doch zunächst musste er noch einmal alles kontrollieren. Er durfte nichts vergessen. Er konnte sich keinen Fehler leisten. Aber das würde er auch nicht. Denn schließlich war er kein Anfänger. Er hatte schon früher mächtigere Dämonen, als er selbst es war, beseitigt. Das war kein Ding.
Jeder von ihnen hatte einen Schwachpunkt. Jeder.
Das sagte die Stimme auch immer wieder.
Sie wiederholte sich oft.
Claude stemmte sich langsam in die Höhe und stapfte aus dem Bad in sein Zimmer. Dort zog er sich die Lederhose aus, die er die letzten Tage getragen hatte und betrachtete mit Stolz sein Werk. 
Der Echtholzparkettboden hatte ein hübsches, neues Design bekommen. Inmitten des Raumes hatte er mit viel Mühe das Tor, ein riesiges Pentagramm, in den Boden gebrannt. Dahinter stand der Altar, der im Grunde sein umfunktionierter Schreibtisch war, mit den Kerzen, dem Dolch und dem Kelch. 
Die Spritzen, Tütchen und Falschen dazwischen würde er vorher noch wegräumen.
Das leise Stöhnen und Wimmern, das an seine Ohren drang, war das Schönste an dem Ganzen. Auf seinem Bett, eingeschnürt wie Pakete, lagen die sechs Mädchen. Er hatte sie alle handverlesen. Nur die Schönsten und Jüngsten, die Unschuldigsten, waren gut genug für diesen Zauber. Der Fürst mochte sie am Liebsten blond und rein. Sie würden sein Opfer sein, die das Tor aufstießen und Claudes Macht vollständig entfesseln würden. 
Riskant? Ach wo!
Es war Claude schlicht egal, was es ihn kostete. Sein Leben. Seine Macht. Seinen Körper. Völlig gleich! Hauptsache er konnte Angel von Ira trennen. Irgendwie würde er anschließend schon wieder auftauchen. Das tat er immer.
Aber fairer, grundwahnsinnigerweise räumte er Angel eine zweite Chance ein.
Die Stimme riet ihm dazu, noch einmal zu ihr zu gehen.
Das würde er tun.
Er würde noch ein Mal zu ihr gehen.
Vorher.
Und ihr die Möglichkeit geben, sich doch noch für ihn zu entscheiden. Aus freiem Willen. Nicht, weil kein anderer mehr da war. Obwohl es ihm letzten Endes vollkommen egal wäre, warum sie bei ihm war.
Solange sie es nur war und er sie besitzen konnte.
Die Stimme nickte zufrieden.
Denn schließlich gehörte Angel ihm.
Sie war sein Eigentum.
Sein Besitz. 
Er warf einen Blick zum Fenster. Es war hell draußen. Das hieß es war Tag ... 
Kurzum beschloss er, dass er heute Nacht zu ihr gehen würde. Es war soweit. Die Nacht der Entscheidung kam. Heute Nacht.
Leise machte ihn die Stimme auf seine Erscheinung aufmerksam.
Sie war zwischendurch überaus fürsorglich.
Sie erinnerte ihn auch daran, wann es Zeit war, seinen Drogenpegel aufzufüllen.
Claude sah an sich hinunter. Und seufzte. 
Na, so sollte er allerdings nicht zu ihr gehen. Nein, definitiv nicht. Wann hatte er eigentlich das letzte Mal geduscht?
Als er wirklich darüber nachdenken musste, beschloss er, dass er es lieber einfach nicht wissen wollte.
Claude verließ das Zimmer, begleitet von dem wimmernden Singsang seiner Mädchen, und kehrte ins Bad zurück. Bis zum Abend wäre er wieder halbwegs nüchtern und vorzeigbar. Dann würde er sie vor die Wahl stellen. Er würde ihr alles sagen. Alles, was er fühlte und für sie empfand. Was sie ihm antat, wenn sie bei dieser Kreatur war …
Wie sehr er sie liebte ...
Und dann, je nachdem, wie sie sich entschied, würde er Ira von der Bildfläche verschwinden lassen oder …
Es gibt kein oder, erklärte die Stimme und Claude konnte ihr nur zustimmen.
Ein teuflisches, irres Grinsen trat auf seine blassen Lippen. Ja, eigentlich war es egal. Er würde dieses Untier, diesen Störfaktor, ohnehin ausradieren.
Niemand durfte ihm je wieder seinen Engel streitig machen!
Gemeinsam mit der Stimme in seinem Kopf brach er in schallendes Gelächter aus.
 
*
 
Die Tage vergingen, aber Claude kam nicht. 
Ich hatte oft versucht ihn mental zu erreichen und auch auf seinem Handy, aber das war dauernd abgeschaltet. Sooft ich auch nach unserer Verbindung griff, und versuchte zu ihm durchzudringen, ich erreichte ihn nicht.
Das war seltsam. All die Zeit, an die ich mich erinnern konnte, hatte ich ihn gespürt. Wenn auch unfreiwillig. Seit ich ihn jedoch fortgeschickt hatte, fehlte mir der Kontakt zu ihm. Es war, als hätte er die Verbindung zwischen uns nahezu durchtrennt. Da war gerade noch ein schwaches Gefühl, das mir sagte, er war am Leben, mehr aber auch nicht.
Ich machte mir tatsächlich Sorgen um ihn, auch, wenn er das wahrscheinlich nicht verdient hatte. Immerhin hatten wir uns nach seinem kleinen Techtelmechtel nicht mehr gesehen oder gar miteinander gesprochen. Er hatte nicht einmal versucht Kontakt mit mir aufzunehmen. 
Aber ich hatte ohnehin nicht mehr viel Gelegenheit, mir darüber Gedanken zu machen. Vergessen hatte mein schwarzes, grausames Herz den Schmerz meines Wächters. Es hatte gefunden, wonach es all die Jahre gesucht hatte.
Ein anderes Herz, das genau so schwarz war. 
Seit ich bei Ira war, hatte ich kaum noch das Bedürfnis nach Claudes Nähe. Ich vermisste meinen Wächter, er war ja nichtsdestotrotz immer noch ein Teil von mir. Ein wesentlicher, elementarer, untrennbarer Teil meiner Seele. Doch all das trat in den Hintergrund, wenn er den Raum betrat. Mein Ira.
Ich vergaß sogar das Atmen, wenn er da war. Nichts war mir so wichtig. Nach nichts verlangte es mich mehr. Und das Gefühl, dass jedes Verlangen in mir freiwillig geschah, war einfach unbeschreiblich. Da war kein Zwang in mir, kein ungewolltes Begehren. Alles, was mein Leib für ihn empfand, war freiwillig.
Ein sanftes Vibrieren in meinem Körper ließ mich aufschauen. Es war der Nachhall von meinem Blut in ihm. Sobald er sich mir näherte, spürte ich es. Ich fühlte seine Präsenz in meinem Körper. Seinen Puls. Seinen Herzschlag. Ira war schon seit einer ganzen Weile fort und nun endlich spürte ich, dass er sich mir näherte. Als sich die Tür schließlich öffnete und er ins Zimmer trat, war sein Blick ernst und nachdenklich. Sofort beschlich mich ein ungutes Gefühl und ich stand aus dem Sessel auf, in dem ich die ganze Zeit gesessen hatte. 
Schweigend kam er zu mir, schloss mich in die Arme und begrüßte mich mit einem langen, zärtlichen Kuss.
Ich spürte, wie eine kalte Hand, die sich um mein Herz legte, dass irgendetwas nicht stimmte. 
Also löste ich mich nach einem kurzen Moment von ihm und drückte mich ein Stück von ihm weg. Ich sah ihm fest und eindringlich in die Augen. 
„Was ist los, Ira?“, fragte ich frei heraus, „Was hast du?“ 
Er seufzte tief und strich mich über die Wange.
„Ich werde dich heute Nacht allein hier lassen“, sagte er schließlich und sein Blick sagte mir, dass ihm das mehr als widerstrebte. „Ich habe aus irgendeinem Grund kein gutes Gefühl dabei, aber es geht nicht anders.“ 
Ich legte den Kopf schief und sah ihn fragend an.
„Warum? Wohin musst du denn?“ 
Wieder seufzte er schwer und zog mich eng an sich. Seine Umarmung war warm und behutsam.
„Es ist nur … Duncan, Connor und auch Abel leiden fürchterlichen Hunger. Ihre letzte Nahrungsaufnahme ist Monate her. Sie haben sehr lange geschwiegen, doch heute sind sie zu mir gekommen, um mich zu bitten mit ihnen auf die Jagd zu gehen.“ 
Ich verstand, was er mir damit sagen wollte. Er wollte mich nicht dabei haben, weil er und die anderen heute Nacht Unsterbliche töten würden. Was ja irgendwo eine Art Interessenkonflikt darstellte. Ich nickte.
„Das ist schon okay. Es macht mir nichts.“ Ich lächelte ihn an und strich ihm mit den Fingern über die Brust. „Du musst mit ihnen gehen und ich werde dich nicht hindern. Ich weiß, dass du zu mir zurückkommst.“ 
Ein sanftes, dankbares Lächeln trat auf seine Lippen, ehe er sich wieder zu mir herunter beugte und mich erneut küsste. Er küsste mich lange. Vorsichtig, behutsam und sanft. Erst danach löste er sich von mir und trat einen Schritt zurück.
„Warte hier auf mich. Vor der Morgendämmerung werde ich zurück sein.“ Das Lächeln wurde zu einem vielversprechenden, zweideutigen Grinsen. „Und ich werde hungrig sein.“ 
Sofort ging mein ganzer Körper in Flammen auf. Allein die Erinnerung, die Vorstellung, reichte aus, um mich nass werden zu lassen. Ich wollte ihn jetzt und am besten sofort. Doch er sah mich nur noch einmal kurz an, mit einem liebevollen Ausdruck in den Augen, bevor er sich zur Tür umdrehte. Er hatte die Klinke schon in der Hand, als er noch einmal innehielt. 
„Angel“, sagte er leise und sah mich über die Schulter hinweg an. 
Oh, bitte! Sag, dass du noch ein wenig bleibst!, flehte ich leise in Gedanken und versuchte das lustvolle Ziehen zwischen meinen Schenkeln zu ignorieren.
„Dort in der Nachttischschublade ...“, begann er zögernd. 
So viel also zum Dableiben ... Ich seufzte tonlos.

„Dort liegt eine kleine, schwarze Schachtel. Sie ist für dich. Nimm sie an dich und bewahre sie gut auf. Sieh erst hinein, wenn du dir ganz sicher bist, was du willst.“
Ich sah ihn fragend an, verstand nicht so recht, worauf er hinaus wollte. Obwohl das auch gut daran liegen konnte, dass ich mir gerade vorstellte, wie er mich mit dem Rücken an die Wand presste und dort nahm. Ich räusperte mich und verdrängte diesen sehr erregenden Gedanken. 
„Was ist in der Schachtel?“, fragte ich nach. Ira wandte den Blick ab und zog die Tür nun vollends auf. 
„Mein wahrer Name“, sagte er dann, „Ich möchte ihn dir schenken. Überlege dir gut, was du damit machst.“ Und damit schloss er die Tür hinter sich und ließ mich allein zurück. 
Ich stand minutenlang stocksteif mitten im Zimmer. Vollkommen sprachlos und überwältigt von dem, was ich eben gehört hatte. Tat er das wirklich? Schenkte er mir seinen wahren Namen? Das wäre das größte und wundervollste Geschenk, das ich je bekommen hatte ...
Jeder Dämon besaß einen wahren Namen. Den Namen, den seine Seele trug. Für gewöhnlich hielt ein Dämon ihn unter Verschluss, denn erfuhr irgendjemand diesen Namen, dann konnte das Übel enden. Sprach ein Fremder den wahren Namen eines Dämons aus, so gehörte diesem die Seele des Dämons. Für immer.
Mit zugeschnürter Kehle schwankte ich zum Sessel zurück und ließ mich darauf fallen.
Ira schenkte mir seine Seele.
Und ich hatte an meinen Gefühlen für ihn gezweifelt!
Die Tränen, die mir jetzt vor lauter Glück über die Wangen liefen, bewiesen mir nur, was ich im Grunde meines Herzens schon wusste. Ich liebte ihn und zwar aus tiefster Seele.
Wenn er an diesem Morgen heimkäme, würde ich ihn erwarten und ihm danken. Dann würde ich ihm sagen, was ich für ihn empfand und das ich für alle Zeit mein unsterbliches Leben mit ihm teilen wollte.
Die Erkenntnis, die darauf folgte, nämlich dass ich ihm dieses Geschenk nie würde machen können, brach mir fast das Herz. Meinen eigenen wahren Namen kannte ich nicht. Bisher hatte mich das nie gestört, aber jetzt ... Auch danach würde ich Claude fragen, wenn er denn mal irgendwann hier auftauchte. 
 
*
 
Er wusste, dass sie heute Nacht alleine im Anwesen war.
Sein Atem ging schwer, als er sich in ihrem Zimmer materialisierte. Sein Herz drängte hart gegen den Käfig seiner Rippen.
Immer noch fühlte er sich beeinflusst von dem ganzen Zeug, was er in seinen Körper gepumpt hatte, aber immerhin sah er wieder aus wie ein … Mensch ... Dämon ... Was auch immer...
Er war wieder halbwegs bei Verstand und die Klarheit in seinem Kopf hatte eine erstickende Flut von Gefühlen mit sich gebracht, die ihn innerlich auffraßen. Nicht alle davon waren seine Eigenen.
Bis auf das Feuer im Kamin, das sanftes, rotes Licht spendete, war es dunkel im Zimmer. Alles hier roch nach ihr … Und nach ihm und das machte ihn noch wütender, als er ohnehin schon war.
Er konnte sie hören. Sie war nebenan ihm Bad. Duschte.
Er würde warten. Hier. Vor ihrem Kamin.
Er würde auf sie warten ... und dann würde er ihr alles ins Gesicht schreien. 
Alles, was er fühlte, wenn sie in der Nähe dieser Kreatur war. 
Er würde sie anschreien und ihr sagen, dass der Schmerz ihn fast umbrachte. 
Er würde ihr ins Gesicht schreien, wie sehr er sie liebte ...
Claude merkte nicht, wie die Zeit verging. Die Tirade in seinem Kopf blendete die Welt um ihn einfach aus. Hart schreckte er aus seinen Gedanken, als er die Badezimmertür hörte und dann Angels leichte Schritte. Er hörte, wie ihr Atem stockte, als sie ihn bei den Flammen sah. Im Reflex riss er den Kopf hoch und sah sie an. Nur um sofort zu spüren, wie er hart wurde beim bloßen Anblick ihrer schimmernden Haut, die von dem schwachen Licht aus dem Bad angeleuchtet wurde. 
Sie hatte sich ein Handtuch um den Körper geschlungen. Ihr schwarzes Haar hing nass um ihre Schultern. Die Haut an ihren Schultern war gerötet von dem heißen Wasser, genau wie ihre Wangen.
„Claude“, sagte sie leise, „Ich dachte, schon du kämst gar nicht mehr.“ 
Schnell wandte er den Blick ab und drehte sich etwas von ihr weg. Er wollte nicht, dass sie die Beule in seiner Hose sah. Oder das glühende Verlangen in seinen Augen.
Als er nichts erwiderte, kam sie langsam zu ihm herüber. Mit jedem Schritt, den sie ihm näher kam, spürte er, wie seine Erektion stärker zu pochen begann. Sie drängte gegen seine Hose, wollte ausbrechen, wollte zu ihr ... in sie. 
Ein leises frustriertes Grollen verließ seine Kehle. Er hasste sich für dieses schändliche, unbezähmbare Verlangen nach ihr. 
Angel blieb gut zwei Schritte neben ihm stehen.
„Nun? Was hat dich aufgehalten? Ich habe dich gerufen. Vor Tagen“, hakte sie nach, die Stimme kühl und distanziert. Sie hielt das Handtuch um ihren Leib mit nur einer Hand zusammen. 
Nur ein Ruck …, zischte es durch seine Gedanken.
Er presste die Augenlider zusammen, als er sich erneut dabei ertappte, wie er sie anstarrte. 
Plötzlich spürte er ihre Hand auf seiner Schulter und die Lust in ihm schrie gellend auf. Seine Hände zitterten, als er sie zu Fäusten ballte, damit er dem Drang widerstehen konnte, sie zu packen und aufs Bett zu werfen.
„Claude ... Was ist los mit dir ...?“, raunte sie leise und ihre Stimme vibrierte in seinem ganzen Körper. Sie sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen ernst und besorgt an. Sie ahnte, dass da etwas war, was ihn innerlich zerquetschte. 
„Angel“, keuchte er leise und seine Stimme war rau und tief, konnte nur wenig von seiner Erregung verbergen. 
„Nicht ... Berühre mich bitte nicht ...“
Er meinte das wahrlich ernst, konnte sich kaum noch beherrschen, als ihm ihr zarter Geruch in die Nase stieg. Der Schmerz in seinen Lenden wurde nahezu unerträglich. Aber sie ließ ihn nicht los ... Der Druck ihrer Hand auf seiner Schulter verstärkte sich sogar noch und sie trat noch näher an ihn heran. 
„Nicht bevor ich nicht weiß, was mit dir los ist. Du siehst furchtbar aus.“
Er lachte heiser auf. Ja, er glaubte ihr, dass er im Moment grauenhaft aussah. Die Anspannung und Kraft, die es ihn kostete, nicht über sie herzufallen musste sich deutlich auf seinem Gesicht abzeichnen. Ebenso, wie die grenzenlose Verzweiflung, die er darüber empfand, dass er sie einerseits sofort wollte, andererseits wollte er sich nicht zwingen. 
„Bitte, Angel ...“, versuchte er es noch einmal und brachte dabei gerade noch ein gepresstes Flüstern zustande, „Lass. Mich. Los.“ 
„Nein.“ 
 
In dieser Sekunde klinkte sich etwas in seinem Gehirn aus. Mit einem dunklen Aufschrei packte er sie bei den Schultern und warf sie zu Boden. 
Sie würde ihm nicht entkommen.

In einer schnellen Bewegung riss er ihr das Handtuch fort und zwang seinen heißen, bebenden Körper über ihren. Sie keuchte erschrocken auf und versuchte sich ihm zu entwinden, aber er hielt sie fest gepackt.
„Claude! Nicht!“, rief sie und in diesem Bruchteil einer Sekunde wurde ihm bewusst was er im Begriff war zu tun. Unter Aufbietung all seiner Kraft katapultierte er sich wieder von ihr, taumelte einige Schritte zurück, bis er an die Lehne der Couch stieß. Sie lag immer noch am Boden, als er atemlos den Blick hob. Splitternackt und wunderschön. Die perlweiße Haut schimmernd im Feuerschein. Die Lippen leicht geöffnet. Die Augen voll ungläubigem Schrecken. 
Er krallte sich fest in die Lehne, um sich nicht sofort wieder auf sie zu stürzen. Dann warf er ihr das Handtuch zu, das er immer noch in der Hand hielt.
„Ich hab dir gesagt, fass mich nicht an!“ Seine Stimme klang so fürchterlich hart und gepresst. Sie bedeckte sich rasch mit dem Handtuch und setzte sich gerade auf. 
Dann sah sie ihn lange schweigend an. So lange, bis Claude die Stille nicht mehr ertrug. 
„Angel!“ fuhr er sie an, „Sieh mich nicht so an!“
Sie senkte den Blick und sofort schoss ein neuer Schwall Lust durch seine Adern. Sie sah so zerbrechlich aus, wie sie da saß. Fast nackt. Nur für ihn.
Unter einem lauten Aufstöhnen zwang er sich, in die Flammen zu sehen. Er sollte ihr jetzt sagen, weshalb er gekommen war und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden. Er hatte schließlich noch was vor ... Und das hier war nicht auszuhalten. Das war pure Folter.
„Angel“, begann er, räusperte sich und begann von Neuem. „Ich kann deine Gegenwart kaum ertragen. Deine Nähe macht mich schier wahnsinnig. Ich kann an nichts mehr denken, als an dich und ich ertrage den Schmerz nicht mehr, der mich fast umbringt, wenn du mit dieser Kreatur zusammen bist. Ich wollte, dass du dir dessen bewusst bist, wenn du ihn das nächste Mal an dich ran lässt.“ 
War das wirklich seine Stimme? So verbittert und kalt?

„Ich will, dass du weißt, dass es mich rasend macht vor Eifersucht, wenn ich dich bei einem Anderen sehe. Dass ich jedes Wesen männlichen Geschlechts am liebsten töten würde, wenn er es auch nur wagt, dein Haar zu berühren. Ich will, dass du weißt, wie wahnsinnig mich die Liebe zu dir macht und wie furchtbar es für mich ist dich nicht haben zu können!“ 
Während er noch sprach, war sie aufgestanden. Das Handtuch, das sie vor sich hielt, bedeckte wahrlich nur die notwendigsten Stellen. Er konnte sie nicht ansehen. Wenn er sie jetzt ansah, ihren Blick, ihre Haut, ihre Lippen sah, den Schwung ihrer Hüfte, wäre es endgültig vorbei mit seiner Beherrschung und er würde sie nehmen. Wohl auch gegen ihren Willen. Er hasste sich allein dafür, dass er so etwas Schreckliches auch nur in Erwägung zog.
Wieder näherte sie sich ihm. Langsam. Schritt für Schritt. Ihre Füße machten keinen Laut auf dem Teppich. 
„Nein ...“, zischte Claude und wich vor ihr zurück, presste die Augenlider zusammen, damit er sie nicht ansah, „Bitte ... Komm mir nicht nahe. Ich will dir nicht wehtun, Angel!“ 
Immer weiter wich er vor ihr zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß. Erschrocken keuchte er auf. Jetzt saß er in der Falle. 
Scheiße! 
Er durfte sie nicht ansehen. 
Er durfte ihr nicht wehtun. 
Er musste sich beherrschen!
„Sieh mich an“, sagte sie leise.
Er hörte und spürte, dass sie nah bei ihm war. Vielleicht zwei Schritte von ihm entfernt. Claude drehte den Kopf zur Seite, hielt seine Augen geschlossen und drückte sich an die Wand. Er kam sich vor wie ein verängstigtes Tier, das man in die Enge getrieben hatte. 
„Sieh mich an!“, forderte sie ihn erneut auf, diesmal war ihre Stimme jedoch schärfer. Langsam senkte er den Blick und fürchtete, dass sein Herz aufhören würde zu schlagen. Er hörte nur noch das ohrenbetäubende Kreischen des Verlangens in seinen Ohren. Oder vielleicht war es auch nur das Rauschen seines eigenen Blutes, das wie ein Sturzbach südwärts rauschte. 
Nein, der durfte sie nicht ansehen! Er musste stark bleiben! Er konnte es nicht riskieren-
Fast von allein hoben sich seine Lider.
Da stand sie.
Claudes Atmung versagte. Er konnte sie nur anstarren. Schluckte schwer und spürte, wie er wieder heftig zu zittern begann. Sein Willen hing am seidenen Faden. Sekundenbruchteile trennten ihn davon, einfach zu zerbrechen.
Angel hielt seinen Blick fest, während sie noch einen Schritt auf ihn zu machte.
Ein Beben ging durch seinen Körper. Erneut lehnten sich seine Triebe gegen seine Beherrschung auf. Mit aller Kraft. Er stöhnte, drohte nun endgültig den Halt zu verlieren. Er musste den Blick von ihr abwenden, der immer wieder zu ihr zurückkehrte. Sein Atem ging nur noch stoßweise vor Anspannung. 
„Bitte, Angel!“, flehte er, „Quäle mich nicht!“ Er klang so jämmerlich! Sogar in seinen eigenen Ohren. 
Er spürte, wie die Hitze ihres Körpers immer näher kam, bis er ihre Hände auf seiner Brust spürte. Ein Laut kroch aus seiner Kehle, halb verzweifeltes Flehen, halb pure Lust. 
 
 Das, was sie sagte, zerschlug seinen Verstand einfach, als wäre er aus Glas.„Es ist der Fluch, der mich liebt Claude, nicht du. Sieh bitte endlich ein, dass ich dir nicht gehören kann. Es tut mir Leid, dass du dich so quälst, aber ich habe mich entscheiden.“ 
Das Loch, in das Claude jetzt stürzte war bodenlos, pechschwarz und tief.
Da war nicht einmal ein Grund, der seinen Fall gebremst hätte. Er konnte förmlich hören, wie der seidene Faden, an dem sowohl seine Geduld als auch sein Verstand hingen, zerriss.
Ratsch ... Vorbei.

Wutentbrannt sprang er an ihr vorbei. Angel sah ihm stirnrunzelnd nach.
„Was? Hast du etwa ein Problem damit?“ Ihre Stimme war bitterkalt und machte Claude rasend vor Wut. 
Sie sah ihm eiskalt in die Augen und Claude sah, dass der Raum dunkler wurde, als sie beide sich in ihrer Wut hochschaukelten.
„Ich glaube, es war keine gute Idee dich herzurufen. Ich finde das, was ich dich fragen wollte, schon alleine heraus.“ 
Was sie ihn fragen wollte? Was zur Hölle sollte das hier eigentlich?

Claude war kurz davor, völlig die Beherrschung zu verlieren. Zitternd und bebend vor Wut stand er so dicht vor ihr, dass sich ihre Nasen fast berührten. Sie wich nicht einen Zentimeter vor ihm zurück und blieb kalt und unbewegt, wie ein Eisblock.
„Weißt du was?!“, zischte er, „Ich bin nicht gekommen, weil du mich gerufen hast, sondern weil ich es so wollte. Ich stelle dich heute vor deine allerletzte Wahl. Entweder du entscheidest dich für diese Kreatur, die sich Ira nennt und für den du nur ein Zeitvertreib bist oder du gehst zu dem einzigen Mann auf dieser Welt, der dich wirklich aus ganzem Herzen liebt. Überlege dir gut, was du jetzt sagst!“
Von einem Herzschlag auf den nächsten wurde aus Angels arktischem Ausdruck, ein mitleidiger, schwermütiger Blick. 
„Du liebst mich nicht, und das weißt du, Claude. Der einzige Mann, der mich wirklich liebt auf dieser Welt hat mir heute Nacht seine Seele geschenkt.“
Claude sog scharf die Luft ein. Für eine oder zwei Sekunden wurde das Zittern so schlimm, dass er glaubte, jeden Moment wahrhaftig zu implodieren. Er hoffte sogar, dass sich sein schwarzer, verdorbener Leib einfach in ein noch schwärzeres Loch verwandeln und ihn ins Nichts saugen würde. 
Aber nichts geschah.
Natürlich ...
Claude atmete tief durch und beruhigte sich. Er ließ die Fäuste sinken, entspannte die Schultern. Senkte den Blick.
Die Stimme sprach beruhigende Worte zu ihm. 
„Das ist also deine endgültige Antwort?“, fragte er leise. Er musste nicht sehen, dass sie nickte. Er wusste es auch so. 
„Gut“, sagte er dann und eine dichte, rabenschwarze Wolke sammelte sich um ihn. Nein, eigentlich keine Wolke. Seine Schatten. Langsam kroch die Dunkelheit an seinen Beinen empor.
„Wenn du dich so entschieden hast. So sei es. Trage die Konsequenzen deiner Entscheidungen selbst.“
Und damit löste er sich auf und verschwand aus IraHaus.
 
*
 
Claudes Auftritt hing mir noch Stunden später nach. Kaum, dass er verschwunden war, war ich lange und heiß duschen. 
 
Als Claude im Zimmer stand und ich seine unglaubliche Begierde nach mir gerochen hatte, war in meinem Kopf eine Sicherung durchgeknallt und ich hätte mir beinahe genommen, wonach mein Körper verlangte.
In letzter Sekunde hatte ich mich gefangen. Als Claude mich vor die Wahl stellte, hatte ich erneut begriffen, warum wir nicht zusammen sein konnten..Ich war kaum wieder angezogen, da klopfte es an der Zimmertür. 
„Ja!“, rief ich und Robin trat ein. Ihr Blick war misstrauisch, die Stirn in tiefe Falten gelegt.
„Sag mal, habe ich das eben richtig gespürt? War Claude tatsächlich hier?“
Ich stieß einen bitteren Fluch aus. „Ja, aber nicht um mir meine Fragen zu beantworten.“
Robin seufzte, als sie in meinem Blick die unausgesprochenen Tatsachen las. Wieder einmal bewies sie, warum ich sie so gern hatte. Sie ging nicht darauf ein, sondern ließ es dabei bewenden.
„Lear hat angerufen. Er hat einen neuen Auftrag für uns. Ein Priester.“ Sie grinste. „Das wird ein echtes Leckerchen – Was ist denn mit dir los? Warum wirst du denn so blass?“
Ich schaffte es kaum bis ins Bad. Plötzliche Übelkeit und Schwindel hatten mich ergriffen. Wie aus dem Nichts waren meine Knie weichgeworden und mein Körper beschloss, sich von seinem Abendessen zu trennen.
Keuchend hing ich neben der Toilette und nahm das feuchte Tuch an, das Robin mir reichte.
„Was war das denn?“, krächzte ich, als ich wieder Luft bekam. Immer noch wühlte die Übelkeit in meinem Inneren, aber da mein Magen jetzt leer war, gab es nichts mehr, was ich noch hochwürgen konnte.
Robin setzte sich neben mir auf den Wannenrand. „Handgelenk her“, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.
„Was?“, brachte ich zwischen zwei gequälten Atemzügen hervor.
„Jetzt sofort!“, zischte Robin und ich streckte knurrend den Arm aus.
„Autsch! Verdammt! Warn mich doch wenigsten vor, wenn du mich schon beißen musst!“
Ich hatte den Kopf herumgerissen, als ich ihre Zähne in meinem Puls gespürt hatte. Sie trank nur einen einzigen Schluck und was ich dann in ihrem Gesicht sah, erschreckte mich.
„Wir fahren jetzt zu Tracey“, sagte sie ernst, „Und zwar sofort.“
 
*
 
„Und?“
Meine Stimme klang irgendwie hölzern. Die Vermutung, die Robin während der Fahrt zu Traceys Labor geäußert hatte, hatte veranlasst, dass ich mich noch weitere zweimal übergab.
Meine Finger zitterten schrecklich, als ich versuchte meine Hose zuzuknöpfen.
Tracey saß über ihr Mikroskop gebeugt und sagte nichts. Ihr ganzer Körper strahlte Angespanntheit aus. Die Luft war so dick, dass man sie greifen konnte.
„Mach dir keine Sorgen“, murmelte Robin und legte mir einen Arm um die Schultern. „Ich bleibe bei dir, egal was dabei rauskommt. Und zusammen kriegen wir alles hin.“
Ich versuchte ein Lächeln, aber es gelang nicht. Stattdessen musste ich erneut gegen die Übelkeit ankämpfen. Als Tracey sich umdrehte, hörte mein Herz auf zu schlagen.
„Du bist definitiv schwanger, Angel“, sagte sie leise. Ein halberstickter Schrei entwich mir und ich sank kraftlos in die Knie. Die Tränen, die mir plötzlich über die Wangen liefen, spürte ich kaum.
Robin übernahm das Reden für mich, als mir die Worte fehlten.
„Kannst du uns sagen, wer der Vater ist?“
Auf Traceys gehobene Augenbraue antwortete Robin nur mit einem bitteren Zischen. Die Frau seufzte und nahm ein Blatt Papier zur Hand, auf dem sie sich ein paar Notizen machte.
„Ich müsste schon ein DNS-Profil vom Vater haben, um es sicher sagen zu können.“
Ich schluchzte und sah Robin an. „Was ist, wenn es von Claude ist?“
Sie drückte mich nur an sich.
In meinem Kopf drehte sich alles, die Gedanken überschlugen sich, als ich versuchte zu ergründen, was ich jetzt tun konnte. Dieses Kind durfte einfach nicht von Claude sein! Auch, wenn ich es tief in meinem Herzen wusste, ließ ich die Wahrheit doch nicht zu.„Nein! Es ist nicht von ihm! Es muss Iras Kind sein!“
Die beiden Frauen wechselten einen besorgten Blick, ehe Robin mich zwang sie anzusehen, indem sie mir die Hände auf die Schultern legte.
„Sei nicht dumm, Angel. Du hast mir erzählt, dass du seit dem Blutmond oft mit Claude geschlafen hast. Davor und danach war es Ira. Sie könnten beide der Vater sein. Sieh es ein.“
Hilflos sah ich Tracey an, als könnte sie mir erzählen, was ich hören wollte.„Es stimmt, was Robin sagt“, erklärte die Menschenfrau, „Theoretisch kämen beide als Vater infrage. Bring mir einfach von beiden eine DNS-Probe. Dann kann ich dir Genaueres sagen.“
Ein Laut der Verzweiflung entkam mir und ich stützte den Kopf in die Hände. Niemals würde ich Claude dazu überredet bekommen, mir eine Probe von sich zu geben. Schon gar nicht, wenn er herausfand, wofür. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was in seinem verfluchten, besitzergreifenden Hirn geschah, wenn er erfuhr, dass er vielleicht Vater wurde.„Nein!“, rief ich und sprang auf, „Es ist Iras Kind! Iras und mein Kind! Kein Zweifel!“
 
„Freu dich nicht zu früh.“
Die männliche Stimme, die plötzlich durch den Raum hallte, ließ uns alle herumfahren. In der hintersten Zimmerecke stand ein Mann mit kurzem, dunkelblonden Haar.
„Woher willst du das wissen, Belial?“, fuhr Robin in an. Also war es ihr Wächter. Der Satan Belial.
Er schnaubte abfällig und kam langsam zu uns herüber. Belials Stimme schnitt kalt durch meine Freude. Eine grauenhafte Ahnung überkam mich, als ich ihn wieder ansah.
„Du kannst dieses Kind nicht bekommen.“
„Was?“
Nicht nur ich war vor Entsetzen aufgesprungen. Robin packte ihren Wächter am Arm und zog ihn sich auf Augenhöhe.
„Wie, zum Teufel, meinst du das?!“
Belial ließ sich von ihr nicht beeindrucken. „Claude hat die Aufgabe jeden deiner Nachkommen zu vernichten, Angel. Er kann diesem Drang nicht widerstehen. Es ist fest in seinen Genen verankert. Erfährt er, dass du schwanger bist, wird er alles daransetzen, dieses Kind zu vernichten, sobald es deinen Körper verlassen hat.“
Voll entsetzen starrte ich den Satan an. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Konnte das die Wahrheit sein?
„Woher weißt du davon?“, zischte Robin und ihre Fingernägel gruben sich in die Muskeln ihres Wächters.
„Weil für mich dasselbe gilt“, gab er unumwunden zu. Robins erschreckter Blick sprach Bände, aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Ich versuchte mich etwas zu sammeln und sah mich nach meiner Jacke um.
„Vielen Dank, für deine Hilfe, Tracey. Ich werde wiederkommen, wenn es soweit ist.“ Ohne noch einmal zurückzusehen, ging ich zur Tür.
„Warte, Angel!“, rief Robin mir nach und hielt mich auf, ehe ich das Labor verlassen konnte. „Was hast du jetzt vor?“
Ich lächelte sie an. Es war ein wahnsinniges Lächeln voller Verzweiflung.
„Ich gehe nach Hause und erzähle Ira von diesem Wunder. Gemeinsam werden wir unser Kind schon vor Claude beschützen.“
Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass das kein guter Plan war und Robins besorgter Blick bestätigte das.
 
*
 
„War sie das?“ Mariel kam langsam aus ihrem Versteck, als alle anderen verschwunden waren und sie mit Tracey allein blieb.
Die Menschenfrau drehte sich auf ihrem Stuhl herum und nickte. „Ja, das war Angel.“
Mariel seufzte und stellte sich an den Platz, an dem Angel eben zusammengebrochen war. „Das ist keine leichte Bürde, die ihr da auferlegt wurde. Das Kind eines Seelenfressers zu tragen. Die Arme.“ Sie schniefte und wischte sich über die Augen.
Tracey stand auf und kam zu ihr. „Woher weißt du soviel über Angel? Ich kenne ihren Körper in und auswendig und habe dennoch das Gefühl, das du mehr über sie weißt, als sie selbst.“
Der junge Engel senkte demütig den Kopf. „So gern ich dich habe, Tracey, ich darf dir nichts sagen. Eigentlich dürftest du nicht einmal wissen, dass ich existiere.“
Tracey lachte auf und strich ihr eine goldene Haarsträhne hinters Ohr.
„Ein Engel auf Erden. Da musste ich doch neugierig werden. Und ich finde es sehr nett von dir, dass du hiergeblieben bist. Ich hoffe, ich kann viel von dir lernen.“
„Ich glaube nicht, dass du das kannst. Ich bin noch sehr jung und habe noch nicht besonders viel gelernt. Aber ich bin glücklich, dass ich dir begegnet bin und das du mir geholfen hast.“
Tracey lächelte und zog sich den Kittel aus. „Komm, lass uns nach Hause fahren. Wir bestellen uns was vom Italiener und zum Nachtisch bekommst du noch ein Stück von dem Schokoladenkuchen.“
Freudestrahlend sah Mariel zu ihr auf. „Oh, das wäre wunderbar!“, lachte sie und folgte der Frau zur Tür.
Kurz, bevor sie den Raum verließ, warf sie noch einmal einen Blick zurück. Sie konnte wirklich von Glück reden, dass sie beide Schwestern auf einmal gefunden hatte. Mit so schnellem Erfolg hatte sie gar nicht gerechnet. Und auch die Menschenfrau Tracey kam ihr ganz gelegenen. Nicht nur, dass sie ihr ein Dach über dem Kopf bot, über sie würde Mariel auch an einige Informationen über die beiden Engel gelangen.
Wie sie es allerdings anstellen sollte, die Schwestern von ihren Wächtern zu trennen, wusste sie noch nicht. Aber auch dazu würde ihr schon eine Lösung einfallen. Wenn nicht, konnte sie immer noch die Erzengel um Rat bitten.
„Marie, kommst du?“, rief Tracey den Flur hinunter.
Eilig zog sie die Tür zu und lief ihr hinterher. „Jaha!“ Die Aussicht auf Erfolg und diesen herrlichen Schokoladenkuchen machten die Welt einfach perfekt!
 
*
 
Claude kauerte inmitten einer Blutlache. Seine Arme waren bis zu den Ellbogen rot und nass, genau, wie seine Beine und sein Haar.
An jeder Spitze des Pentagramms brannte eine Kerze. Irgendwo hinter ihm verbrannten die Haare und zu Staub zermahlenen Knochen der Mädchen. Hochkonzentriert murmelte Claude das sechshundertsechsundsechzigste Mal die Formel, die ihm die Macht verleihen sollte, Ira erneut einzusperren. Diesmal in ein Gefängnis, aus dem er nie wieder entkommen konnte. 
Atemlos und mit spröden Lippen hielt er inne. Der Raum um ihn herum war pechschwarz. Seine Magie, die er freigelassen hatte, erfüllte jeden Winkel.
Und dennoch geschah gar nichts.
Claude wartete. Und wartete, aber nichts regte sich. Nichts veränderte sich. Es passierte überhaupt nichts.
„Verdammte Scheiße!“, brüllte er und schlug die Fäuste auf den Boden, dass das Jungfrauenblut auf ihn niederregnete. Irgendwas war schiefgelaufen. Aber was?
Verzweifelt sprang er auf, durchbrach den Kreis und ging jeden Schritt noch einmal durch. Das Klopfen an der Tür hörte er nicht. „Bei Luzifer!“
Auch die Stimme, die leise und mit aristokratischer Eleganz fluchte, hörte er nicht.
„Junge, was hast du hier angestellt? Deine Mutter wird nicht erfreut sein, wenn sie sieht, was du hier versucht hast.“
Claude nahm Asmodeus gar nichts wahr, als er langsam durch das Blut watete und ihm die Hände auf die Schultern legte.
„Es wird nicht funktionieren.“ Der alte Satan sprach so ruhig und sanft zu ihm, dass Claude ihn endlich hörte.
„Was? Warum nicht?“, keuchte er und sah in das vertraue Gesicht.
Asmodeus seufzte und zog Claude langsam aus dem Zimmer.
„Der Spruch war falsch. Er kann so nicht funktionieren.“
„Nein!“ Wie angenagelt blieb Claude stehen und starrte den Mann an, der ihm diese Hiobsbotschaft vor die Füße gekotzt hatte.
„Das ist nicht wahr! Er hat sie mir persönlich gegeben!“, kreischte er und riss sich los.
„Eben drum“, murmelte Asmodeus und fischte seine Pfeife aus der Manteltasche.
Da begriff Claude endlich, was geschehen war. Er war verarscht worden. Nach allen Regeln der Kunst.
Und jetzt hatte er nichts mehr.
Schreiend sank er auf die Knie nieder und krallte die Finger in sein Haar. Es war alles umsonst gewesen. Jetzt hatte er alles verloren. Alles.
„Komm“, Asmodeus väterliche Stimme war nur ein schwaches Hintergrundrauschen, „Du kannst bei mir bleiben.“
 
*
 
Es war schon fast Mittag, als Ira endlich zurückkehrte.
Unruhig, wie ein Tiger im Käfig war ich in unserem Zimmer auf und ab gelaufen. Nebenan wartete Robin auf mich. Wie ich, hoffte auch sie inständig, dass Ira das Kind annahm. Ich wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, was geschah, wenn er es nicht tat.
Seine Schritte auf dem Flur ließen mein Herz schneller schlagen. An meinen Seiten ballten sich meine Hände zu Fäusten. Mit angehaltenem Atem wartete ich, dass er endlich das Zimmer betrat. Als sich die Tür schließlich öffnete, war mir schon ganz schlecht vor Aufregung.
Ira betrat das Zimmer, ein Lächeln auf den Lippen, das von süßer Rache erzählte. Verwirrt hielt ich inne, als ich ihn sah. Er strahlte geradezu eine wilde, heiße Wut und Mordlust aus, dass sogar mir unbehaglich wurde.
„Was ist passiert?“, fragte ich schwach und meine Finger begannen zu zittern.
Mit wenigen, schnellen Schritten war er an meiner Seite und schloss mich stürmisch in den Arm. Er roch nach Blut und Feuer. Kupfrig und fahl.
„Oh, Angel!“, seufzte er und löste sich etwas von mir, sodass er mir in die Augen sehen konnte. Bernsteinfarbene Funken glühten in dem tiefen Schwarz. Misstrauisch erwiderte ich sein Blick. Irgendetwas überaus Erfreuliches musste geschehen sein. Etwas, dass seine Lust auf Blutvergießen geweckt hatte.
„Du ahnst nicht, was wir heute Nacht herausgefunden haben!“ Die Freude in seinem Blick grenzte an Irrsinn. Ich machte mich von ihm los und trat zurück. „Was denn?“, fragte ich kaum hörbar.
Ira breitete die Arme aus, als wolle er die ganze Welt umarmen. „Ich weiß, wer mich damals in Gefangenschaft gebracht hat.“
Ich runzelte die Stirn. Das war doch nichts Neues. „Ja, die Inquisition. Das wussten wir doch schon und wir versuchen bereits, die Aufenthaltsorte der Verantwortlichen herauszufinden.“
Ira lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nicht die! Die waren nur Handlanger. Die, die den Auftrag ausgeführt haben! Ich habe den gefunden, der mich an sie verraten hat! Es war so klar, so voraussehbar!“ Wieder lachte er und raufte sich mit einer Hand das Haar, „Ich hätte es eigentlich wissen müssen.“
Langsam wurde der kalte Knoten in meinem Magen immer größer. Das hier würde nicht gut enden.
„Wer?“, keuchte ich.
„Claude, dieses Arschloch!“, kicherte Ira.
Erschrocken sah ich ihn an. Das konnte nicht wahr sein! Niemals! Claude war dazu doch gar nicht in der Lage! Oder? Die beiden hatten sich schon immer gehasst. Ira hatte mir vor einigen Tagen erst von seiner Zeit im She'Ol erzählt. Seine ersten Jahre hatte er dort in Claudes Gesellschaft verbracht. Warum nur hatte Claude so etwas Schreckliches getan? Ich ließ mich in den Sessel sinken und sah zu ihm auf. Mir fehlten die Worte. 
Ira sank vor mir auf die Knie und legte seine Hände auf meine. „Ich werde ihn finden und zur Strecke bringen! Mit deiner Hilfe! Erst lockst du ihn hierher und dann werden wir ihn gefangen nehmen. Wenn wir ihn erst einmal haben, werde ich…“
„Ich bin schwanger.“
 
Sprachlos und mit offenem Mund starrte er mich an.
„Was?!“ Er schrie fast, umfasste mein Gesicht und zwang mich, ihn anzusehen. „So schnell?“
Ich nickte schwach und versuchte die Tränen zurückzuhalten.
Einen schier endlosen Augenblick lang starrte er mich einfach nur an. Dann begriff er.
„Bist du dir sicher, dass es von mir ist?“ Seine Stimme war so leise und bedrohlich, dass es mir kalt den Rücken herunterlief. Der Dämon in meinem Herzen begann zu Knurren und zu Fauchen, aus Angst um das Kind.
Ich zögerte einen kurzen Moment, ehe ich den Kopf schüttelte.
Mit einem Brüllen sprang Ira auf und warf dabei den Couchtisch um. Die Glasplatte zersplitterte, während er aufgebracht umherlief. Unbändige Wut ließ seine Augen bernsteingelb leuchten.
„Du hast mich betrogen!“, zischte er.
„Nein!“ Nun sprang auch ich aus meinem Sessel. „Er ist mein Wächter, Ira!“
„Gerade deshalb! Wie konntest du mich nur betrügen? Ausgerechnet mit ihm!“
Voreinander blieben wir stehen. Ich war so verzweifelt. Ich wusste nicht, was ich noch tun sollte.
„Ira, ich weiß, dass du der Vater bist! Es kann gar nicht anders sein.“ Meine Stimme versagte fast bei jedem Wort.
 
„Ich glaube dir nicht.“
 
Wo war der Mann, der mich mit Liebe und Sorge behandelte? Wie hatte ich mich nur so täuschen können. Es ging ihm nie um mich. Sosehr ich ihm auch vertraute, er glaubte mir nicht. Nur mit Mühe konnte ich die Tränen zurückhalten. Seine Worte hatten mich schwer enttäuscht. Der Schmerz schnürte mir die Brust zu, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich musste hier raus, keine Sekunde länger konnte ich ihn ansehen. Diesen Mann, der auch nur mit meinem Herz gespielt hatte. Dessen Liebe genauso falsch war, wie Claudes.
„Geh“, sagte er voller Zorn. Er sah mich nicht an. Sein ausgestreckter Arm zeigte auf die Tür.In den Träumen hast du jedes Mal gesagt, dass du bei mir bleiben willst! Wie konntest du mich nur auf so abscheuliche Weise hintergehen! Wie konnte ich nur so blind sein. Du bist genau, wie alle anderen. Ich habe mich in dir getäuscht. Verschwinde und komm nie wieder.“
Ich keuchte auf vor Entsetzen. In den Träumen? Wie konnte er davon wissen? Niemandem hatte ich auch nur ein Sterbenswörtchen davon – 
Er hatte sie mir geschickt ...
Ich konnte nicht mehr verhindern, dass meine Hand in die Höhe schnellte und ihm eine Ohrfeige verpasste, dass sein Kopf herumgerissen wurde.
„Du Bastard!“, schimpfte ich ihn. Kalte Wut brodelte in mir und färbte das Zimmer pechschwarz. „Du Lügner! Wie konntest du? Du hast mich beeinflusst! Wie konntest du das nur tun? Einfach in meine Träume einbrechen! Und ich dachte, dir läge etwas an mir! Ich dachte ... Ich dachte, ich würde dich lieben ...“
So schnell ich konnte, raffte ich meine Jacke und Stiefel zusammen und lief aus dem Zimmer. Ira rief mir nach, aber ich hörte ihn nicht. Aus dem Nebenzimmer stürzte Robin und ergriff meinen Arm. Sie sagte kein Wort, sondern lief einfach mit mir hinaus. Im Hof wartete ihr Wagen. Robin gab nicht einmal einen Laut von sich, als sie mit mir an der Hand ins Tageslicht rannte.
Sie musste vorausgesehen haben, dass es so kommen würde. War ich wirklich so blind gewesen? So dumm, dass ich es nicht erkannt hatte? Wie hatte ich nur glauben können, dass er den Gedanken ertragen konnte, dass das Kind vielleicht von einem anderen war. Es war alles meine Schuld …
 „Warum war ich so blind?“, flüsterte ich, als wir auf die Straße einbogen.
Robin seufzte. „Warst du nicht, aber leider war Iras Rachsucht absehbar. Tony hat mich gewarnt und Belial hat mir gestern erzählt, dass Claude Ira einst verraten hat.“
Erschrocken starrte ich sie an. Ihr blasses Gesicht war stark gerötet und an einigen Stellen sogar aufgeplatzt von der Sonne.
„Warum hast du mir das nicht gesagt?!“, fragte ich sie atemlos.
Kurz warf sie mir einen zweifelnden Blick zu. „Hättest du mir geglaubt?“
Ich wollte ihr an den Kopf werfen, dass sie mich hätte warnen sollen, begriff dann aber, dass sie recht hatte, und schloss den Mund wieder. Ich hätte ihr nicht geglaubt. Selbst, wenn sie mir vorher gesagt hatte, dass Claude Iras Entführern den entscheidenden Tipp gegeben hatte, ich wäre trotzdem zu ihm gegangen. Und im Grunde meines Herzens hatte ich auch gewusst, dass er das Kind nicht würde haben wollen ...
Traurig blickte ich in meinen Schoß. Ich war schwanger. Von einem Mann, der mich davon gejagt hatte oder von meinem verfluchten Wächter. Niemand durfte von diesem Kind je erfahren. Bekäme Claude Wind davon, müsste er es töten.
„Nein!“, sagte ich, mit einer plötzlichen, steinernen Entschlossenheit, die mich selbst verblüffte, „Er wird es nicht bekommen! Ich werde mein Kind beschützen!“
Robin sah mich an und lächelte. „Gute Einstellung. Tracey erwartet dich bereits. Zusammen werden wir dafür sorgen, dass dein Kind nie in Claudes Hände fällt. Belial hat mir auch gesagt, wie du Claude für immer davon abhalten kannst.“
Zweifelnd sah ich sie an. Was konnte das denn sein?
„Du kannst Claude in seinen Astralkörper einsperren. So kann er seine Magie nicht mehr verwenden und dir nicht gefährlich werden. Es sind nur ein paar Worte, die du sagen müsstest.“
Ich nickte und versuchte nicht wieder in Tränen auszubrechen. Wenn das bedeutete, dass mein Kind in Sicherheit war, würde ich ihn einsperren. So weh mir der Gedanke tat, Claude so etwas anzutun, ich würde alles für dieses Kind tun!
Eine wilde Kraft durchströmte plötzlich meinen gesamten Körper. Angestrengt versuchte ich, sie festzuhalten. Niemand würde mich brechen. Niemand würde über mich bestimmen oder mich besitzen. Ich brauchte niemanden, solange Robin bei mir war! Mit ihr an meiner Seite würde ich alles schaffen. Das versprach ich meinem ungeborenen Kind. Für dieses Kind würde ich alles tun. Mein Kind würde leben!
„Danke“, sagte ich leise und spürte Robins Lächeln.


Kapitel XXI
Was machte er hier?
Wie war er hierher gekommen?
Claude konnte sich nicht daran erinnern. Um ihn herum waren nichts als Schatten. Die Dunkelheit sickerte aus jeder Ritze, jeder Pore. Nur von irgendwo hinter ihm spendete eine schwache Lampe etwas Licht. Spiegelte und brach sich auf all dem Gold, welches den Raum sicherlich zierte, wäre es nicht so dunkel hier.
Asmodeus hatte ihn mich zu sich nach Hause genommen. Er war in seinem Haus, aber nicht im She'Ol. Das hier war die Erde.
Er war immer noch hier ...
Claude seufzte und vergrub das Gesicht wieder in der Wolldecke. Er saß, seit er hier war, am Schreibtisch des alten Satans und brachte kaum einen klaren Gedanken zustande. Neben seinem Kopf standen eine Flasche Weinbrand und ein Glas, aber nicht einmal danach war ihm.
Alles, was er wollte, war zurück. Zurück zu ihr. Zurück in der Zeit, damit er all seine Fehler wieder gut machen konnte.
Aber das war nicht möglich ... Nicht einmal für jemanden, wie ihn.
 
Ein Prickeln im Nacken ließ ihn aufhorchen. Wie das Kitzeln einer Feder spürte er das Nahende.
Sie war hier. Und er auch.
Noch bevor sich Belials Gestalt vollkommen materialisiert hatte, richtete Claude sich auf und drehte sich um. Sein bester Freund sah ihn nicht einmal an, als er die Arme öffnete und Angel in den Raum treten ließ.
Claudes Herz erstarrte. Der Schmerz in seiner Brust nahm ihm den Atem. Seine Augen begannen zu brennen, als er mit Mühe die Tränen niederrang.
„Was willst du hier?“, krächzte er und krallte die zitternden Hände in die Decke.
Angel senkte den Blick. Sie wich nicht von Belials Seite. Selbst wenn Claude sturzbetrunken und auf Droge wäre, hätte er erkannt, dass die beiden etwas ausgeheckt hatten. Etwas, um ihn zum Schweigen zu bringen.
Müde stand er auf. Er würde sich nicht wehren. Ihm war es nur recht, wenn sie ihm all diesen Schmerz nahmen. Am besten für immer.
„Tut, was ihr nicht lassen könnt“, stieß er hervor, als ihm niemand antwortete.
Belial legte Angel die Hand auf die Schulter. Bestärkend drückte er sie sanft.
„Claude Corethess“, flüsterte Angel und ihre Stimme war dünn und brüchig. „Ich ... bin hier, um dich zu bannen.“
Sein Atem verließ ihn zitternd, als er den Kopf senkte. Hätte er sie weiterhin angesehen, so wären ihm die Tränen aufgefallen, die über ihre Wangen strömten.
 
„Mein Wächter, ich verbanne dich.“
 
Ein Schauer rann seinen Rücken hinunter. Nur verbannen. Schade ... Mitten im Raum löste sich ein Windhauch aus dem Nichts, wirbelte schwarzen Staub mit sich, der ihn langsam einhüllte und schließlich verschlang.
Erst, als sich der Schleier legte, war es vorbei. Wenigstens hatte dieser Wandel nicht wehgetan. In Gestalt eines großen, schwarzen Raben saß Claude nun auf dem Teppich. Gefangen und eingesperrt in seiner astralen Gestalt. Nie wieder würde er sie von allein verlassen können. Von seiner Magie bliebe ihm auch nichts. Nur der Schmerz ... Der blieb.
Erst jetzt löste sich Belial von Angels Seite. In seinem Blick lag Wehmut, als er Claudes streifte. Sein bester Freund zog die schweren Vorhänge beiseite und öffnete ein Fenster für ihn.
Claude sträubte sich nicht. Er wehrte sich nicht. Er hatte schon längst aufgegeben. Kein Geräusch war zu hören, als er die Schwingen spreizte und davonflog.


Epilog
Sie war so aufgeregt, dass ihre Hände zitterten und die Handflächen ganz feucht waren.
Robert, ihr Mann, merkte das und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.
„Es wird alles gut“, sagte er zu seiner Frau. 
Emilia war so nervös, wegen dem, weshalb sie hier auf diesem gottverlassenen Parkplatz standen. 
Ach, es war alles so schnell gegangen!
Emilia und Robert waren nun schon einundachtzig Jahre lang offiziell verheiratet. Sie besaßen ein kleines, geerbtes Haus am Stadtrand von London. Mit Garten und Pool. Robert arbeitete für eine regionale Zeitung, Emilia jobbte nachts als Kellnerin. Sie waren glücklich. 
Eigentlich.
Denn es fehlte etwas um ihr Glück perfekt zu machen und das war ihnen bisher vergönnt geblieben. Lange, so lange hatten sie es versucht. Waren bei Ärzten gewesen. Bei ihren Eigenen natürlich. Denn jeder Werwolf vermied es tunlichst, zu einem Menschenarzt zu gehen. So ein genetisch untypisches Blut fiel einfach zu schnell auf. 
Dann war sie plötzlich auf sie zugekommen. Diese Menschenfrau, die sich um ihresgleichen kümmerte und die jeder Dämon in der Stadt kannte. Tracey Malcolm. 
Tracey forschte schon seit Jahren an vielen Werwölfen herum. Sie versuchte ihre genetische Struktur, ihre Art und ihre Fähigkeit zur Verwandlung zu erforschen, um sie beeinflussen zu können. Sie wollte ihnen helfen, ihre grausame Fähigkeit zu kontrollieren. Was auch immer ihre Motivation dazu war.
Robert und Emilia waren erfahren genug, um ihre Erinnerungen nach der Wandlung zu beherrschen. Sie jagten gern zusammen. Das Angebot hatte man ihnen unterbreitet, obwohl sie nicht zu Traceys Projekt gehörten. Die Menschenfrau war trotzdem zu ihnen gekommen. Nach Hause. In einer regnerischen Nacht. Wie dieser ... 
Das Angebot, welches sie ihnen gemacht hatte, hatten Robert und Emilia nicht ablehnen können.
Tracey hatte da auf Emilias und Roberts Couch gesessen und ihn ein Kind angeboten.
Ein Neugeborenes. Ein Werwolfskind. Keine Kosten.
Sie würde sogar monatlich von der Mutter Geld erhalten, dafür, dass sie sich um das Kind sorgten.
Ein Mädchen war es. Es war ein wahr gewordener Traum. 
Nun endlich war der Tag gekommen. 
Im Regen standen Emilia und Robert neben ihrem Wagen und warteten. Nach einer guten Stunde Verspätung betrat eine in einen Regenmantel gehüllte Gestalt den Parkplatz. Emilia hielt hörbar den Atem an und auch Robert spannte sich an.
Kurz vor ihnen blieb die Gestalt stehen und hob den Kopf. Es war Tracey. Sie öffnete ihren Mantel und enthüllte ein kleines, glucksendes Bündel.
Emilia stieß einen spitzen, entzückten Schrei aus und hob Tracey das Mädchen vorsichtig aus den Armen. Sie umschloss das Kind und beschützte es mit ihrem Körper vor dem Regen. Genau wie seine Frau, hatte sich auch Robert sofort in sie verliebt. Sie war so wunderbar. Ein zartes, kleines Geschöpf. Mit blasser Haut und einem erkennbaren dunklen Haarschopf. 
„Ihre Augen!“, rief Emilia plötzlich erschrocken und sah zu Tracey auf. Diese hob nur die Schultern.
Die Augen des kleinen Mädchens waren wach und voller Interesse an ihrer Umwelt. Und leuchtend Gelb. Fast schon golden. Ein tiefes inneres Feuer schien in ihnen zu schlummern. Was diese Farbe über ihre Herkunft aussagte, darüber wollte Robert in diesem Moment gar nicht nachdenken.
„Ihr Name ist Melody“, sagte Tracey leise, ehe sie sich umdrehte und den Parkplatz verließ ...
 
 
 
Ende Teil 1
Fortsetzung in „Angel - Dämonenkind“
 
 


Begriffe und Eigennamen
Aus dem Buch „Dämon und Mensch“ von Tracey Malcolm
 
Dämon
Überbegriff für viele Rassen, deren Ursprung in der Hölle liegt, umfasst viele Kreaturen, wie Werwölfe, Vampire etc.
 
Engel
Sie entsprechen der anderen Seite der Medaille. Wesen, deren Ursprung im Himmel liegt. Auch hier gibt es viele Unterscheidungen.
Werwolf 
Eine Dämonenrasse. Sieht aus wie ein Mensch, verwandelt sich aber immer zu Vollmond in einen riesigen, schwarzen Wolf. Werwölfe werden geboren. Das heißt in der Regel als Kinder von Werwolf und Mensch. Selten sind Kinder zweier Werwölfe, da eine solche Schwangerschaft schwierig und gefährlich für die Mutter ist. Eine „Ansteckung“ durch einen Biss ist nicht möglich. Werwolfkinder wachsen auf, wie Menschen und altern in ähnlichem Tempo. Bis zu Beginn ihrer Pubertät, mit der auch die erste Wandlung eintritt. Der Alterungsprozess endet mit Erreichen der größten, körperlichen und geistigen Stärke. Junge Werwölfe können ihre Körper selten sofort kontrollieren. Oft ist ihre Brutalität und ihre Gewaltbereitschaft nach der ersten Wandlung, nach der sie nur Instinkt und nicht Wille sind, verheerend.
Um die Verwandlung auszulösen, benötigen sie einen sog. Trigger, einen Auslöser, den Vollmond. Genauer gesagt einen bestimmten Moment. Den in dem in einer Vollmondnacht der Rand der Sonne die Erde berührt. Generell können Werwölfe den Trigger an den drei Tagen um Vollmond nutzen, wobei sie in der eigentlichen Vollmondnacht gezwungen sind, sich zu verwandeln. Die Tage vorher und nachher geschehen Wandlungen nach eigenem Willen oder bei Einzelnen mit besonders starkem, tierischem Anteil auch unfreiwillig. 
Ältere Werwölfe können ihre zweite Gestalt kontrollieren. Sie können außerdem über starke, mentale Fähigkeiten verfügen, wie z.B. Telekinese, Gedanken lesen usw. Ebenso können sie durch mentale Stärke ihren Körper partiell verwandeln, also z.B. Klauen oder Zähne. Dies geschieht aber auch oft in einem Zustand starker sexueller Erregung oder extremer Wut.
Sie sind nicht unsterblich. Nur sehr schwer zu töten, weil normale Wunden schnell heilen. Oft innerhalb weniger Stunden. Allein Verletzungen lebenswichtiger Organe mit Silber sind sofort tödlich, da eine genetische Allergie gegen Silber vorliegt. 
Laut Legende entspringen alle Werwölfe einem Ersten, der unsterblich ist.
 
Vampir
Vollkommen menschenähnlicher Dämon. Vampire sind eine evolutionäre Weiterentwicklung des Homo sapiens durch die Vermischung mit dämonischem Genmaterial. Genau wie Werwölfe werden auch Vampire geboren. Eine „Übertragung“ durch einen Biss ist nicht möglich, jedoch sind ältere Vampire dazu in der Lage Menschen mit einem schwachen Willen zu ihren Geistessklaven zu machen. Das heißt, sie brechen den freien Willen des Menschen und kontrollieren seinen Geist und Körper. Oft werden solche Sklaven zu Ernährungszwecken von Vampiren gehalten. 
Vampire altern nach ihrer Geburt ähnlich schnell wie Menschen. Sie leben auch die ersten Jahre identisch, ernähren sich gleich und können sogar bei Tage draußen sein. Bis zur Erreichen der Geschlechtsreife im Alter von ungefähr fünfundzwanzig. Dann geschieht eine Art evolutionärer Sprung, der ihre Körper verändert. Erst jetzt entwickeln sie alle für Vampire typischen Merkmale wie Fangzähne und Lichtempfindlichkeit. Und den Blutdurst. Erst ab diesem Zeitpunkt beginnen sie, sich von Blut zu ernähren.
Regelmäßig verfallen jedoch vor allem junge Vampire diesem Blutdurst. Dann beherrscht der Hunger ihr Denken und Handeln und sie töten wahllos und ohne Gewissen. Unter Vampiren ist dieser Zustand als Krankheit bekannt. Jeder Vampir, der von einem anderen in diesem Zustand gefunden wird, wird umgehend getötet, um ihm die Gnade eines friedlichen Todes zu gewähren. Denn blutdürstige Vampire leiden schreckliche Schmerzen, die durch den Hunger verursacht werden und es gibt keine Chance auf Rehabilitation.
Der Hunger nach dem Blut von Menschen ist für Vampire immer eine Gratwanderung, da sie weder zu wenig noch zu viel zu sich nehmen dürfen ohne Gefahr zu laufen der Krankheit zu verfallen.
Vampire haben durch die nährstoffarme Ernährung nur eine sehr niedrige Stoffwechselrate, was eine sehr niedrige Körpertemperatur zur Folge hat. Sie sind nicht untot, werden aber deshalb oft dafür gehalten. 
Sie besitzen spitze Eckzähne, die sich bei Hunger noch verlängern können. Ältere, stärkere Vampire verfügen über die Fähigkeit, Illusionen zu projizieren. Sie können Nebel erschaffen und die Erinnerungen von Menschen löschen. Genauso verfügen sie über die Fähigkeit, Gedanken zu lesen.
Vampire haben eine genetische Unverträglichkeit gegen UV – Licht. Geraten sie ins Tageslicht, verbrennt ihre Haut langsam. Auch sie sind nicht unsterblich, besitzen aber eine ähnlich schnelle Wundheilung wie Werwölfe. In der Regel können sie jedoch durch einen großen körperlichen Schaden getötet werden.
Der Legende nach entstammen sie alle einem Ersten, der unsterblich ist.
 
Seelenfresser oder Warge
Uralte von Luzifer geschaffene Dämonenrasse. Entspringen einem Ersten. Einem Sohn Luzifers, der alle Anderen erschuf. Sie ernähren sich vom Blut und den Seelen Unsterblicher. Sie sind unsterblich, aber verwundbar. Wobei sie sehr schnell heilen. Es existieren nur sehr Wenige von ihnen. Ihre Fähigkeiten sind vielfältig, von Gedankenkontrolle und Traumwandel bis hin zu Gestaltwandel.
 
Wächterdämonen
Wächterdämonen sind oftmals Magier, die in der Regel von Luzifer ausgewählt werden, um seine besonderen Kinder zu beschützen, wenn er sie auf die Erde schickt. Magier kommen meist nur unter Menschen vor, die ein mutiertes Gen besitzen können, dass über die Erbanlagen weitergegeben wird. Unter Dämonen ist wahre Magie selten. Aber auch Gott kann seinen Schöpfungen Wächter zur Seite stellen, diese nennt man für gewöhnlich Schutzengel.
 
Atziluth
Die oberste Sphäre des Himmels und Wohnort Gottes. Der Himmel teilt sich in sieben Sphären auf. Unter Atziluth liegen Beriah, Zebul, Yetzirah, Mathey, Machonon, Shehaqim, Raqia und der untersten Sphäre Shamayim. Jede Sphäre ist miteinander verbunden. Zusammen bilden sie den Himmel.
 
She'Ol
Die tiefste Schale der Hölle und Wohnort Luzifers und seiner Kinder und Satane. Auch die Hölle besteht aus sieben miteinander verbunden Schalen. Über dem She'Ol liegen Hametsu, Der Schatten des Todestores, Das Tor des Todes, Chinmoku, Hara, Gehenna und der Hades. Zusammen bilden sie die Hölle.
 
Satane
Die Satane sind allesamt die Kinder Luzifers. Es sind einige, aber nur Sieben von ihnen vertreten eine Todsünde. Das heißt, dieser Satan ist auf der Erde für die Vermehrung dieser Sünde unter den Menschen zuständig. 
Die Sieben Satane sind: Belial (Wolllust), Barbelo (Jähzorn), Leviathan (Neid), Astaraoth (Trägheit), Asmodeus (Habgier), Mammon (Geiz), Beelzebub (Völlerei).
 
Der wahre Name
Jeder Dämon besitzt einen wahren Namen. Es ist nicht der Name, mit dem er angesprochen wird, außer von Luzifer selbst, sondern der Name, der seiner Seele bei seiner Geburt / Erschaffung gegeben wird. Er dient dazu, die Seele eines Dämonen zu kontrollieren. 
 
Die Inquisition
Hier gemeint ist eine der Kirche unterstehende geheime Sondereinheit, die sich auf die Bekämpfung und Vernichtung von Dämonen spezialisiert hat. Sie werden aus Kirchenmittel finanziert und beschäftigen neben Dämonenjägern und Auftragskillern auch Forscher und Waffenentwickler.
 
Astralgestalt
Die Astralgestalt wird auch wahre Gestalt genannt. Bei einem Werwolf wäre es der verwandelte Körper. Beinah jeder Dämon besitzt eine astrale Gestalt, die in der Regel wenig menschenähnlich ist. Weshalb viele Dämonen ihr Äußeres anpassen, wenn sie unter Menschen leben.
 
Blutmond
Der Blutmond ist eine natürliche, lunare Erscheinung, auch Mondfinsternis genannt. Dabei schiebt sich der Schatten der Erde zwischen Mond und Sonne. Durch die Streuung der Erdatmosphäre, die das blaue Licht der Sonne stärker zerstreut, als das rote, erscheint der Mond während einer solchen totalen Finsternis rot. Für Dämonen ist dieses Phänomen ein Fest. Durch die schwache Strahlung verwandeln sich Werwölfe in dieser Nacht nicht. Magier und Hexen nutzen diese besonderen Nächte und ihre Eigenschaften für schwere Rituale.
 
Der Rat der Dämonen
Jede größere Stadt besitzt einen Rat, der sich aus den Ältesten jeder Dämonenrasse zusammensetzt. Dieser Rat ist das regierende, politische Organ, welches alle Angelegenheiten, der dämonischen Bevölkerung einer Stadt regelt und kontrolliert. Sie treten als Richter und Vollstrecker, Schlichter und Gesetzgeber auf. Außerdem bilden ihre Mitglieder die oberste Schicht der dämonischen Bevölkerung. In der Regel hat jeder Rat einen Vorsitzenden, der als Vertreter des Fürsten von Selbigem ernannt wird.
 
Succubus
Eine Succubus ist ein weiblicher Dämon, der von den erotischen Träumen und Fantasien der Menschen lebt. Sie kommen vornehmlich nachts zu ihren Opfern und hüllen sie in Schlaf und Träume, um sich dann mit ihnen zu vereinen.
Das männliche Gegenstück ist der Incubus.
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